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DATZHERKUNET DES DORISCHEN GEBAÄEKS 


Fast jedes Handbuch der Kunst- oder Baugeschichte des Altertums bringt eine 
Skizze des dorischen Architekturaufbaues als Holzkonstruktion, und dazu ist im 
Laufe der Zeit eine stattliche Reihe von Sonderuntersuchungen über das gleiche 
Thema getreten. Oft sind es bloße schematische Darstellungen, nach Gutdünken 
zusammengestellt; andere bringen Gedanken und Überlegungen, deren hoher Wert 
nicht übersehen werden kann, aber sie betreffen meistens nur einzelne Teile des 
Aufbaues, während das Übrige, so gut es geht, in der üblichen heuristischen Weise 
umgedeutet wird. Es würde die Mühe kaum lohnen, eine Zusammenstellung all 
dieser Vorschläge zu versuchen oder gar auf die einzelnen Arbeiten kritisch einzu- 
gehen. Aber es ist hohe Zeit, einmal den Versuch zu wagen, mit unserem ange- 
wachsenen Material und den historischen Kenntnissen wenigstens das Gesicherte 
zu ordnen und auszuwerten, in der Hoffnung, damit einen Ausgangspunkt zu finden, 
von dem aus weitere Untersuchungen zu vielleicht abschließenden Ergebnissen kom- 
men könnten. Nicht allein die technischen Fragen der Konstruktion sind wichtig, 
sondern ebenso geschichtliche Daten der Entwicklung, die eine Klarstellung ver- 
dienen. 

Seit man sich über die Herkunft der griechischen Bauformen Gedanken machte, 
ist kaum bezweifelt worden, daß ihnen ursprünglich Holzkonstruktionen zugrunde 
liegen, zumal es ja von Pausanias' überliefert wird, daß das Heraion in Olympia 
einst Holzsäulen hatte, deren Spuren auf dem Stylobat und in der bunten Muster- 
sammlung der Steinstützen aus den verschiedensten Perioden unverkennbar sind. 
Holzsäulen setzen jedoch unbedingt ein Holzgebälk voraus. Wenn schon Vitruv 
diese gleiche Meinung gehabt haben wird, so fehlt es indessen auch nicht an an- 
deren Ansichten, vertreten von denen, die an der leidigen Herkunftstheorie fest- 
halten und die so ungewöhnlichen dorischen Formen ‚unmittelbar aus älteren 
Epochen herleiten wollen: aus der mykenischen Zeit, aus Agypten, aus dem Orient. 
Ohne auf sie mit detaillierten Widerlegungen einzugehen, sei darauf hingewiesen, 
daß eine lebende Baukunst niemals auf stilgeschichtlichen Studien beruht. Die un- 
vergleichlich größere zeitliche Nähe zu den baugeschichtlichen Vorläufern besagt 
hierbei garnichts, und vermutlich kennt die Gegenwart die mykenischen und kre- 
tischen Bauten besser, als die früihdorischen Baumeister es wußten. Studienreisen 
nach Ägypten haben sie nicht gemacht, und die griechischen Söldner der späten 
Pharaonen brachten keine Studienaufnahmen von Tempeln der Ramessidenzeit 


IE aUSEVETLON I“ 2 W. Dörpfeld, Alt-Olympia I 180f. 
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mit oder gar solche vom Alten Reich, etwa vom Grabtempel der Stufenpyramide 
von Gizeh. Waren ja auch die großen Baumeister der Barockzeit keineswegs gute 
Kenner der romanischen und gotischen Baukunst, und noch von der Zeit Schinkels 
darf das nicht behauptet werden. Erst das Aufkommen der Baugeschichtslehre, 
verbunden mit Übungsentwürfen im Unterricht, brachte die Architekten auf den 
Gedanken, in früheren Stilen zu bauen, zum Schaden für die Fähigkeit, einen ei- 
genen Baustil der Gegenwart zu entwickeln oder zu schaffen; statt dessen entstand 
ein stilistischer Synkretismus, der kaum je überwunden werden wird. 
Wesentlicher als solche anachronistischen Hypothesen sind Einwände, die das do- 
rische Gebälk anders deuten wollen. Einer stammt von P. Zancani-Montuoro!, 
die am älteren der von ihr ausgegrabenen Tempel an der Mündung des Sele an den 
Triglyphen eine merkliche Verjüngung beobachtete und daraufhin gewisse Ver- 
jüngungen bei fast allen Triglyphen feststellte, die sie untersuchte. Sie folgerte, 
daß die Triglyphen eigentlich Freistützen gewesen sein müßten, die auf dem Epistyl 
standen und ihrerseits das Gesims trugen. Noch weiter ging S. Ferri?2 mit der Deu- 
tung der Triglyphenkerbung als einer perspektivischen Darstellung von Kanneluren, 
wobei die seitlichen Furchen zu Halbschlitzen verkürzt worden seien: die Triglyphen 
seien mithin Rundstützen mit acht Kanneluren gewesen. Solche merkwürdigen 
Folgerungen sind aber keineswegs logisch durchdacht, denn das bloße Bestehen 
einer solchen Form setzt ja zwangsläufig eine lange Entwicklung voraus, für die 
indessen alle Vorstufen und die erforderliche Zeit fehlen. Auch fehlt jeder Anlaß für 
eine so bizarre Konstruktion, die jeden Tempel in einen zweigeschossigen Bau um- 
deutet. Vergleiche mit den Säulendoppelgeschossen in dreischiffigen Tempelcellen 
sind nicht angängig, denn eine Notwendigkeit, mit leichteren Säulen die größere 
Höhe bis zur Celladecke zu erreichen, fehlt ja in der Außenarchitektur. Dazu fehlt 
über der vermeintlichen Zwerggalerie jede Andeutung eines doch ebenfalls nötigen 
Epistyls, das außer dem Gesims auch die Balkenlage des Tempels zu tragen hätte, 
und schließlich ist der gesunde Sinn einer solchen Konstruktion ganz unerfindlich. 
Wollte man an eine Art Gitterträger zur Verstärkung des Epistyls denken, so be- 
weisen doch alle Tempel, daß solches nicht nötig wäre, und eine so komplizierte 
Maßnahme paßt weder in die ausgeprägte Frühzeit, noch reicht die Zeit dazu, um 
sie im achten Jahrhundert bereits vergessen und zur unverstandenen Bauform ver- 
kümmert sein zu lassen3. Die Beobachtung der Verjüngung ist durchaus wichtig, 


! Zancani-Montuoro, La struttura del fregio dorico, Palladio 4, 1940, 49f. 2 Der Aufsatz ist 
mir hier nicht mehr zugänglich. 3 Neuerdings vertritt auch H. Kähler, Das griechische Me- 
topenbild, die gleiche Anschauung. Im ı. Kapitel führt er aus — der Gedankengang kann nicht 
überzeugen —, daß das dorische Gebälk ursprünglich eine Art Gitterträger aus leichtem Holz 
gewesen wäre, dessen Untergurt erst im Steinbau zum schweren Architrav geworden sei, weil 
man dem neuen Baumaterial — im Mittelmeerraum und im 8. Jahrhundert! — mißtraut habe, während 
der Obergurt zu der doch fast unsichtbaren Leiste über den Triglyphen und Metopen eingeschrumpft 
sei. Wenn technische Vorkenntnisse fehlen, sollte man besser streng folgerichtig argumentieren, Es 
wird auch nicht beachtet, daß der Konstruktionsgedanke dabei grundsätzlich umgedeutet worden 
sein müßte, mit dem Ergebnis einer an sich gesunden Bauform, die ohne Schwierigkeiten auch gleich 
in Holz darstellbar gewesen wäre. Die Darlegung muß zwangsläufig die Terminologie, wie auch die 
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da sie die häufigen Abweichungen gerade in den Abmessungen der Triglyphen- 
fragmente erklärt, ohne zur Annahme von Ungenauigkeiten zu zwingen. Es ist 
eben eine Verjüngung, wie sie in der griechischen Formengebung allgemein ist, 
auch bei Sockeln, Altären und Öffnungen, und verbietet nur, in den Triglyphen 
unmittelbar den Balkenkopf zu erblicken. 


Einen anderen Einwand erhebt F. Krischen!, Er will das dorische Gebälk, wegen 
seiner beträchtlichen Höhe, nicht als Konstruktion gelten lassen, sondern als Wand- 
streif über den Stützen deuten, der hier einen Dekorationsfries hat, wie sonst auch 
andere Wände an manchen Stellen. Er mag mit dem Kyanosfries der mykenischen 
Zeit zusammenhängen, sei jedenfalls nichts anderes als die geläufige ‚‚Metopen“-De- 
koration der geometrischen Vasen ohne jede konstruktive Bedeutung. Der richtige 
Gedanke, daß die Formensprache geometrisch ist, wird hier übertrieben: in der 
Dekoration entsprechen sich oben und unten genau, aber im Gebälk ist dies ge- 
rade nicht der Fall, sondern der obere Teil der Triglyphen ist durchaus anders, als 
ihr Fuß, der zudem mit der Taenia des Architravs zusammenhängt. Die Details 
sind zu verschieden und sagen daher etwas aus, was nicht übersehen werden darf, 
sondern eine Deutung verlangt. 


Heute ist eine erhebliche Zahl von früheri Tempelbauten bekannt, von denen 
aber nur wenige bis in die geometrische Zeit hinauf reichen, die meisten aber erst in 
den Beginn des siebten Jahrhunderts datiert werden können, Zu ihnen gehört auch 
der noch hallenlose erste Heratempel in Olympia, sowie die Bauten von Dreros und 
Prinias auf Kreta. Es sind, wenn von Kurvenbauten abgesehen wird, einfache 
rechteckige Räume, manchmal mit Innenstützen, manchmal auch mit Vorhallen, 
meistens von recht unklarer Erhaltung und, jedenfalls die kretischen Bauten, mit 
flachen Dächern und noch stillos, also vordorisch. In Einzelfällen läßt im Mutter- 
lande die Dachkeramik gerade noch vermuten, daß das lakonische Dach den dori- 
schen Stil einleitete, und weitere Motive mögen in der nicht erhaltenen hölzernen 
Architektur vorhanden gewesen sein. In der eigentlich geometrischen Zeit kann die 
Formensprache noch nicht ausgebildet gewesen sein, und das bezeugt auch das 
wichtige Tonmodell aus Argos3, welches den Bestand klarer bringt, als andere Mo- 
delle aus Perachora: ein Megaron, vermutlich aus Lehmziegel gedacht, mit einem 


Einzelformen außer acht lassen. Es wird unbedenklich nur vorausgesetzt, statt nachgewiesen, daß das 
Gebälk sich am Peripteros entwickelt habe, und daß der normale Giebel ein ursprünglicher Bestand- 
teil gewesen sei. Die umständliche Gitterkonstruktion wird durch den ‘schweren Dachrand’ begründet, 
der, besonders am Peripteros, gar nicht vorhanden war. Im Hintergrund steht immer der altdorische 
Bau an der Mündung des Sele bei Paestum: auch ich habe mit F. Krauß darüber gesprochen, aber 
muß gestehen, daß ich sowohl gegen die daraus gezogenen Folgerungen, wie gegen die uch ale 
Verallgemeinerung so manche Einwände erheben muß. Da es sich aber um nicht veröffentlichte Dinge 
handelt, kann ich meinerseits noch nicht näher auf das Problem eingehen, und ich würde im Sinne 
einer wissenschaftlichen Argumentation es für richtiger halten, wenn auch die Autoren die Diskussion 
besser so lange zurückstellen würden, bis sie in der Lage sind, Begründungen vorzulegen, anstatt 
zweifelnde Leser in Verlegenheit zu setzen. ı Krischen, Wasmuths Lexikon der Baukunst 
s. v. Dorischer Stil. 2 C, Weickert, Typen der archaischen Architektur Kap. ı u. 2. 3 Oiko- 


nomos, ’Epnu. 1931, If. 


he 
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Steildach, und davor, deutlich kein originaler Bauteil, die Vorhalle, zwei recht- 
eckige Pfosten mit flacher Dachterrasse, wohin eine breite Tür aus dem Dachgiebel 
führt (Abb. r). Alle diese Anlagen sind noch weit von jeder Monumentalität ent- 
fernt, was Größe und Technik betrifft, und verbieten daher eine Anknüpfung an 
die weit stattlicheren mykenischen Bauten, unter denen Tempel ohnehin nicht vor- 
handen sind. Ganz offensichtlich ist der Tempelbau erst von den einwandernden 
Griechen, wenn auch nicht unbedingt erst dorischen Stammes, entwickelt worden, 
als zunächst einfaches rechteckiges Wohnhaus — 
diese regelmäßige Gestalt mag vielleicht dorisch 
sein, gegenüber älteren Apsidenbauten —, und 
bald mit der Erweiterung durch die Prostase, die 
aber ebenso gut bereits das Vorbild des profanen 
Wohnbaues bereichert haben könnte. Bezeugt das 
Tonmodell von Argos ihre Existenz am Ende der 
geometrischen Periode, als der lebendige Zusam- 
menhang mit Mykenischem längst abgerissen war, 
so wäre es abwegig, die formale Durchbildung der 
hier noch rein konstruktiven Prostase an myke- 
nische Bauformen anzuknüpfen, sondern es ist 
Abb. 1. Tonmodell aus dem Heraion Klar, daß dies eine Leistung des reinsgrieaiusch u 
von Argos Kunstwollens sein muß. Sie kann deshalb nicht 
anders, als ebenfalls vom geometrischen Stil- 
empfinden getragen gewesen sein, und braucht nicht lange auf sich haben warten 
zu lassen: die unmittelbar darauf einsetzende Entwicklung der vollen Peristase, 
jedoch deutlich als später gekennzeichnet, läßt wenig zeitlichen Spielraum übrig. 
Doch ist es klar, daß der Ausgangspunkt der Formengebung nicht das Megaron, 
sondern gerade die Vorhalle war. 


N 


> 
m an 


Die Durchbildung der Stützen bis zur Säule gehört nicht zum Thema der Be- 
trachtung und enthält besondere Probleme, muß aber in Kürze berührt werden, um 
die Bedingungen für die Gebälkformung klar zu legen. Daß in der noch stillosen 
Zeit die Frontstützen sowohl rechteckig sein konnten — so auch noch im ionischen 
Heraion 2 auf Samos! —, wie auch rund, wie bei anderen Tonmodellen, ist selbst- 
verständlich, und der Übergang zur dorischen Säule als kanneliertem Baumstamm 
bereitet keine Schwierigkeiten. Sie wären jedoch größer, wenn man die Säule auf 
ägyptische Vorbilder zurückführen wollte, wo Säulen als abgekantete quadratische 
Steinpfeiler entstanden sind, jedoch immer so, daß neben den bereits kannelierten 
Seiten in den vier Hauptachsen die glatten Streifen besonders betont werden und 
ohne Absatz in den als Pfeilerrest stehen gebliebenen Abakus übergehen. Am wer- 
denden dorischen Tempel handelt es sich aber stets um naturgewachsene Baum- 
stämme mit der natürlichen Verjüngung und Entasis, beides sogar sehr stark be- 
tont. Solche Holzstützen sind nun bei vielen Bauten nachzuweisen, und in Thermos, 


! Buschor-Schleif, AM. 58, 1933, 152. 
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wie auf Samos im Heraion 2, auf Standplatten, die für Holzstützen unentbehrlich 
sind. Man wird kaum annehmen dürfen, daß die weißen Platten unter den schwarzen 
Säulen auf den Vasenbildern: nur zur Belebung die andere Farbe erhalten haben, 
sondern in ihnen wurde, zum Unterschied von dem Holz der Stützen und dem Lehm 
der Wände, der Kalkstein betont. Der weitere Ausbau der Hallen brachte es mit sich, 
daß diese Plinthen in dem durchgehenden Stylobat verschwanden, der selbst bald 
auf dem Stufenbau zu ruhen kam. 


Waren aber die weißen Basen.aus Stein, so müssen die ebenfalls weiß gegebenen 
Kapitelle auch aus Stein gewesen sein. Das ist schon beobachtet und mit den bis- 
weilen erstaunlich geringen Abmessungen der erhaltenen Steinkapitelle begründet 
worden, deren Halsdurchmesser nur 36cm beträgt: eine so schwache Stütze konnte 
aus Stein kaum hergestellt, geschweige denn erheblich belastet werden. Anderer- 
seits kann ein hölzernes Epistyl, das auf Biegung beansprucht wird und genügend 
stark sein muß, auf so schwachen Säulen auch nicht anders gelagert werden, als 

aindestens über einem quer eingeschobenen Sattelholz, das indessen nicht nachzu- 
weisen ist. Aus einem Holzstück ließ sich bei einigermaßen bedeutenden Abmes- 
sungen die quadratische Abakusplatte nicht mehr herstellen, und vollends die Rund- 
form des Echinus ist aus Holz schlechterdings unvorstellbar. Die Andeutung von 
J. Durm3, das Kapitell aus Ton zu bilden, ist aus Resten nicht zu belegen und auch 
sachlich nicht zu halten, weil so große Stücke, selbst bei an sich kleinen Abmessun- 
gen des Baues, nur hohl zu brennen wären, dann aber keine Last übertragen und das 
Epistyl nicht stützen könnten. Es bleibt nichts anderes übrig, als tatsächlich Stein- 
kapitelle anzunehmen, von denen somit auch Proben erhalten wären, die unbedingt 
auf Holzstützen gehören. Sie alle haben einen sehr flachen, unten sogar horizontal 
verlaufenden Echinus und keinen Übergang zum: Schaft in der später üblichen Form 
von ansteigenden Ringen; dafür haben sie um. den Schaftansatz einen senkrecht 
hängenden Blattkranz. Solche Blattkränze gibt es auch an zahlreichen späteren 
Steinsäulen, und schließlich hat R. Hampe+# in Olympia die Reste eines solchen 
Blattkranzes aus Bronze als den Halsschmuck einer Holzsäule angesprochen. Man 
darf ihn sogar ohne Bedenken dem Heratempel zuschreiben, jedoch mit einer etwas 
abgeänderten Erklärung: zwischen Schaft und Kapitell aus Holz wäre ein Bronze- 
kragen unverständlich und anstößig, aber er ist geeignet, um bei jüngeren und stei- 
leren Kapitellen die schwierige Fuge zwischen verschiedenen Baumaterialien zu 
verdecken. Es ist sehr zu bedauern, daß Pausanias am Heraion so wenig von der 
Holzsäule sagt, aber gut denkbar, daß dort auch am Holztempel bereits Steinka- 
pitelle vorhanden waren, ja daß unter dem altertümlichen Bestand davon einige 
bei der Auswechslung der Stützen wiederbenutzt und bis heute erhalten geblieben 


wären. 
Das dorische, wie auch das ionische Gebälk konnten nur an der Vorhallenfront 


des Tempels entwickelt werden. Diese naheliegende Überlegung ist indessen kaum 


ı FR. Taf 1/2. 11/12. 2 Sulze, AA. 1936, ı4ff.; Einwand von H. Schleif, Korkyra I go Anm. 1. 
3 J. Durm, Baukunst der Griechen3 Abb. 225. 4 Hampe, AA. 1938, 360f. 


6 ARMIN VON GERKAN 


je angestellt worden: Elemente, die aus der Balkenlage hervorgegangen sind, Tri- 
elyphen und Zahnschnitt, konnten ja nicht als Konstruktion um die Ecke einer 
Peristase oder auch eines einfachen Megarons herumgeführt werden, weil Balken 
in der gleichen Ebene nur in einer Richtung liegen können. Die zahlreichen Fels- 
gräber im südlichen Kleinasien, die den Holzbau naturgetreu wiedergeben, beachten 
das stets sorgfältig, und auch das erwähnte Tonmodell (Abb. ı) gibt dafür eine 
wertvolle Bestätigung; die flache vortretende Deckschicht ist an der Front durch 
Malerei als eine dichte Balkenlage gekennzeichnet, läuft aber an der Seite der Pro- 
stase, wie es sich versteht, als glatter Streif, als letzter Balken in der Seitenansicht, 
nach hinten. Erst im Bereich der Cella, wo die Bal- 
ken quer zum Bau liegen mußten, treten wieder 
die gemalten Balkenköpfe auf, und es ist zu be- 
dauern, daß die Übergangsstelle nicht erhalten ist. 
4 Die Umbildung der lebendigen Konstruktion in eine 
bloße Bauform erfolgte also in den knapp 50 Jahren 
bis zum Aufkommen der Ringhalle, wobei der 
Wunsch, die gleichwertig gewordenen Fassaden 
auch gleich zu gestalten, ausschlaggebend wurde 
und die Konstruktion in den Hintergrund drängte. 
Abb. 2. Vorhalle eines Antentempels Die logische Folge der Überlegung ist nicht allein 

die zwingende Notwendigkeit, daß die Peristase 
erst eine jüngere Stufe der Entwicklung ist. Sie spricht vielmehr auch entschieden 
gegen die Möglichkeit einer ovalen Peristase, für die als einziges Beispiel nur der 
Tempel ı in Thermos! gilt, an sich schon dadurch unwahrscheinlich, daß die 
mageren und unregelmäßig angeordneten Säulen nachträglich um einen bereits 
rechteckigen Tempel errichtet sein sollen. Es ist kaum zu verstehen, daß nicht 
schon dieser Befund die richtige Lösung erzwungen hat: keine Ringhalle, sondern 
eine Umhegung, die Pfosten eines Zaunes zwischen dem Tempel und den pro- 
fanen Bauten. 


Abbildung 2 zeigt die Anordnung der Deckenbalken in einem Antentempel, aus dem 
das Dargelegte klar werden muß. Balken liegen aus begreiflichen Gründen immer in 
der kürzesten Richtung, in der flachen Vorhalle daher in der Längsrichtung, in der 
Cella wiederum quer, brauchen aber an der Langseite weder konstruktiv, noch 
dekorativ in Erscheinung zu treten, solange es sich um den primitiven Lehmbau mit 
Holzstützen handelt, weil sie an der Innenseite der starken Lehmwand auf einer 
Mauerlatte auflagern. Wenn im entwickelten Steinbau selbst in den häufigen Fällen, 
wo die Architektur nicht um den ganzen Bau herumgeführt ist — besonders in den 
Cellen eines Peripteros mit Vor- und Hinterhalle in antis — die Ecktriglyphen auch 
an den Langseiten ausgebildet sind, so ist das schon eine Lösung des zur Kunst- 
form gewordenen Gebälks. Doch wenn in Olympia am Megarerschatzhaus: allein 
Endtriglyphen vorhanden sind, die wie flache Bretter vor der Ecke sitzen (Abb. 3), 


ZONENT. 0, 2075, 297. 2 Nach Durm a,O. Abb. 168, 
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so sagt dies Positives aus: es ist keine Kümmerform, sondern hier hat sich die normale 
Ecke erhalten, die konstruktiv allein möglich ist, abgesehen natürlich von der kur- 
zen Regula mit den drei Tropfen am Langseitenkropf, die bereits Konzession an 
die formale Gestaltung der Architektur ist. Die Ante, die an der Außenseite nur die 
Stärke der ehemaligen Bohlenverkleidung hat, zeugt auch dafür, daß die Architek- 
tur sich nicht auf die Langseiten erstreckt hat. 


ONNIIIUUNSSIENSS 


A 
=>) U 
=) F 
a 
A 
! 
= 
= 
2 =Ii# 
e = 
4 |<} 
3 0) 
2 


Abb. 3. Gebälkecke vom Megarerschatzhaus Abb. 4. Querschnitt des Holzgebälkes 


Nunmehr können die Einzelheiten des Gebälkaufbaues untersucht werden (Abb. 4). 
Der Architrav ist der weitaus schwerste Balken, er besteht in der Steinarchitek- 
tur bei größeren Bauten in der Regel aus zwei oder gar drei hochkantigen Bal- 
ken nebeneinander, wodurch ja das Widerstandsmoment nicht geschwächt wird. 
Da die archaischen Tempel in der Regel nur einen Balken haben, könnte man an- 
nehmen, daß die Unterteilung erst eine jüngere Konstruktion wäre, aber das ist 
nicht denkbar, denn noch später, wie in römischen Großbauten, geht man wieder zu 
einheitlichen Balken über. Bei Steinmaterial ist es ja in der Tat nur eine Frage der 
Bequemlichkeit, während Holzbalken von der erforderlichen Stärke kaum zu be- 
schaffen wären: ihr Ersatz durch mehrere starke Bohlen ist dagegen leicht möglich. 
Es ist jedenfalls eine gesunde und charakteristische Holztechnik, bestätigt durch die 
einzig mögliche Deutung der krönenden Form, der Regula mit den sechs Tropfen 
und der Taenia darüber. Diese kann nur einen Bretterbelag über den Balken vor- 
stellen, der aber notwendig etwas zu bedecken haben mußte, und zwar nicht die 
Balken selber, was ja nicht nötig wäre. Die Regula wird auch meistens mit der Epi- 
stylschichtung erklärt, etwa dergestalt, daß man ihr der Tiefe nach eine doppelte 
Schwalbenschwanzform gibt, um die Epistylteile zusammenzuhalten. Das ist kom- 
pliziert und unerweisbar; die Lösung liegt jedoch in den Guttae, die weit hervor- 
stehen und dicht an die Balkenfront gepreßt sind. Auf griechisch heißen sie yöygoı, 
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Nägel, und das sind sie auch, die wie Keile mit ihren hohen Köpfen das Epistyl zu- 
sammenpressen. Um das zu ermöglichen, müßte die Regula durchbinden und an 
der Innenseite ebenfalls verkeilt sein, aber die entsprechenden Formen sind hier 
nicht zu erwarten, weil die Innenseite des 

steingewordenen Gebälks formal nicht inter- 

essierte und glatt gelassen wurde, wie ge- A ene 
wöhnliches Mauerwerk. Triglyphons vom 


So auch im Triglyphon, das nur außen Parthenon 


charakteristische Formen hat. Bei Groß- 
bauten hält sich hier zäh eine lockere Kon- 
struktion, in der die Triglyphen solide 
Blöcke sind, mit Ausladungen an den 
Seiten, hinter denen die Metopenplatten 
eingefalzt sind; hinter diesen liegen dann, 
wie eine lose Füllung und zuweilen mehr- 
schichtig, Steinblöcke, die zwar geeignet 
sind, Lasten aufzunehmen, aber an den 
Seiten ringsum keinen Anschluß haben, 
sondern erhebliche Lücken übrig lassen (Abb. 5). Das sind ursprünglich konstruktiv 
gleichgültige Stellen, Löcher zwischen den Balken, die mit Zierplatten geschlossen, 
innen irgendwie ausgefüllt waren. Vitruvs Deutung des Wortes Metope! hier und am 
ionischen Gesims als Zwischenräume des Zahnschnittes ist etymologisch nicht halt- 
bar, da Metope als Femininum nicht ein substantiviertes Adjektivum ist, sondern 
ein Hauptwort, folglich ein Loch zwischen anderen Teilen, und diese Teile, die Bal- 
ken, sind wesentliche Bestandteile des Holzaufbaues, da der Begriff des Balken- 
loches erst am Steinmauerwerk entsteht. Bei der Umsetzung in Holz ist zu beachten, 
daß es eine ungeheure Materialverschwendung wäre, wenn die Balken die Stärke der 
sichtbaren Triglyphen gehabt hätten, unbeschadet daß auch sie aus zwei hoch- 
kantigen Bohlen bestehen konnten, und die Verschwendung wäre 

ai er noch größer, wenn aus dem Balken noch der Anschlag zum Ein- 
‚  Talzen der Metopenplatten gearbeitet worden wäre. Sodann muß 
das Wort Triglyphos erklärt werden, und zwar nicht durch das 
Rechenexempel, daß die drei Schlitze aus zwei ganzen und zwei 
halben Kerben beständen. Das Richtige hat hier M. Bühlmann: 
Anbya schon erkannt: es handelt sich nicht um den sichtbaren Balken- 
Holztriglyphe kopf, dessen Hirnholz doch geschützt werden mußte, sondern um 
seine Verkleidung durch je drei gleichartige Brettchen (Abb. 6), 

die an den Kanten abgefast waren und so zusammen die Mittel- und Randkerben 
ergeben. So sind alle Bedingungen leicht zu lösen: die Unterschneidung der Kerben, 
um sie vor Wasser zu schützen, wobei begreiflicherweise die Randkerben etwas ver- 
ändert wurden und dickere Nasen erhielten, die Verjüngung und die Ausladungen 


VERREBEEREER IT GSTTOTTLHETTTGE 


! Vitruv IV 2, 4; dazu v. Gerkan, ÖJh. 36, 1946, 47ff. ® Bühlmann, Mü]Jb. ı2, 1921, 168 Abb. 3. 
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seitlich zum Festhalten der Metopen, während die Balken selbst sogar wesentlich 
schwächer sein konnten. Das sogenannte Triglyphenkapitell ist die Leiste, welche 
den oberen Rand der Brettchen festhielt und verdeckte. 


Wie das Wort Metope vermuten läßt, waren hier im Gebälk einst wirkliche Öff- 
nungen, aber typisch wurde ihre Ausfüllung durch einheitliche Platten, die als 
Bildträger niemals aus Holz gewesen sein konnten. Sie wurden in Porostempeln 
oft aus edlerem Material hergestellt, und für den Holzbau muß Terrakotta angenom- 
men werden, wie das in Thermos erhalten ist!. Sie mußten gut befestigt werden, 
wozu der Überstand der Triglyphen diente. Die Metopen haben außerdem oben 
Zapfen, eine bisher einzigartige und nicht einmal lobenswerte Form, da sie die Aus- 
wechslung und jede Reparatur erschwerte. Oben findet sich in Steintempeln regel- 
mäßig eine Leiste, die bezeichnenderweise nicht die Fortsetzung der Triglyphen- 
leiste ist, sondern immer andere, gewöhnlich schmälere Abmessungen hat und gegen 
sie etwas zurücktritt. Es muß angenommen werden, daß diese Leiste in die Rand- 
brettchen der Triglyphen eingeschnitten war, so daß auch sie von den Triglyphen- 
leisten festgehalten wurde. 


Den schwerwiegendsten Einwand gegen diese Deutung bildet die Tatsache, daß 
die Decke des Umgangs in den Tempeln nie in der Höhe des Triglyphons liegt, son- 
dern darüber in der Geisonschicht. Dagegen liegen die Balken in Markthallen und 
anderen Profanbauten normal in Frieshöhe, was wenigstens die Zulässigkeit der 
Überlegung bestätigt. Bei Holztempeln kann das durchaus ebenso gewesen sein, 
denn peripterale Bauten sind ohnehin Anpassungen einer frontalen Architektur 
auf alle vier Seiten, was unbedingt zu Änderungen führen muß. Auf zweierlei Art 
kann der Peripteros entstanden sein. Es konnte eine prostyle Anlage seitlich erwei- 
tert werden, wobei die Cella als Rechteck stehen blieb: solche Pläne finden sich in 
sizilischen Tempeln, und im Holzbau konnten die Fronten ihren normalen Aufbau 
beibehalten, wobei nur der Wandbalken von der Cellafront bis auf die Peristase ver- 
längert werden mußte, um die letzten Triglyphenbalken aufnehmen zu können, 
ähnlich wie an der Ostseite des Hephaisteions in Athen?. An den Längsseiten mag 
es so gehalten worden sein, wie es schon das Modell von Argos zeigt: die echten Tri- 
glyphen beginnen erst in einigem Abstand von den Ecken, das heißt nur im Bereich 
der Cella, aber gewiß waren dann von hier bis zu den Ecken in den erforderlichen 
Abständen Scheintriglyphen angebracht. Die andere Lösung ist die Umbauung 
des Prostylos oder Antentempels mit der Ringhalle von allen vier Seiten, jedenfalls 
der wahrscheinlichere oder mindestens weitaus häufigere Vorgang, auch schon am 
Heraion in Olympia. Darum behalten die Cellafronten ihr eigenes Triglyphon über 
der Prostase. Dann ist wohl nicht zu erwarten, daß die ursprüngliche Konstruktion 
noch Anwendung finden konnte. Eine Balkenlage zwischen der Peristase und der 
Cella war nicht nötig, weil der Abstand so gering ist, daß er von der Bohlendecke 
überbrückt werden konnte, wie sonst zwischen den Balken. Der Haupttempel von 
Paestum3 zeigt in der Tat in Geisonhöhe eine dichte Reihe von Nestern zum Auf- 


ı AD. II Taf. 49. 2 Durm a. O. Abb. 155. 3 F. Krauss, Paestum Taf. 50. 51. 
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lager von breiten und kräftigen Bohlen in Abständen der Bohlenbreite, wie es die 
übliche griechische Decke erfordert. In der Steinwerdung blieb die Kassettendecke 
in dieser Höhe, und da es nicht recht angeht, daß die Raumhöhe nach innen ab- 
nimmt, stieg auch die Pronaondecke, die früher in Triglyphenhöhe liegen mußte, auf 
die gleiche überhöhte Lage, und die einstige Konstruktion geriet in Vergessenheit. 

Die Deutung des Gesimses ist bisher nicht gelungen, und auch M. Bühlmann! 
hat hier keine glückliche Hand bewiesen, als er ein kastenförmiges Brettergesims 
konstruierte, wie es im 18. Jahrhundert üblich war. Der Irrtum liegt oft in der Fehl- 
deutung der Mutuli als Sparrenköpfe, obwohl sie dazu viel zu dicht liegen, die starke 
Nagelung nicht erklärt werden kann und Sparren hier überhaupt fraglich sind. 
Über den Triglyphen und Metopen muß jedenfalls eine Fußpfette als Auflager für 
den Dachrand liegen, aber ihre Höhe konnte in der Ansicht nur gering sein, so daß 
sie formal keine Rolle spielte und nur im schmalen Streif zu erkennen ist, aus dem 
die Mutuli hervortreten. Dies sind nicht Sparrenköpfe, da auch Sparren bei der ge- 
ringen Tiefe entbehrlich waren, sondern die Enden der Bohlenlage, die sonst über den 
Sparren beziehungsweise einer Balkendecke liegen und in der Bauinschrift des philo- 
nischen Arsenals: als Himantes bezeichnet werden: kräftige Bretter in Abständen von 
der Hälfte ihrer eigenen Breite, hier die Viae. Der geringe Abstand verführte zum Irr- 
tum, daß die folgende Schicht aus etwas breiteren, aber weit schwächeren Brettern, 
den Kalymmata, in der gleichen Richtung gelegen und nur die Zwischenräume 
abgedeckt hätten, und dann folgte die abgleichende Lehmschicht als Bettung des 
Dachbelages. Es wäre nicht zu erklären, warum denn die ebenfalls raumabschließen- 
den Kalymmata nur halb so stark zu sein brauchten, und V.Marstrand3 hat bereits 
festgestellt, daß die Kalymmata, für die die Bauinschrift keinen Abstand angibt, 
quer zu den Bohlen in dichter Reihung gelegt waren. Die Bestätigung gibt das do- 
rische Gesims durch die Nägel im sichtbaren Teil der Bohlen, denn nur wenn die 
Kalymmata quer lagen, in der Höhe der Viae, war das möglich. Das Randbrett 
aber mußte sicher befestigt werden, um auf der Schräge die höheren zuverlässig 
zu halten. Es folgt als letztes Glied das Geison, durch eine Traufnase unterschnitten 
und dadurch deutlich als Stirnbrett gekennzeichnet, das zum Schutz vor Regen- 
wasser etwas überhängen mußte. Der eigentliche Zweck war, dem Lehmaufstrich 
einen Halt zu geben, in den die Dachziegel gebettet waren. Eine kleine Zierleiste 
am oberen Rand ist meistens vorhanden, aber nicht unbedingt erforderlich; eine 
andere Frage, die aus den Formen nicht beantwortet werden kann, wäre, wie dieses 
Brett befestigt werden konnte, da eine Nagelung nur am unteren Rande gegen die 
Kalymmata nicht ausreichen würde. Hier ist angenommen, daß eine festere Leiste 
auf dem Dachrande den eigentlichen Halt für den Lehmschlag bildete, die Geison- 
stirn aber nur als Traufrand diente (Abb.’7). 

Scheinbar besteht ein Widerspruch zwischen der Deutung der Gesimsformen als 
Dachrand und der Herleitung des Gebälks von der Frontarchitektur, wo keine Dach- 
" Bühlmann a.O. 168 Abb. 3; am besten bisher Durm a. ©. Abb. 233. 2 IG. ed. min. 2/3, 


Nr. 1668, 55f.; dazu Dörpfeld, AM. 8, 1883, 161. 3 V. Marstrand, Arsenalet i Piraeus or 
Abb. 63. 66. 
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traufe, sondern der Giebel zu erwarten ist. Aber der dorische Giebel mit seinen 
glatten und charakterlosen Formen ist offenbar eines der jüngsten Teile im Aufbau 
des Tempels, und seine Formen dürften aus den schon fertig vorliegenden, unter 
Weglassung der hier sinnlosen Mutuli, abgeleitet worden sein. Pindar schreibt 
Ol. 13723 die Einführung des Giebels Korinth zu, und es wird damit wohl die 


Abb. 7. Aufbau des Holzgebälkes 


Ausbildung des korinthischen Ziegeldaches in allen Teilen, auch mit den Simaziegeln 
des Giebels, gemeint sein. Aber auch das lakonische Dach kannte früh den Giebel, 
wie das Scheibenakroter des jüngsten Heraions in Olympia dartut, etwa im letzten 
Viertel des siebten Jahrhunderts. Der Tempel gehört jedoch nicht nur in eine jüngere 
Entwicklungsstufe, sondern ist schon der zweite Peripteros, dessen Formen, wenn 
vielleicht auch nicht voll, so doch schon recht weitgehend entwickelt sein mußten. 
Man tut gut, sich die Ausbildung des dorischen Stiles nicht gar zu konsequent vor- 
zustellen, sondern die Phasen konnten leicht nebeneinander her und durcheinander 
gehen. Das Modell aus Argos (Abb. ı) gibt auch hier die Aufklärung: die Vorhalle, 
die gewiß prostyl wie auch in antis sein konnte, hatte zunächst keinen Giebel, 
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sondern eine flache Decke, vor dem Steildach der Cella, und hier ist das dorische Ge- 
bälk zunächst mit einem Traufrand entstanden. Aber ganz gewiß wurde das grie- 
chische Tempeldach nicht aus dem Steildach des Modells durch Senkung gebildet, 
sondern dieses verschwand ganz und wurde durch die Lehmterrasse ersetzt, die 
z.B. bei den kretischen Bauten in Dreros oder Prinias vorhanden war, und erst 
aus ihr entstand das Ziegeldach durch eine Steigerung des Gefälles, das immer not- 
wendig war, aber nicht mehr ausreichte, als man zur Anwendung von Dachziegeln 
überging. Ihre Lehmbettung verrät jedoch die Herkunft von der früheren Lehm- 
terrasse. Ehe der Giebel entstand, ist vermutlich ein Walmdach anzunehmen, als 
Übergang und in Anlehnung an flache Halbkegeldächer, die bei Apsidenbauten 
vorausgesetzt werden müssen, und vermutlich bestand auch eine Zeitlang der 
Zwischenzustand mit dem Giebel an der Front und einem Walm an der Rückseite. 
In der frühen Keramik häufen sich ja immer mehr die Reste oder Anzeichen für 
Walmdächer. 


Es lohnt sich, die Herleitung des dorischen Stiles mit der von ihr unabhängigen 
Entstehung des ionischen zu vergleichen, wo ebenfalls Holzkonstruktionen mit- 
sprechen, aber nicht in gleicher Weise entscheidend für die Formensprache. Beide 
Komponenten der griechischen Baukunst kamen erst nach der ionischen Wanderung 
zur Entwicklung, denn diese ist um die Jahrtausendwende anzusetzen, als der 
geometrische Stil zwar schon herrschte, wie die Scherbenfunde in Milet auf dem 
Kalabaktepe und noch überzeugender im samischen Heraion beweisen. Aber der 
Höhepunkt, der Dipylonstil, war noch nicht erreicht und fehlt im Osten. Die klein- 
asiatischen Felsgräber zeigen einen reichen Holzbau, jedoch mehr in der Art des 
Fachwerks, wobei die Holzteile aus leichteren Pfosten und Rahmenwerk bestanden, 
die als Ergänzung Füllungen mit Lehm oder Bruchstein erfordern. Die beiden Früh- 
tempel im Heraion auf Samos haben Steinwände gehabt, wobei es offen bleiben 
muß, ob mit oder ohne Holzeinlagen, doch die Freistützen im Inneren und in der 
Peristase bestanden aus Ständerwerk, das vermutlich nur lokal war, denn die ioni- 
sche Säule konnte nicht daraus entstehen, sondern ist mit W. Andrae! auf meso- 
potamische Schilfbündel zurückzuführen, die später mit Lehm verstrichen sein 
konnten, dann aber schon zu Steinsäulen geführt haben müssen. Sie fanden auf 
Samos Eingang vor 550, als der dritte, der Rhoikostempel, gebaut wurde, konnten 
an anderen Orten jedoch schon früher aufgetreten sein. Im Epistyl liegt begreif- 
licherweise eine reine Holzkonstruktion aus gebündelten Balken von mäßigen Ab- 
messungen vor, und ebenso in der dichten Balkenlage des Zahnschnittes, aber da- 
mit sind die ionischen Holzformen erschöpft. Weder das schwere Kyma zwischen 
diesen Baugliedern, noch das glatte Geison darüber lassen sich auf Holz zurück- 
führen, sondern werden von Anbeginn aus Stein oder vorübergehend aus Terra- 
kotta bestanden haben, zumal die flachen Marmortraufplatten vom Kalabaktepe 
in Milet?2 kaum anders zu verstehen sind, wie als Deckplatten über einer gemauerten 
Wand, und im Bereich der Frontarchitektur vermutlich den Traufziegeln ent- 


" W. Andrae, Die ionische Säule (Studien z. Bauforschung 5) 4. 2 Milet I 8, ıg Abb.o9. ıo. 
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sprochen haben werden. Die dichte Balkenlage verlangt nicht einmal Schalbretter 
für die Lehmpackung der Dachterrasse, sondern eine Schilflage würde vollauf ge- 
nügen, doch im Bereich des Daches, das sich ebenfalls zum Giebel entwickelt hat, 
ist nicht mehr Holz, sondern Terrakotta für Sima und Ziegel zu erwarten. Der 
ionische Aufbau entstand somit offenbar aus der natürlichen Abfolge von Baukörper 
und Deckplatte, wozu als Übergang das Kyma trat, und nur für tragende Balken 
ist Holz benutzt worden‘. 

Zum Unterschied von der ionischen Weise, die nicht eine konsequente Fortbil- 
dung von Holzkonstruktionen ist und darin von der orientalischen Bautradition 
beeinflußt wird, stellt der dorische Aufbau sich als die folgerichtige Durchführung 
und Entwicklung von reinen Holzformen dar. Auch aus diesem Grunde erübrigt es 
sich, zum Verständnis der festländischen griechischen Baukunst nach orientalischen 
Vorbildern und Anregungen zu suchen, denn nicht einmal die kretisch-mykenische 
Vorzeit wird mehr eingewirkt haben, als es das gewiß nur bescheidene Weiterleben 
jener Periode in der Erinnerung und im täglichen Gebrauch der Bevölkerung bieten 
konnte. 


Bonn Armin von Gerkan 


ı v. Gerkan, JdI. 61/62, 1946/47, 231. 


DER IKTINISCHE ENTWUR® 
DES APOLLONTEMBEESTINBASSZYE 


In seinem vorläufigen Bericht über den Apollontempel in Bassae! hat W. B. Dins- 
moor einige seiner Baubeobachtungen mitgeteilt, die ihn veranlaßten, die Bau- 
geschichte des Tempels erneut zur Diskussion zu stellen. Als bedeutungsvolle neue 
Beiträge Dinsmoors sind zu nennen: die Feststellung, daß die Ringhallensäulen der 
Nordfront gegenüber den übrigen verstärkt sind?, ferner die Auffindung der Fries- 
antithemata3 und des Schlußsteines eines der schräggestellten Wandpfeiler#, sowie 
seine Beobachtungen über die Verankerung des Cellafrieses im Bauverbande, 
denen erhöhte Bedeutung zukommt, da die Verwendung des Frieses als Bauglied 
in neuerer Zeit fast völlig außer acht gelassen worden war. Andere Einzelheiten, aus 
denen Dinsmoor weittragende Schlüsse zieht, wie das bei den Nachgrabungen im 
Jahre 1908 gefundene Modell eines ionischen Kalksteinkapitellss und vor allem die 
Geisonblöcke mit den angearbeiteten Deckenbalkenauflagern® harren noch der Vor- 
lage in beweiskräftiger Zeichnung. Gerade diese Blöcke, mit denen die Anlage einer 
normalen hölzernen Celladecke bewiesen werden kann, werden die von jeher auf 
schwache Argumente gestützte Theorie, daß die Cella hypaithral gebildet oder ein 
offener ungedeckter Hofraum gewesen sei, endgültig widerlegen. 

Dinsmoor erkennt im Apollontempel den Stil zweier Perioden und zweier 
Männer. Der Bau sei nicht, wie meist angenommen wird, in einem Zuge innerhalb 
einer kurzen Bauzeit nach 420 vor Christus errichtet, sondern bereits um 450 vor 
Christus nach dem Entwurfe des Iktinos begonnen und um 420 vor Christus unter 
wenigstens teilweiser Abänderung des iktinischen Entwurfes vollendet worden. Die 
Marmorteile der äußeren und inneren Ordnung gehören nach Dinsmoor der zweiten 
Bauphase an, als deren Urheber, wenn überhaupt ein Name genannt werden soll, 
Kallimachos zu vermuten sei, dem die Überlieferung die ‘Erfindung’ des korinthi- 
schen Kapitells zuschreibt. 

Der Beweis dafür, daß der Bau vor dem Parthenon begonnen sei, wurde nicht er- 
bracht und damit mußte auch der erhoffte Beitrag zur Frühgeschichte des Meisters 
wieder aufgegeben werden, der um 448/47 vor Christus mit dem bedeutendsten 
Bauauftrag betraut wurde, den Athen auf dem Höhepunkt seiner Macht zu vergeben 
hatte. Dagegen deuten mancherlei Beobachtungen, die im folgenden vorgelegt 


! MetrMusSt. 4, 1932/33, 2048. * Nach Dinsmoors Angaben sind die Säulen der Nordfront 0,040 m 
stärker als die übrigen, ihre Kapitelle 0,056 m breiter und 0,032 m höher. 3 Vgl. Dinsmoor a. O, 
Abb. 17—ı19 und Taf. 2. 4.2.02272: 27210208, > OL Zi 
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werden, darauf hin, daß der Fries, der nach Dinsmoor der letzten Bauphase ange- 
hört und allgemein in die Zeit nach 420 vor Christus datiert wird, nicht zu den relativ 
jüngsten Bauelementen gehört, sondern daß vielmehr zwischen der Ausarbeitung 
der Friesskulpturen und der Vollendung des Baues noch Veränderungen am Bau- 
plane vorgenommen wurden, die vermutlich mit einem Wechsel in der Bauleitung 
und möglicherweise mit dem Tode des Iktinos oder seinem aus sonstigen Gründen 
verursachten Ausscheiden in Zusammenhang gebracht werden müssen. Da wir den 
von Pausanias überlieferten Namen des Meisters ohne zwingende Gründe nicht auf- 
geben dürfen, haben wir im Tempel von Bassae ein Alterswerk des Parthenon- 
meisters zu erkennen, das von einem jüngeren Architekten kurz vor oder um die 
Jahrhundertwende zu Ende geführt wurde. 


Die Pausaniasstellet, in der Iktinos als der Meister des Tempels in Bassae genannt 
wird, ist vielfach kritisch beleuchtet worden, von da aus sind kaum noch wesent- 
liche neue Einsichten zu erwarten. Dagegen wäre eine durchgehende Überprüfung 
der alten, in Einzelheiten ziemlich weit voneinander abweichenden Pläne und eine 
neue, gründliche Vermessung des Tempels von unschätzbarem Wert, da nicht allein 
die Klärung von Einzelheiten wesentlich von ihr abhängt, sondern vielleicht die 
Beurteilung des ganzen Baues durch sie bestimmt werden kann. Die Pausanias- 
überlieferung wurde bisher nur von wenigen Gelehrten gänzlich verworfen, einige 
haben verschiedene Zweifel in sie gesetzt3, die meisten Beurteiler aber, mit Aus- 
nahme von Dinsmoor4, stimmen darin überein, daß der Bau das jüngste Werk des 
Iktinos sei. Als Bauzeit werden in der Regel die beiden letzten Jahrzehnte des 
fünften Jahrhunderts vor Christus, vereinzelt noch das erste Jahrzehnt des vierten 
Jahrhunderts vor Christus angenommen 5. Wenn der Entwurf des Tempels zur Zeit 
des Nikiasfriedens entstand, läßt er sich leicht mit der Lebenszeit des Meisters ver- 
binden, der zur Zeit, als er mit dem Entwurf des Parthenon betraut wurde, das 
Mannesalter schon erreicht haben muß, Zur Zeit des Nikiasfriedens dürfte Iktinos 
wohl schon im siebenten Jahrzehnt seines Lebens gestanden haben. 


Von den dem Bau in jüngster Zeit gewidmeten Studien verdienen die von 
H. Kenner und A. Wotschitzky Beachtung. Wotschitzky7 behandelte in seiner 
Habilitationsschrift das korinthische Kapitell der Mittelsäule der Cella, das er über 
den wieder ausgegrabenen Skizzen des Freiherrn Haller von Hallerstein rekon- 
struierte, wobei allerdings die zeichnende Hand, wie es scheint, allzusehr von der 
unwidersprochenen Vorstellung seiner Entstehung um 420 vor Christus gelenkt 
wurde. Die eigentlichen Bauprobleme standen für ihn nicht zur Diskussion; Einzel- 
heiten, die er streifte, werden wir unten behandeln. 


t VIII 41, 7—9. 2 Studniczka, JdI. 31, 1916, 199. Ders., AA. 1921, 315. P. Wolters, Springer- 
Wolters!2 300. 306. H. Riemann, Zum griechischen Peripteraltempel, Diss. Frankfurt 1935, 154. 
3 Furtwängler, MW.2or Anm.r. Puchstein, 47. BWPr. 32. 4 2.0. 204fl. 5 Vgl. L. Curtius, 
Die antike Kunst II 228f. 6 Zu den Iktinosproblemen vgl. Weickert, Thieme-Becker XVIII 
s. v. Iktinos 560ff., ferner ders. a.0. XIX s. v. Kallikrates. Die Literatur über den Apollontempel 
ist zusammengestellt bei H. Kenner, Der Fries des Tempels in Bassae-Phigalia 49f. zı Oljlen 3%7 


1948, 53ff. 


I6 WALTER HAHLAND 


Kenner: widmete einen Abschnitt ihres Buches über den Cellafries den Bau- 
problemen des Tempels. Ausgehend von Cockerells Hypaithraltheorie versucht sie 
unter Vorgriff auf den um fast ein Jahrhundert jüngeren und nicht minder proble- 
matischen Zeustempel in Stratos nachzuweisen, daß die Cella ein offener, unge- 
deckter Hof gewesen sei. Solange Dinsmoors Beweisstück für die flache Celladecke 
nicht publiziert ist, wäre es müßig, Kenners Hauptargument, daß der Relieffries 
stets ein Element der Außen-, niemals der Innenarchitektur gewesen sei, im einzel- 
nen zu erörtern; Kenners Rekonstruktion? übersieht jedoch die ungewöhnliche 
Lage des Tempels in 1100 Metern Meereshöhe und den Umstand, daß beim Fehlen der 
Adytonmauer und der verschließbaren Tür zwischen Cella und Adyton nicht einmal 
dieses gegen Schnee und Unwetter gesichert wäre, wenn die Cella als offener Hof- 
raum angenommen würde. Daß das Kultbild nicht in einem offenen Hofraum ge- 
standen habe, wird niemand bezweifeln. Doch wird Kenners Verdoppelung des 
Kultbildes im Adyton, beiderseits der Mittelsäule, nordwärts orientiert, kaum 
Billigung finden, auch wenn durchaus mit dem Vorhandensein eines älteren und eines 
jüngeren Bildes gerechnet werden darf. Die Frage der Kultbildaufstellung berührt 
aber bereits die Problematik des ganzen Baues, der einer der rätselvollsten der 
griechischen Klassik, ja der griechischen Baukunst überhaupt ist. 

Der Apollontempel weicht in seiner Entwurfsform, die von der Euthynterie ihren 
Ausgang nimmt3, in der Grundriß- und Raumbildung, in seiner Orientierung von 
Nord nach Süd und darüber hinaus noch in manchen anderen Einzelheiten vom 
klassischen Kanon ab. Sind wir auch geneigt, der unbezweifelbaren Genialität des 
Architekten ungewöhnliche Lösungen zuzutrauen, so werden uns doch einige ge- 
wichtige Beobachtungen am Bau selbst und am Friese veranlassen, den Anteil des 
Iktinos am Tempel einzuschränken und den iktinischen Entwurf aus dem aus- 
geführten Bau herauszuschälen. 

Ehe wir uns den Einzelfragen zuwenden, die hier behandelt werden sollen, mag es 
von Nutzen sein, die Ausgangssituation zu rekonstruieren, die für die Beurteilung 
des Baues von nicht geringer Bedeutung ist. 

Der von Iktinos entworfene Tempel des Apollon Epikurios hoch oben in der Senke 
des Gebirgskammes über Bassae trat an die Stelle eines bescheidenen älteren Heilig- 
tumes, in welchem Apollon ursprünglich als Kriegsgott verehrt wurdes. Die Über- 
lieferung verknüpft die Weihung des Tempels mit den Seuchen, die zu Beginn des 
peloponnesischen Krieges einige Teile Griechenlands heimgesucht haben. Zur 
selben Zeit mag auch das zwölf Fuß hohe Kultbild des Apollon in Auftrag gegeben 
worden sein, das der neue Tempel beherbergen sollte, das später aber nach dem 
neugegründeten Zentrum der arkadischen Gemeinden, Megalopolis, gestiftet wurde. 


x 2% (OÖ), Sp, a OFSCENDDRZE 3 Vgl. M. Theuer, Der griechisch-dorische Peripteral- 
tempel 42£. + Cavvadias, Comptes Rendus du Congres Internat. d’ Archeologie, Athenes 1905, 
177f. Kuruniotis, ’Epnn. 1910, zııfl. Weickert, Thieme-Becker XVIII 560. 5 Pausanias 


(VIII 30—32) sah es auf der Agora in Megalopolis, wohin es als Synteleia gestiftet wurde, als ver- 
schiedene Lokalkulte, neben dem des Apollon Epikurios auch der des Zeus Lykaios, in die nach 
der Schlacht bei Leuktra gegründete Stadt übertragen wurden. Oikisten aus Phigalia werden in den 
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Welches Schicksal den berühmten Parthenonarchitekten in die Einsamkeit der 
arkadischen Berge verschlug, läßt sich nur aus den Zeitströmungen erschließen, die 
auch den Lebensweg des Bi jäh enden ließen. Als Iktinos den Bau übernahm, 
müssen folgende, allgemeine Bedingungen an ihn gestellt gewesen sein: der Neubau 
sollte an die urehrwürdigen Tempel in Delphi und Korinth angeglichen werden, eine 
Ringhalle von 6:15 Säulen und ein Adyton als Orakelkammer haben: ferner sollte 
er in weitreichender Sichtbarkeit in jener geheiligten Senke des Gebirges liegen, 
von der aus der Gott seit altersher die umliegenden Gemeinden beschützt hatte. 

Die geforderte "Angleichung der äußeren Gestalt des Tempels an den Apollon- 
tempel in Delphi und die Forderung einer zweiräumigen Cella zwangen den Archi- 
tekten von Anfang an, bei seinem Entwurf von der üblichen gedrungenen Gestalt 
des klassischen Tempels jener Zeit entscheidend abzuweichen. Beim Parthenon, für 
den ebenfalls eine zweiräumige Cella und die teilweise Mitbenutzung eines alten 
Fundamentes gefordert waren, hatte Iktinos die klassische Formel für das Säulen- 
verhältnis der Ringhalle, n.(2n + I), die in der Regel zu den 6 Säulen an der Front 
und den 13 Langseitensäulen führte, beibehalten (8:17 Säulen). Beim Ent- 
wurf des Apollontempels in Bassae dagegen unterwarf er sich den an ihn heran- 
getragenen uralten Bauvorstellungen, übernahm die auf das Rechteck der Eu- 
thynterie basierte Grundproportion 2:5, die die Ringhalle (6 : 15 Säulen) und 
außerdem das Längen-Breitenverhältnis der Innenräume bestimmt. 

Diese Bindung an uralte Bauvorstellungen zwang ihn, seinen Entwurf, der zu 
jener Zeit üblicherweise von der Festsetzung eines Normaljoches und der Planung in 
Achsabständen ausging, an die vorgegebenen Bedingungen anzugleichen. Daß der 
Tempel immer wieder — und mit Recht — mit dem Parthenon verglichen werden 
konnte, ist der beste Beweis dafür, daß es Iktinos gelungen ist, alte und zeitgerechte 
Bauvorstellungen zu vereinigen. Die innere Gegensätzlichkeit war aber doch so 
groß, daß die für den klassischen Tempel geforderte Bindung der Cella an die Peri- 
stasis bei Durchführung eines Normaljoches und gleichmäßig verengter Eckjoche 
nicht völlig aufging. Iktinos mußte die Joche an den Fronten, wenn auch nur um 
den geringen Betrag von 3/ıs Fuß, gegenüber denen an den Langseiten größer 
werden lassen und mußte es in Kauf nehmen, daß die Bindung der Cella an die 
Peristasis nicht die übliche klassische Exaktheit aufweist‘. Dagegen gab er dem 


Berichten zwar nicht genannt, doch ist sicher mit freiwilligen Siedlern zu rechnen. Jene Ereignisse 
haben vermutlich ihren Teil dazu beigetragen, daß der Apollonkult in Bassae trotz des kostspieligen 
Tempelneubaues nur eine begrenzte, lokale Bedeutung behielt und, wie es scheint, bald fast ganz in 
Vergessenheit geriet. Erstaunlicher als das Absinken des Kultes ist, daß in jener einsamen Höhe von 
1100 m über dem Meere überhaupt ein Neubau solchen Ausmaßes in Angriff genommen wurde. 
ı Die vorliegenden Grundrisse weichen in dieser Hinsicht nicht unerheblich voneinander ab und es ist 
kaum zu entscheiden, was tatsächlich vermessen, was konjiziert ist. Cockerells Grundriß versucht 
verdächtigerweise alle Unebenheiten auszugleichen. Die äußere Cellabreite ist um 0,27 m größer als die 
Summe der drei Mitteljoche, die Außenfluchten der Cella (nicht der Anten!) fallen mit den Säulenachsen 
zusammen. Als Langseitenbindung wurde die Lösung angestrebt, die beim Nemesistempel in Rhamnus, 
beim Hephaisteion und beim Poseidontempel in Sunion durchgeführt wurde. Vgl. dazu Riemann 
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Tempel in seinen Aufrißverhältnissen die zeitgemäße Form, die über die am Par- 
thenon durchgeführte Aufrißgliederung noch einen guten Schritt hinausgeht, ofien- _ 
sichtlich in dem Bestreben, die in den Ausgangsverhältnissen gegebene Annäherung 
an archaische Formen durch die Schlankwüchsigkeit des Baues in Säule und Ge- 
bälk, das heißt durch möglichste Betonung der Vertikalen, aufzuheben. Dies ist 
in vollendeter Weise gelungen. 

Der Ort, an den der Neubau gebunden war, zwang den Architekten zu einer 
weiteren folgenschweren Abweichung vom Zeitgenössisch-Üblichen. Wenn man sich 
nicht entschloß, durch kostspielige Unterbauten oder Felsabtragungen, wie sie beim 
Bau des Telesterion in Eleusis durchgeführt wurden, den Platz für den neuen 
Tempel zu schaffen, bot die altgeheiligte Senke keinen Raum für einen Bau der ge- 
planten Größe in der kultlich geforderten Ausrichtung nach Osten. Ließen sich aber 
die Ausrichtung des Baues nach Norden und die kultliche Grundforderung, daß das 
Agalma nach Sonnenaufgang, zum Altar und Opferplatz zu blicken hatte, ver- 
einigen? Wohl stand im ausgeführten Bau das Kultbild im Adyton und es kann 
nichts anderes angenommen werden, als daß es dort nach der Osttür blickend auf- 
gestellt war. Dies brachte jedoch keine echte Lösung des mit der Nordorientierung 

_ des Baues gegebenen Konfliktes. Daß der Orakelraum auch als Kultbildraum ver- 
wendet wurde, war nichts Ungewöhnliches; denn auch in Delphi! stand ein Agalma 
des Apollon, vermutlich ein altes Xoanon, im Adyton des Tempels. 

Die Lage des Altares ist nicht geklärt; wenn aber das Kultbild im Adyton ost- 
wärts blickend aufgestellt war, muß auch der alte Opferplatz an der Ostflanke des 
Tempels erhalten geblieben sein, zu dem die Osttür den Zugang vermittelte. 


Die Angleichung des Baues an den delphischen Tempel ließ sich unter den ge- 
gebenen örtlichen Verhältnissen nur unter Preisgabe der üblichen Ostorientierung 
erzielen. Iktinos richtete das Haus nach Norden aus, wie es bei altertümlichen 
Tempeln gelegentlich geschehen war, für ihn muß es selbstverständlich gewesen 
sein, daß auch das Kultbild der Richtung des Baues entsprechend aufgestellt werde. 
Ein Mann von seinem Ruhme mag priesterliche Bedenken gegen das Abweichen 
von der Konvention wohl zum Schweigen gebracht haben. Für die Männer des 
perikleischen Kreises standen kultliche Fragen auf einer anderen geistigen Ebene 
als für die arkadische Priesterschaft. Daß der ausgeführte Bau in seiner konflikt- 
reichen Zwiespältigkeit dem iktinischen Entwurfe entspreche, ist daher unwahr- 
scheinlich. 

Das Kernproblem des Tempels liegt nicht eigentlich in der von der Regel ab- 
weichenden Orientierung ?, sondern in der Behandlung der beiden Innenräumes. Die 


" Paus. X 24,5. Vgl. RE. Suppl. V 125. ® Zur abweichenden Orientierung älterer Bauten 
(Neandria, Thermon, Kalydon, Eretria) vgl. D. S. Robertson, A Handbook of Greek and Roman 
architecture 137. C. Weickert, Typen der archaischen Architektur 144. 3 Weickert, Thieme- 
Becker XVIII 565 und G. Rodenwaldt, Griech. Tempel 5off. sehen in den Innenraumschöpfungen 
die hervorstechendste künstlerische Eigenart des lktinos; sie rechnen dabei allerdings damit, daß 
die Raumgliederung, wie sie uns am ausgeführten Bau entgegentritt, im iktinischen Entwurf ver- 
ankert sei. Iktinos scheint in der Tat einer der ersten Architekten des 5. Jhs. gewesen zu sein, denen 
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Gestaltung von Cella und Adyton gibt dem Apollontempel unter allen griechischen 
Bauten ein völlig einmaliges Gepräge. Es ist daher zu prüfen, ob die Besonder- 
heiten des Baues auf Iktinos zurückgehen. 

Dinsmoor! hatte zwei Bauphasen, eine ältere iktinische und eine jüngere, an- 
genommen, dabei aber das eigentliche Raumproblem nicht berührt. Nach ihm 
wurden in der zweiten Bauphase, in der der Tempel fertiggestellt wurde, im ik- 
tinischen Entwurf vorgesehene ionische Kalksteinkapitelle durch die ionischen und 
korinthischen Marmorkapitelle der inneren Ordnung ersetzt und die übrigen Marmor- 
teile (Metopen, Fries, Sima) in den Bau eingefügt. Dinsmoor hatte eine im Bau ver- 
fangene Zwiespältigkeit wohl empfunden, die Erklärung für sie aber in unzureichen- 
den Einzelheiten gesucht. 

Cella und Adyton sind wie die beiden Räume des Parthenon beim Grundriß- 
entwurf zunächst zusammengenommen und im Lichten proportioniert (Parthenon 
4:9 im Lichten, Bassae 2:5). Die Ausdehnung der beiden Räume des Apollon- 
tempels entspricht, von Mauermitte zu Mauermitte gerechnet, sechseinhalb Lang- 
seitenjochen. In den lichten Weiten der Räume kehrt das Grundverhältnis des 
Tempels im Euthynterie-Rechteck und in der Ringhallenstellung wieder, ein Zu- 
sammenklingen, das sich keineswegs als selbstverständliche Lösung ergab und dem 
Architekten nicht mühelos in den Schoß fiel. 

Die Cella (vgl. Abb. ı) wird durch fünf Paare in Halbsäulen endender Zungen- 
mauern gegliedert, anstatt, wie es im Mutterlande sonst üblich war, durch Säulen- 
stellungen in ein Mittelschiff und zwei Seitenschiffe geteilt zu werden. Die ersten vier 
Paare dieser Wandpfeiler sind rechtwinklig zur Cellamauer gestellt, das südliche 
Wandpfeilerpaar ist in einem Winkel von 45 Grad schräg an die Längsmauer, im 
Osten unmittelbar an das innere Türgewände angeschoben:?. Diese Schrägstellung 
des südlichen Pfeilerpaares widerspricht jeder Baugewohnheit und steht in der grie- 
chischen Baukunst allein. Die Grenze zwischen Cella und Adyton bildet lediglich 
eine schlanke Einzelsäule in der Raumachse, die im Zugang zum Adyton steht. Die 
Halbsäulen der Wandpfeiler, sicher wenigstens der vier ersten Paare, trugen 
ionische, die freistehende Einzelsäule und möglicherweise auch die schrägen 
Wandpfeiler korinthische Kapitelle, nach unserer Kenntnis die ersten, die in der 
Architektur Verwendung fanden. Über dem Architrav lief der Fries entlang der 
Längswände und über die beiden Schmalseiten des Raumes. An der nördlichen 
Eingangswand sprangen Architrav und Fries vom ersten Wandpfeilerpaar auf das 


auch der umbaute Innenraum als solcher bewußt zur Aufgabe wurde. Das Odeion des Perikles, falls es, 
wie Weickert vermutet, von Iktinos entworfen ist, und das Telesterion in Eleusis waren Bauaufträge, 
bei denen die Raumgestaltung primär war. Das seit Beginn des 5. Jhs. (sog. Heraklestempel in Akragas 
und Aphaiatempel in Ägina) allmählich aufkeimende Bewußtsein für den durchschreitbaren Innen- 
raum wird in den vielfachen, verschiedenartigen und selten zum Ziele führenden Ansätzen griechischer 
Architekten, im Lichten proportionierte Räume zu schaffen, deutlich. Es handelt sich dabei aber in 
erster Linie um Rhythmisierung der Bauten, weniger um Raumgestaltungen im eigentlichen Sinne. Da 
Theater, Volksversammlungen u. dgl. unter freiem Himmel stattfanden, erzeugten zunächst lediglich 
die Mysterienkulte Bedürfnis und Auftrag, eine Gemeinde zu überdachen. Zu den eigentlichen Raum- 
problemen vgl. Kaschnitz-Weinberg, RM. 59, 1944, 8gff. 1 2.0. 225. 2 Vgl. unten S. 20f., 24. 
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weit vortretende Türgewände über und bedurften daher keiner Stütze. Das Herüber- 
führen des Gebälks über die südliche Schmalseite war dagegen, wenn das Adyton 
nicht durch eine gemauerte Querwand von der Cella getrennt war, nur dadurch 
zu ermöglichen, daß das Gebälk durch eine freie Säulenstütze unterfangen wurde. 

Die Herübernahme des Gebälks über die südliche Schmalseite der Cella mit Hilfe 
der korinthischen Mittelsäule mag wohl von den bekannten Vorbildern im Parthenon 
und im Hephaisteion angeregt sein, sie erfüllt hier aber einen völlig anderen Dienst 
als bei jenen Bauten. Dort ging es darum, innerhalb der Cella eine festliche innere 
Schranke um das Kultbild auch nach der Tiefe hin zu schaffen. Hier dagegen über- 
nimmt jene schlanke Einzelsäule einerseits den Dienst der Adytonmauer, das heißt, 
sie grenzt den den Betern zugänglichen Raum gegen das Adyton ab, zu dem, wie 
das delph'sche Beispiel lehrt, nur wenige Zutritt hatten, — andererseits ermöglicht 
sie die Weiterführung des Architravs und des Relieffrieses über die südliche Schmal- 
seite. Da die Schmalheit des Mittelschiffs die Unterbringung eines Säulenpaares 
verwehrte, war der Architekt zu dieser wenig glücklichen, konfliktreichen Lö- 
sung genötigt. Diese den Durchgang verstellende Einzelsäule verhinderte zu- 
gleich eine wirkungsvolle Aufstellung des Kultbildes im Adyton:?. Die wenigen 
Bruchstücke des akrolithen Kultbildes3, das vermutlich als Ersatz für das nach 
370 vor Christus nach Megalopolis gestiftete, 122 Fuß hohe Agalma des Apollon ge- 
schaffen worden war, wurden innerhalb des Adyton gefunden. Stand es in der 
Adytonmitte unmittelbar hinter der korinthischen Säule, von dieser großenteils 
verdeckt? War es an die Westwand gerückt ? Diese Frage kann vielleicht noch bei 
sorgfältigster Aufnahme des zertrümmerten Adytonpflasters geklärt werden. War 
das Mittelschiff beiderseits der Mittelsäule mit Teppichen abgeschlossen+ und sollen 
wir diesen notdürftigen Ersatz einer Adytonmauer als eine des Parthenonmeisters 
würdige Lösung betrachten ? 

Diese offensichtlich zu Tage tretende, das Verhältnis der beiden Räume zueinander 
beherrschende Zwiespältigkeit erregt den begründeten Verdacht, daß ein ursprüng- 
lich klarer Entwurf durch nachträgliche Änderungen verwirrt worden sei. Hinter 
diesen Veränderungen muß unter anderem die Absicht gestanden haben, die im 
ursprünglichen Plane vorgesehene Zweckbestimmung der beiden Räume aufzu- 
heben. 

Der Verdacht wird durch die Schrägstellung der südlichen Zungenmauern zur 
Gewißheit erhoben, die zunächst gänzlich unmotiviert erscheint und auch noch nie 


ı Vgl. RE. Suppl. V 125f. * Die durch die Mittelsäule gegebene Schwierigkeit für die Kultbild- 
aufstellung wurde von allen Beobachtern, so auch von Dinsmoor (a. ©. 213) empfunden, Kenner 
a. O. 36 Abb. 21 setzt ein älteres und ein jüngeres Bild nordwärts blickend in das Adyton und zwar in 
die Durchblicke beiderseits der Säule, was im Hinblick auf die Osttür unmöglich erscheint. Es ist auch 
unwahrscheinlich, daß der Architektenplan mit der flankierenden Aufstellung zweier Statuen gerechnet 
habe. 3 O.M. v. Stackelberg, Der Apollotempel zu Bassae 18. C. R. Cockerell, The temples of 
Jupiter Panhellenius at Aegina and of Apollo Epicurius at Bassae Taf. 16. A.H. Smith, A Cat. of 
Sculpt. Nr. 543. 544. Weickert, Thieme-Becker XVIII 565. 4 Teppiche als Cellaverschluß und 
Hintergrund für das Kultbild schlug zuerst Stackelberg a. O. 32 und Taf. 4 vor; Cockerell übernahm 
sie bei seiner Rekonstruktion a. ©. Schlußvignette. 
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eine befriedigende Erklärung gefunden hat. Überdies verursacht sie innerhalb der 
ionischen Halbsäulenstellung einen kaum lösbaren Kapitellkonflikt. Für den von der 
Nordtür Eintretenden tritt die Schrägstellung der beiden südlichen Wandpfeiler 
kaum in Erscheinung. Beim Eintritt von der Osttür aber erweckt sie den Eindruck, 
als seien die beiden Hälften einer ursprünglichen Adytonmauer um ihre Angelpunkte 
zur Cella hingedreht und das Adyton gleichsam in ein Vorzimmer der Cella ver- 
wandelt worden. Durch diese Schrägstellung der südlichen Pfeiler wird das Adyton 
zu einer unregelmäßigen Kammer, was die Vermutung nahelegt, daß die ursprüng- 
liche Adytongrenze eben an der Stelle gedacht war, an der im ausgeführten Bau 
die Schrägpfeiler ansetzen. 

Meist sind Cella und Adyton durch eine von einer Tür durchbrochene Quermauer 
getrennt?. Auch beim Apollontempel deutet manches darauf hin, daß der iktinische 
Entwurf ein abgeschlossenes Adyton vorgesehen hatte, dessen räumliche Selb- 
ständigkeit erst im weiteren Bauverlaufe aufgegeben worden ist. Das Adyton sollte 
vermutlich eineinhalb Langseitenjoche tief sein wie der Opisthodom, dabei hätte 
sich ein Cellaverhältnis von 1:2 im Lichten und ein Adytonverhältnis von 2:1 
ergeben. Daß bei der Raumproportionierung im Lichten nur Annäherungswerte er- 
zielt werden konnten, braucht kaum besonders vermerkt zu werden. Bei der ver- 
muteten iktinischen Cella-Adytonteilung wäre die Achslinie der ıo. Langseiten- 
säulen auf die Mitte der Adytonmauer gefallen; es kann aber auch hier, wie bei der 
nördlichen Türwand, mit geringen Abweichungen aus der Achslinie gerechnet werden. 
Nach Cockerells Grundriß fiele die Mitte der Adytonmauer, vorausgesetzt, daß der 
Plan in dieser Hinsicht zuverlässig ist, was keineswegs als selbstverständlich ange- 
nommen werden kann, auf die Stelle, an der der westliche Schrägpfeiler von der 
Längsmauer abgeht. Diese Stelle ist jedoch aus der Achslinie etwas nach Süden ver- 
schoben. Da die Langseitenjoche untereinander in der Ausführung um geringe Be- 
träge variieren, ist es nicht ausgeschlossen, daß die erwähnte, geringfügige Ab- 
weichung von der Achslinie der 10. Langseitensäulen damit zusammenhängt. 

Diese alte Adytongrenze scheint sich auch noch im Adytonpflaster widerzu- 
spiegeln. Da es beim Einsturz des Tempels weitgehend zertrümmert wurde und 
seine Zerstückelung bisher bei jeder Aufnahme zu anderen Ergebnissen führte, 
können die Beobachtungen an ihm nur unter Vorbehalten ausgewertet werden. 
Das Adytonpflaster3 besteht aus zwei Abschnitten, einem inneren, ‚„konzentrischen 
Muster‘ (Dinsmoor) und einer gegen Mittelsäule und Schrägpfeiler hin anschließen- 


I Weickert, Thieme-Becker XVIII 565 nahm an, daß sie ‚aus Rücksicht auf die Osttür, die sonst zu 
unscheinbar hätte ausfallen müssen‘‘, schräggestellt seien. Diese Bemerkung schließt mit ein, daß die 
Adytongrenze, die die Diagonalpfeiler bilden, eben an der Stelle liegt, an der diese von der Cellamauer 
abgehen, d.h. in der Achslinie der ı0. Säulen. Von der Osttür ausgehend müßte dagegen die Adyton- 
grenze auf die Mitte des 9. Interkolumniums, d.h. auf die korinthische Säule fallen, vgl. dazu unten 
S. 26. Von den älteren Erklärungen der Schrägstellung der Südpfeiler sei nur die Stackelbergs hervor- 
gehoben; sie habe den Zweck, ‚‚die Wirkung auf dem Platze (i. e. der Cella) zu sammeln, an welchem 
die Statue stehen mußte‘. 2 Die Versuche, die Adytonbildung beim alkmeonidischen Tempel in 
Delphi zu klären, haben bisher zu keinem Ergebnis geführt. Baubefund und literarische Nachrichten 
ergeben keine Übereinstimmung, vgl. RE. Suppl. V 125 it 3 Vgl. Dinsmoor a. O. 213. 
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den, querverlegten Plattenreihe. Bei aller durch die Zertrimmerung des Pflasters 
gegebenen Unsicherheit steht auf alle Fälle fest, daß das Pflaster keinerlei Rück- 
sicht auf die Osttür nimmt, wie man es billig erwarten würde. Es erscheint daher 
als nicht ausgeschlossen, daß Platten mitverwendet wurden, die noch nach dem 
iktinischen Plan vorbereitet waren. 


Von größerer Bedeutung ist dagegen eine andere Beobachtung am Stylobat der 
Mittelsäule und der Schrägpfeiler, die allerdings infolge der erheblichen Abweichun- 
gen der vorliegenden Pläne untereinander wieder nur mit Vorbehalten vorgetragen 
werden kann. 

Cockerell®? hat einige von den Expeditionsmitgliedern beobachtete Unregel- 
mäßigkeiten 3 in der Einteilung der Innenjoche und der zugehörigen Stylobate, durch 
die die Rationalität des Baues gestört wird, ausgeglichen, die Zungenmauern in 
gleichen Achsabständen und die Stylobate der Diagonalpfeiler und der Mittelsäule 
gleich groß wie die übrigen angegeben (vgl. Abb. ı). Die dadurch entstandene Meß- 
differenz glich er in der Einteilung des Adytonpflasters aus. Mag es auch voreilig 
erscheinen, den Ergebnissen einer künftigen Überprüfung des Baues vorzugreifen, so 
ist es doch gerechtfertigt, auf die in den älteren Publikationen+ in Erscheinung 
tretende Disharmonie zwischen dem Stylobat der Mittelsäule und der Diagonal- 
pfeiler und den auf ihnen ruhenden Basen hinzuweisen, da Cockerell keineswegs in 
allen Einzelheiten zuverlässig erscheint. Stylobat und Zwischenplinthen sind zwei- 
steinig 5, die Nischentiefe wird mit einer breiten vorderen und einer schmalen rück- 
wärtigen Platte gewonnen. In den älteren Publikationen erscheinen die Stylobat- 
platten der schrägen Pfeiler gegenüber den übrigen verkürzt, als Quadrate, die über 
der Kurzseite der übrigen Platten gebildet sind. Die Folge davon ist, daß sich weder 
die Basen der Diagonalpfeiler noch auch die Basis der Mittelsäule mit den zu- 
gehörenden Stylobatplatten decken® und die Basiskreise über die Stylobatplatten 
auf die angeschobenen Platten übergreifen?. Wohl stießen auch die Basen der übrigen 
vier Pfeilerpaare mit dem hinteren Rande leicht und unauffällig auf die ange- 
schobene Platte auf, verblieben damit aber innerhalb des für den Stylobat gelegten 
Mauerfußes. Es fällt im heutigen Bauzustande besonders auf®, daß die Diagonal- 
pfeiler ungenügend fundamentiert waren und der Mauerfuß nicht die volle Breite 
der Basis deckte, sodaß beim Einsturz geradezu Unterhöhlungen der Basisränder 
eintreten konnten. Cockerell, dem das Überkragen der Basen auf die von der Adyton- 
seite her angeschobenen Pflasterplatten sichtlich Unbehagen bereitet hatte, umging 
den Konflikt dadurch, daß er sämtliche Stylobate einsteinig angab und den Diagonal- 
pfeilern Stylobate gleicher Größe wie den übrigen gab, sodaß die Basiskreise durch 


ı Die an die Diagonalpfeiler und Mittelsäule angeschobene Plattenreihe entspricht in ihrer Größe dem 
Cellapflaster. 2.2.0, Taf. 2, vel. hier Abb. r. 3 Vgl. z.B. die von Stackelberg a. O. Taf. 4 
angegebenen Jochweiten: ı. Joch 8,7°8“, 2. Joch 8,10°6“, 3. Joch 8,8‘6“, 4. Joch 9,2°1°“ (engl. Fuß). 
4 Vgl. z. B. Stackelberg a. O. Taf. 4. Theuer a. O. (nach Donaldson) Taf. 33 und Hallers Skizze des Stylo- 
bats der Mittelsäule (Abb. 3). 5 Nach Cockerell bestehen die Stylobate aus einer einzigen Platte. 
6 Vgl. Grundriß Stackelberg a. O. Taf. 4 und Theuer a. O. rate33% 7 Vgl. P.O. Rave, Griechische 
Tempel Abb. 5ı und 48. 8 Vgl. Rave a. O. Abb. 51. 
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die Stylobatplatte gedeckt waren. Der Stylobat der Mittelsäule hängt von dem der 
Diagonalpfeiler ab. Da die Säule auf die Pfeiler ausgerichtet sein mußte, erwies sich 
die gegebene Stylobatgröße selbst für die schlanke Mittelsäule als ungenügend. Aber 
gerade bei einer freistehenden Säule wirkt das Übergreifen der schmalen Basis auf 
das Adytonpflaster ausgesprochen peinlich, vor allem, weil der Basisdurchmesser 
ja kleiner ist als die Tiefe der Stylobatplatte. Unter den gegebenen Umständen 
war es jedoch unmöglich, ein Zusammenfallen der Säulenmitte und Stylobatmitte, 
das bei einer freistehenden Säule eine fast unabdingbare Forderung war, zu erzielen. 


Daß Cockerells Angleichung der Stylobate nicht zutreffen kann, beweist unter 
anderem eine Beobachtung Haller von Hallersteins am Stylobat der freistehenden 
Säule (vgl. Abb. 3). Der Standort der Mittelsäule war, wie Haller in der Reinschrift 
seines Skizzenbuches'! vermerkte und wie auch aus der Hamann’schen Aufnahme bei 
Rave a. ©. Abb. 48 noch ersichtlich ist, durch eine Ausbuchtung der Stylobatplatte 
markiert (ab und cd in Hallers Skizze), vermutlich um durch diese Vertiefung des 
Stylobats gegen das Adyton hin die Standfestigkeit der Säule zu erhöhen. Auch 
dies ist ein in der klassischen Baupraxis unbekanntes Vorgehen. In der Randnotiz 
zu seiner Skizze bemerkte Haller, daß zu seiner Zeit noch Standspuren der Basis 
auf dem Stylobat erkennbar waren. Diese seltsame Aufstellung der Mittelsäule recht- 
fertigt den Verdacht, daß wir es mit einer nachträglichen Notlösung zu tun haben, 
die im freien Entwurf mit Leichtigkeit hätte vermieden werden können. Der Kon- 
flikt wurde dadurch ausgelöst, daß der jüngere Architekt die im iktinischen Ent- 
wurf vorgesehene Adytonmauer aufgeben mußte und die verbleibende Zwischen- 
weite durch die Schrägstellung der Südpfeiler zu überbrücken versuchte. 


Der iktinische Entwurf (vergleiche die versuchsweise: vorgelegte Skizze Abb. 2) 
dürfte, wenn die vielfachen Anhaltspunkte, die Bau und Fries bieten, nicht trügen, 
außer der auf die Achse der Io. Langseitensäulen ausgerichteten Adytonmauer fünf 
Paare rechtwinklig an die Cellamauer gesetzte Zungenmauern vorgesehen haben, 
von denen Architrav und Fries auf die Adytonmauer überführt werden sollten, ohne 
einer Stützsäule zu bedürfen. Die Proportionierung der Räume3 folgte klassischen 
Verhältnissen (Cella 1:2 im Lichten, Adyton 2: ı), auf die bei der Abänderung des 
iktinischen Entwurfes durch den jüngeren Architekten keine Rücksicht genommen 
werden konnte, da ihn der Durchbruch der Osttür zur Festlegung auf die Mitte des 
neunten Interkolumniums zwang; dabei erhielt die Cella die Verhältniswerte 4:7, 
die bei keinem Bau des fünften Jahrhunderts wiederkehren. Iktinos hatte mit der 
ionischen Wandpfeilerstellung und der durch sie ermöglichten Befreiung und Er- 
weiterung des durchschreitbaren Raumes entscheidend über die zeitgenössischen 


" Vgl. ÖJh 37, 1948, 55, hier Abb. 3; ich verdanke die Aufnahme dem Entgegenkommen Wotschitzkys. 
* Die Skizze ist über dem Cockerellschen Grundriß (Abb. r) gezeichnet und behielt zur Verdeutlichung 
das Cockerellsche Adytonpflaster bei, so vor allem auch die an Mittelsäule und Diagonalpfeiler ange- 
schobene Plattenreihe, deren Größe der derCellapflasterung entspricht. 3 Das erste Beispiel einer 
im Lichten proportionierten Cella bietet der sog. Heraklestempel in Akragas mit 36:90 Fuß (2:5) bei 
dem Ringhallenverhältnis 6:15 (2:5). Vgl. dazu Riemann a. O. 143{. Die eigentliche Cella hat das 
Verhältnis 1:2 wie beim Aphaiatempel in Ägina und beim Apollontempel in Bassae. 
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Raumgestaltungen hinausgegriffen und damit einen Weg gewiesen, der für die 
Folgezeit von größter Bedeutung werden sollte. Gegenüber dem iktinischen Entwurf 
ist die durch die Auflassung der Adytonmauer und die Einführung einer Mittel- 
säule gegebene Raumbildung nur als eine sekundäre Lösung zu betrachten, die 
keiner eigenen Bauidee entsprang. 
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Abb.3. Skizze Haller von Hallersteins nach ÖJH. 37, 1948, 55 


Die Veranlassung für die Abkehr vom iktinischen Entwurfe läßt sich leicht er- 
raten. Es kann wohl angenommen werden, daß Iktinos lediglich den Entwurf schuf 
und auf die sich über eine längere Zeit erstreckende Bauausführung nur wenig Ein- 
Auß ausüben konnte. Die Bedenken gegen die vom Üblichen abweichende Orien- 
tierung des Baues, die bei Baubeginn durch die machtvolle Geltung des Parthenon- 
meisters überstimmt worden waren, mögen bald erneut in den Vordergrund ge- 
treten sein und es wäre gar nicht verwunderlich, wenn auch in Bassae ähnlich wie 
beim Propyläenbau in Athen konservative Kreise erneut Einfluß auf den bereits 
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begonnenen Bau bekommen hätten. Der Architekt, der den Bau vollendete, hatte 
die bereits angelegte Nordorientierung des Tempels mit der geforderten Ost- 
orientierung des Kultbildes zu verbinden. Die Aufgabe war nicht einfach zu lösen 
und die Leistung des jüngeren Architekten ist daher keineswegs gering zu achten. 


Bis zu welcher Höhe der Bau bereits gediehen war, als der Auftrag zur Umformung 
gegeben wurde, läßt sich nicht ermitteln. Da die Teile der Cellamauern zwischen der 
nördlichen Türwand und der Opisthodommauer zweisteinig verlegt sind, bedurfte es 
an der Westseite nur der Auswechslung zweier Innenquadern bis zur erreichten Bau- 
höhe und der Anlage eines neuen Mauerfußes für den Diagonalpfeiler ; im Osten aller- 
dings verlangte es den Durchbruch der Tür, was die Erneuerung der entsprechenden 
Mauerstrecke bis zur Opisthodommauer erforderte. Vieles deutet darauf hin, daß der 
Bau nur in langsamem Tempo ausgeführt wurde. Je geringer daher die zu jener Zeit 
erreichte Bauhöhe war, um so leichter war die Umstellung durchzuführen. Jeden- 
falls kann sie keine bedeutenden Kosten verursacht haben. Es sei ausdrücklich be- 
tont, daß es sich nicht um einen nachträglichen Umbau handelt, sondern um ein 
Abweichen vom iktinischen Entwurf während des Baues. 


Mit dem Blick nach Osten konnte das Kultbild nur innerhalb des Adytons 
aufgestellt werden, sei es in der Mitte des Raumes oder wahrscheinlicher an 
seiner Westwand. Dies verlangte den Durchbruch der Osttür, die an das 1o. Inter- 
kolumnium gebunden war. Ihre Ausrichtung auf das Interkolumnium wiederum 
machte es unmöglich, die iktinische Adytonmauer beizubehalten, da sie sonst, 
aus der Adytonmitte verschoben, unmittelbar an die Adytonmauer hätte anstoßen 
müssen. Um die Tür, deren Platz unverrückbar feststand, in die Adytonmitte 
treten zu lassen, bedurfte es einer Erweiterung des Adytons auf die Mitte des 
neunten Interkolumniums durch Zurückschieben der Adytonmauer unter Preisgabe 
des fünften Pfeilerpaares; das Ziel konnte außerdem erreicht werden eben durch die 
ausgeführte Schrägstellung des fünften Pfeilerpaares und die Einführung der Mittel- 
säule als Stütze für Architrav und Fries. Mit dieser Umstellung wurde andeutungs- 
weise die alte wie die neue Adytongrenze festgehalten und jene seltsame, labile 
Trennung und Verbindung der beiden Räume hergestellt, die für die klassische Bau- 
kunst ganz außergewöhnlich ist. Diese durch die Preisgabe eines abgeschlossenen 
Adytons erreichte neue Verbindung der Räume miteinander hat ihren Ursprung 
nicht eigentlich in einer neuen Bauidee, sondern in den skizzierten Verhältnissen. 
Mit der Verlegung des Kultbildes aus der Cella ins Adyton und seiner Aufstellung 
an seiner Westwand — denn eine Aufstellung unmittelbar hinter der Mittelsäule 
läßt sich kaum vorstellen —, war zugleich die Veranlassung gegeben, dem Adyton 
eine neue Lichtquelle für das hinter dem westlichen Diagonalpfeiler stehende Kult- 
bild zu erschließen, worauf die drei im Adyton gefundenen Ziegelbruchstücke hin- 
weisen, mit denen Cockerell! sein Opaion rekonstruierte. Der Priesterforderung war 
Genüge getan, doch wurden neue Konflikte ausgelöst, die kaum aufzuheben waren. 
Trotz allen Bemühens konnte der jüngere Architekt doch nicht verhindern, daß 


! a.O. 5ıff. Taf. 5 und 7. Kenner a. O. 37£. 
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durch die Verquickung des iktinischen Entwurfes mit den erneut zur Geltung ge- 
kommenen Forderungen eine Zwiespältigkeit in den Bau kam, die die Bedeutung 
und Würde des Gesamtwerkes mindert. 


Dinsmoor! nahm an, daß außer der Mittelsäule auch die Diagonalpfeiler von 
korinthischen Kapitellen bekrönt waren. Daß ein Wechsel in den Kapitellen an 
den von der Planänderung betroffenen Stellen eintrat, wird durch die verschieden 
hohen Einarbeitungen der Lagerflächen an den Normal- und den Diagonalpfeilern 
(0,47 m gegen 0,673 m) in sehr hohem Maße wahrscheinlich gemacht. Ist damit 
auch nicht bewiesen, daß ein Wechsel zwischen ionischen und korinthischen Kapi- 
tellen eingetreten sei, so ist doch auch eine Veränderung innerhalb einer ionischen 
Kapitellreihe ein deutlicher Hinweis darauf, daß die Diagonalpfeiler nicht im ent- 
wurfsmäßigen Verbande erscheinen. Das von Wotschitzky angezogene Abacus- 
fragment* scheint gegen Dinsmoors Annahme korinthischer Kapitelle über den 
Schrägpfeilern zu sprechen, doch ist darüber noch nicht die letzte Entscheidung 
gefallen. Jedenfalls besteht kein Zweifel, daß ein korinthisches Kapitell den Dienst 
eines Eckkapitells über den Diagonalpfeilern ungleich besser erfüllen würde als ein 
ionisches. Wotschitzky, der diese Frage zuletzt behandelt hat, versucht, den Höhen- 
unterschied in den Lagerflächen durch die Annahme zweier verschiedener ionischer 
Kapitelle zu erklären, je vier Paare ohne Abacusplatte oder mit einem Abacus von 
0,135 m, was der Abacushöhe des korinthischen Kapitells entspräche, und das süd- 
liche Paar mit einem Abacus von 0,155 m, wobei noch eine Differenz von I,7 cm 
ungedeckt bleibt. Er gibt jedoch keine Andeutung, wie er sich den von ihm an- 
genommenen Wechsel innerhalb der ionischen Kapitellreihe entstanden denkt 3. Nach 
den ältesten und im allgemeinen zuverlässigen Quellen, Freiherr Haller von Haller- 
stein und Stackelberg, hatten die ionischen Normalkapitelle keinen Abacus und der 
Architrav lag unmittelbar auf ihnen auf. 

Die ionischen Pfeilerbasen waren für alle fünf Pfeilerpaare geplant und der jüngere 
Architekt hat sie auch nach der Schrägstellung der Südpfeiler und dem für sie wahr- 
scheinlich vorgesehenen Kapitellwechsel beibehalten. Nur die Mittelsäule erhielt eine 
eigene, abweichende Basis. Aus der Beibehaltung der ionischen Wandpfeilerbasen 
zu schließen, daß auch an den Diagonalpfeilern die ionischen Kapitelle beibehalten 
worden sein müßten, liegt kein zwingender Anlaß vor. Die Basisform der korinthi- 
schen Säule wäre für die Verwendung als Wandpfeilerbasis auch kaum geeignet 
gewesen. 

Ob sich der Streit um die Kapitelle der Diagonalpfeiler je wird schlüssig beenden 
lassen, ist ungewiß. Außer Zweifel aber steht, daß in einem ungebrochenen Entwurf 
Kapitellunterschiede dieser Art unbegründet und unsinnig wären. 

Nach dem heutigen Stand der Forschung fand das korinthische Kapitell im 
Apollontempel zu Bassae seine erste architektonische Verwendung. Da Iktinos als 
der Architekt des Tempels überliefert ist, mochte es als selbstverständlich erscheinen, 
daß dieser es gewesen sei, der das von Pheidias oder einem seiner Mitarbeiter an 


I 2.0. 209f. 2 ÖJh. 37, 1948, 69 Abb. 9 (1-4). 3 ÖJh. 37, 1948, 62. 
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der Stützsäule der Parthenos-Nike vorgeformte Kapitell! in die Architektur über- 
tragen habe, und da die Datierung des Tempels in groben Grenzen gegeben war, 
wurde auch nie ein entscheidender Versuch unternommen, das Kapitell auf Grund 
der wenigen erhaltenen Bruchstücke und der verläßlichen Skizzen Hallers unab- 
hängig von der Datierung des Tempels zeitlich zu fixieren?, obwohl es für die Ur- 
heberschaft des Iktinos sicher von ausschlaggebender Bedeutung ist, ob das Kapitell- 
ornament vor oder nach dem nach 409 vor Christus vollendeten Erechtheion an- 
gesetzt werden muß. Die Überlieferung, die der kunstgewerblichen Verwendung des 
korinthischen Kapitells im Erechtheion durch Kallimachos3 so große Bedeutung 
beimißt, kann gegen die konventionelle Datierung des Bassaekapitells Mißtrauen 
erwecken, da jenes Weihgeschenk im Erechtheion sicher erst nach dessen Fertig- 
stellung — wir wissen nicht, wie lange danach — entstanden sein wird. Die Kalli- 
machosüberlieferung spricht jedenfalls eher für eine spätere als eine frühe Datierung 
des Bassaekapitells und damit auch für eine Ausscheidung des Kapitells aus dem 
iktinischen Tempelentwurf. Da die Mittelsäule in Bassae, wie die Bauzusammen- 
hänge deutlich zeigen, nicht dem iktinischen Entwurf, sondern der letzten Bauphase 
des Tempels angehört, muß auch die Übertragung des Kapitells in die Architektur 
einem jüngeren Meister zugeschrieben werden. 


Die Frage, ob nur die Mittelsäule oder auch die beiden benachbarten Diagonal- 
pfeiler korinthische Kapitelle trugen, ist vorerst von geringerer Bedeutung als die 
Tatsache, daß die Kapitelle über den von der Planänderung betroffenen Stellen des 
Baues von den übrigen Kapitellen der inneren Ordnung verschieden waren, was gewiß 
nicht für die Einheitlichkeit des Entwurfs spricht. 


Zu diesen aus dem Bau selbst sich ergebenden Einzelheiten, die auf eine im 
Verlaufe der Bauzeit eingetretene Planänderung hinweisen, kommen noch einige 
Beobachtungen am Cellafriese, deren Auswertung erst dank der Dinsmoorschen 
Studien möglich geworden ist. Dinsmoor stellte fest, daß der Fries im üblichen 
Ablauf der Bauvorgänge versetzt und an den hinterlegten Blöcken mit Doppel- 
T-Klammern verankert wurde, ehe die Cella ihre flache Holzdecke erhielt. Als die 
Friesplatten am Bauplatz angeliefert wurden, waren bereits Dübellöcher in sie ein- 
gearbeitet, doch wurde von den jeweils zwei Bodendübeln nur einer benutzt. Die 
runden Bodendübellöcher haben keine Entsprechung im Oberlager der Architrav- 
blöcke. Auch die paarweise durch die Platten gebohrten Stiftlöchers fanden keine 
Entsprechung an den hinterlegten Blöcken. Dinsmoor vermutet, sie hätten zum 
Durchziehen von Seilen gedient, um das Hinaufheben der Platten an ihren Ort 


" Vgl. Wotschitzky, Um die Entstehung des korinthischen Baustiles, ÖJh. 38, 1940/50. Der Verfasser 
hat mir freundlicherweise Einsicht in sein Manuskript gestattet. ® Die erforderlichen ornament- 
geschichtlichen Studien, die zur unabhängigen Datierung der sehr feinen Kapitellornamente führen 
könnten, ließen sich z. Zt. ohne weitreichende Materialumschau nicht durchführen. 3 Vgl. Rumpf, 
Thieme-Becker XIX s. v. Kallimachos 475ff. Die Datierungsfragen sind nach wie vor ungeklärt. Zu 
den mit Kallimachos verknüpften Stilfragen vgl. auch Kenner a.O. ırff. Aa OEZTAHR > Vel. 
die Abbildungen bei Kenner a. O. Taf. 1 —23. 
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über dem Architrav zu erleichtern. Diese Erklärung überzeugt nicht, da es den 
Bauhandwerkern keine nennenswerten Schwierigkeiten bereitet haben kann, die nur 
etwa 8cm dicken und daher entsprechend leichten Friesplatten an ihren Ort zu 
bringen, ohne das bruchempfindliche Relief zu gefährden. Jedenfalls liegt es näher 
anzunehmen, daß diese Durchbohrungen, die stellenweise auch die oberen Teile des 
Reliefs durchschneiden ! und als störend empfunden werden mußten, angelegt worden 
seien, um die zur Transporterleichterung ungewöhnlich dünn gehaltenen Friesplatten 
mit Metallstiften an ihrem Hinterlager zu befestigen. Daß dies am Ende nicht nötig 
war, könnte damit zusammenhängen, daß im ursprünglichen Bauplane statt der 
verwendeten Antithemata? eine andere Art der Frieshinterlegung vorgesehen war, 
die die Verbindung mit den Doppel-T-Klammern nicht ermöglicht hätte. Da die 
Stiftlöcher auch durch die stark verkürzte Platte 5203 gebohrt sind, die erst kurz 
vor der Versetzung in den Verband zurechtgeschnitten worden ist, kann die Ent- 
scheidung über die Art der Friessicherung erst unmittelbar vor dem Einbau der 
Platten getroffen worden sein. Die gleiche Unsicherheit bei der Verankerung der 
Friesplatten tritt auch bei den Bodendübeln in Erscheinung. Statt die üblichen, 
vorbereiteten Bodendübel zu benutzen, meißelte man Klammerbettungen in die 
Ansichtsseiten der Reliefplatten, ein Vorgang, der meines Wissens in der klassischen 
Bauplastik keine Parallele hat. Da sich nicht nachweisen läßt, daß der Fries ur- 
sprünglich gar nicht für die Cella, sondern für eine andere Verwendung am Tempel 
geplant gewesen sei, dürfte kaum eine andere Erklärung gefunden werden als die, 
daß im ursprünglichen Bauplane andere Friesantithemata vorgesehen waren als die 
beim Einbau des Frieses verwendeten, die statt der Sicherung mit Stiften eine Ver- 
klammerung mit Doppel-T-Klammern zuließen. Weshalb die vorbereiteten Boden- 
dübel nicht benutzt wurden, bleibt aber weiter ungeklärt. 

Einen sicheren Hinweis auf die Planänderung, die zwischen dem Friesauftrag und 
der Versetzung des Frieses in den Bauverband eingetreten ist, geben die in der 
Geschichte der griechischen Bauplastik beispiellosen, gewaltsamen Amputationen 
sämtlicher Platten des Kentaurenfrieses, die bisher keine brauchbare Erklärung ge- 
funden haben. Denn es wäre ein wahrhaft sonderbarer Fall in der klassischen Bau- 
kunst, daß ein Architekt der Bildhauerwerkstätte, der die Ausführung eines kost- 
spieligen Relieffrieses übertragen wurde, so unpräzise Maße angegeben hätte, daß 
der Fries nach seiner Anlieferung am Bauplatz zerhackt und brutal adaptiert werden 
mußte, um an die vorgesehene Stelle versetzt werden zu können. Auch wenn an- 
genommen werden kann, daß Iktinos die Bauausführung nicht selbst überwacht 
hat, müssen wir um so mehr erwarten, daß detaillierte Einzelpläne (‘Polierpläne‘) 
vorlagen, aus denen jedes Baumaß exakt zu entnehmen war. Die oft gerühmte 
Genauigkeit der Bauausführung, die angeregt hat, den Apollontempel mit dem 
Parthenon zu vergleichen, verbietet die Annahme von Lässigkeiten solch ungewöhn- 
lichen Ausmaßes. Die gewaltsame Adaptierung des Kentaurenfrieses — und auf- 


ı Vgl. z.B. die Platten 527, 530, 540. 2 Vgl. Dinsmoor a. O. Abb. 17—19. 3 Stackelberg 
a.© Nir. ı9, Kenner a.0©, Tatf.r, 
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fälligerweise handelt es sich nur um diesen — muß daher durch unvorhergesehene 
Umstände veranlaßt worden sein. Dinsmoor erklärt sie damit, daß die Bildhauer 
die Eckplatten bis zum Rande ausgenutzt und nicht bedacht hätten, daß beim An- 
einanderschieben der Platten an den Ecken bei vier Platten ein der Plattendicke 
entsprechender freier Rand hätte bleiben müssen. Der von ihm angenommene Fehl- 
betrag, der sich je nach der Anordnung der Eckplatten auf die vier Friesseiten ver- 
teilen müßte, bietet aber weder eine Erklärung dafür, daß von der Verstümmelung 
nur der Kentaurenfries, nicht auch der Amazonenfries betroffen wurde, bei dem 
übrigens Platte 5332 den Anschub ermöglichen würde, noch auch eine ausreichende 
Erklärung für die grausame Verkürzung der Platte 520, deren erhaltene Länge er- 
heblich von den übrigen, variierenden Plattenlängen abweicht. Für die Platte 520 
trifft Dinsmoors Erklärung überhaupt nicht zu, da bei seiner Annahme der Platten- 
folge des Nordfrieses 520, 527, 528 und 523 die beiden Eckplatten 520 und 523 
sowie die von Westen und Osten her anstoßenden Platten 525 und 524 nicht ein- 
geschoben, sondern lediglich aneinander gerückt erscheinen. Nach Dinsmoors Stein- 
plan: trifft das Ineinanderschieben der Platten für die Südwestecke (542 und 531) 
und die Südostecke (537 und 540), nicht aber für die Nordwest- und die Nordost- 
ecke zu. 


Platte 520 ist von allen Kentaurenplatten am stärksten verkürzt worden, sie ist 
nur mehr 0,76 m lang, während die übrigen, ebenfalls bereits verkürzten Kentauren- 
platten Längen von 1,159 bis 1,645 m, die Amazonenplatten Längen von 1,274 bis 
1,779 m aufweisen. Durch die exakte Klammerübereinstimmung mit dem Antithema- 
Eckblock B: ist erwiesen, daß diese Platte mit der von der anderen Seite her an- 
geschobenen Platte 525 eine Ecke bildete. Die Klammer beweist, daß die Platte am 
Orte vor ihrer Versetzung zurechtgehackt wurde, als sich herausstellte, daß die für 
jene Friesseite vorgesehenen Platten zusammen eine erheblich größere Länge auf- 
wiesen, als jene Epistyllänge aufzunehmen imstande war. Zwischen dem Friesplan 
und dem Bauplan besteht ein Widerspruch, der mit den sonst auftretenden geringen 
Abweichungen zwischen Plan- und Ausführungsmaßen sicher nicht mehr erklärt 
werden kann. 

Beim Adaptieren der Platten war man bestrebt, die Bildteile nach Möglichkeit 
zu erhalten. Daher wurden die Platten von der Rückseite her unter möglichster 
Schonung der Reliefs auf die erforderlichen Längen zurechtgemeißelt. Für die vom 
Reliefgrund gelösten, über die neuen Stoßflächen überkragenden Figurenteile mußten 
auf den anschließenden Platten teilweise durch Wegmeißeln der Kanten 3, teilweise 
durch Aushöhlen des Plattenrandes+ Anschlußflächen geschaffen werden. Da das 
Übergreifen solcher, die Stoßflächen überkragender Reliefteile auf die Anschluß- 
platten und die Schaffung der für sie nötigen freien Anschlußflächen selbstverständ- 
lich nicht bei jeder beliebigen Platte zu ermöglichen war, muß von vornherein an- 
genommen werden, daß durch diese Adaptierungsmaßnahmen die ursprünglich be- 


a OR Tat 2 Vgl. Dinsmoor a. O. Taf. 1. 3 Vgl. z. B. Platte 529, Stackelberg a. O. Nr, 18, 
Kenner a. ©. Taf. ıo, 4 Vgl. Platte 527, Stackelberg a. ©. Nr. 15, Kenner a. O. Taf. 8. 
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absichtigte Reihenfolge der Platten aufgehoben wurde, daß der Fries also nicht in 
der vom Entwerfer geplanten kompositionellen Abfolge versetzt werden konnte. 

Bei Platte 520: kragt der Kopf, die linke Schulter und der Oberarm des Kentauren 
über die neugeschaffene Stoßkante vor, bei Platte 5321 der Schildrand rechts, bei 
Platte 522 der Oberarm des Kentauren, bei Platte 523 ein Teil des Oberarms der 
Artemis und das hinter diesem wegstehende Gewand, bei 524 die Felltatze, bei 525 
die rechte Hand des Lapithen, bei Platte 5328 der rechte Unterarm und das rechte 
Knie des Lapithen, bei Platte 529 der rechte Vorderhuf des Kentauren rechts und 
die Schulter des Lapithen links; Platte 526 ist beiderseits, Platte 527 links, Platte 530 
rechts verkürzt. Eine Folge dieser Verkürzungen ist ferner, daß bei keiner einzigen 
Kentaurenplatte das Relief bis zu den Randkonturen erhalten blieb, daß Kentauren- 
schwänze, Körper- und vor allem auch Gewandteile zerschnitten wurden, ohne auf 
den Anschlußplatten fortgeführt und zu Ende konturiert zu werden. 

Platte 520 scheint nicht nur um das Maß der über die neue Stoßkante über- 
kragenden Teile verkürzt, vielmehr dürfte bei der Adaptierung ihre ganze rechte 
Hälfte weggemeißelt worden sein. Im Vergleich mit den in sich abgeschlossenen 
selbständigen Bildkompositionen auf den übrigen Platten erscheint die verkürzte 
Darstellung auf Platte 520 gänzlich unbefriedigend. Ergänzt man sie dagegen auf 
die übliche Länge, so wird der Raum für einen weiteren Kentauren oder eine andere 
Figurengruppe gewonnen, mit der die Komposition in das übliche Gleichgewicht 
käme. 

Die oben aufgeführten, für die klassische Bauplastik völlig abnormen Verstümme- 
lungen, von denen keine einzige der Kentaurenplatten freiblieb, können nur damit 
erklärt werden, daß dem iktinischen Friesplan andere Architravmaße zugrunde lagen 
als die am Bau tatsächlich ausgeführten, das heißt also, daß zwischen dem Auftrag 
an die Bildhauerwerkstatt und dem Einbau des fertig am Bauplatz angelieferten 
Frieses Veränderungen am Bauplane vorgenommen wurden, die es dann nötig 
machten, die fertigen Friesplatten an die neuen Architravmaße anzupassen. 

Diese Bauplanänderung, die wir gleicherweise aus dem Bau selbst erschlossen, 
wird durch weitere Beobachtungen bestätigt. Dinsmoor identifizierte die noch 
erhaltenen Friesantithemata, brachte die Klammer- und Dübellöcher in den Fries- 
platten, im Oberlager der Architrave und der hinterlegten Blöcke untereinander 
in Einklang und schuf, soweit dies möglich war, ein Gerüst für die Anordnung der 
einzelnen Platten im Friesverbande3. Bleiben infolge des Fehlens eines großen Teiles 
der Architrav- und Antithemablöcke auch weiterhin viele Unklarheiten in der Fries- 
anordnung bestehen, so sind durch die Klärung der Ecklösungen doch bereits wesent- 
liche Ergebnisse erzielt. Durch die Auffindung der drei Antithema-Eckblöcke A, 
B und C# ergeben sich, da ja sämtliche beim Einbau verwendeten Friesplatten er- 
halten sind, folgende Ecklösungen: dem Eckblock C (Südecke des Westfrieses bei 
Dinsmoor) entspricht die Amazonenplatte 531, an die sich, gesichert durch die 
ı Die Kentaurenkampfplatten sind bei Stackelberg a. O. unter Nr. 13—23, bei Kenner a. O. Taf. 1—I1 


einzusehen. 2 Vgl. die Platten 526, 527, 529 und 530. <) 21,0), Alenı, anpbo@ler, AOL 
und Abb. 17—19. 
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Architravblöcke E und D sowie durch die Antithemata F und M, die Amazonen- 
platte 539 und die Kentaurenplatten 529 und 522 anschließen. Die von Süden her 
anstoßende Amazonenplatte 542 ist zwar nicht völlig standortsicher, es ergeben sich 
aber auch keine Widersprüche in der Anordnung, da aus der Verbindung der Platte 531 
mit dem Eckblock C deutlich wird, daß 531 eingeschoben, die von Süden her an- 
stoßende Platte 542 an sie angerückt ist. Dem Eckblock B (Westecke des Nord- 
frieses bei Dinsmoor) entsprechen wieder die beiden Kentaurenplatten 520 und 525. 
Platte 5320 ist an 525 angeschoben. Beim Eckblock A (Nordecke des Östfrieses bei 
Dinsmoor) waren Teile des Oberlagers, in die die Klammern gestemmt waren, an- 
gestückt. Es fehlt daher die Klammerverbindung zwischen den Platten 523 und 524 
mit dem hinterlegten Eckblock, die Abfolge der Platten 524, 532 und 533 scheint 
aber durch die Architravblöcke K und |] gesichert zu sein. 


Abgesehen von allen sonstigen Unsicherheiten in der Plattenanordnung, der 
übrigens nach der schon bei der Versetzung des Frieses eingetretenen Zerstörung 
der ursprünglichen Frieskomposition keine überragende Bedeutung mehr beigemessen 
werden kann, ist durch Dinsmoors Steinplan eine wesentliche Tatsache gesichert: 
die beiden Friesthemen, Amazonen- und Kentaurenkämpfe, stimmen nicht, wie mit 
gutem Recht erwartet werden könnte, in klarer Einteilung mit den Lang- und 
Schmalseiten der Cella überein, sondern es tritt innerhalb der beiden Langseiten 
ein wenigstens in dieser Form sicher einmaliger Themawechsel ein. Die Amazonen- 
kämpfe füllen eine Schmalseite (Südseite bei Dinsmoor), setzen sich auf einer Lang- 
seite bis auf deren letzte Platte fort (Ostseite) und greifen außerdem noch mit zwei 
Platten auf die zweite Langseite (Westseite) über. Die Kentaurenkämpfe füllen 
ebenfalls eine Schmalseite (Nordseite), die Westseite bis auf die beiden genannten 
Eckplatten und greifen mit einer Platte auch auf die Ostseite über (vergleiche 
Beil. r)!. 

Es dürfte schwer zu bestreiten sein, daß eine derartige, den baumäßig gegebenen 
Platz verwirrende Anordnung der beiden Friesabschnitte nicht die Absicht des ent- 
werfenden und der ausführenden Meister gewesen sein kann, die wohl eine Schmal- 
und eine Langseite oder auch eine Schmalseite und die zwei anschließenden Hälften 
der Langseiten je zu einer Einheit zusammengenommen hätten. Wenn auch die 
kompositionelle Abgeschlossenheit der einzelnen Platten es erlaubte, sie auch noch 
nach Aufgabe des ursprünglichen Friesplanes in eine gewisse Übereinstimmung 
untereinander zu bringen, so verrät das Übergreifen der Friesthemen über die 
architektonisch gegebenen Räume deutlich genug, daß der Einbau des Frieses nicht 
in der ursprünglichen Plattenfolge durchgeführt wurde. Ein Blick auf die Übereck- 
Verbindung der Apollon- und der Hippodameiaplattex macht die Fragwürdigkeit 
der durchgeführten Friesanordnung klar. Der Fries kann nicht in der im iktinischen 
Entwurf vorgesehenen Anordnung versetzt worden sein, sondern wurde vielmehr 
nach der Änderung des Bauplanes, so schlecht und recht es eben ging, den neu 
gegebenen Verhältnissen angepaßt. | 


i Beil. ı nach Dinsmoor a. O. Taf, 2. 2zvelabeilgn: 
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Beim Einbau wurde zunächst der Amazonenfries in seiner vollen Länge verwendet. 
Man besetzte mit ihm eine Front- und eine Langseite, soweit es mit den Platten 
reibungslos ausging, und gab den verbleibenden Rest an die anschließende Ecke der 
anderen Langseite. Da der Amazonenfries beim Einbau in der Vorderhand war, 
brauchte er nicht verkürzt und zerschnitten zu werden. Der übrige Platz, nämlich 
die zweite Frontseite und die Reste der Langseiten, wurde mit den Kentaurenplatten 
gefüllt, wobei zwei der ursprünglich vorgesehenen Platten ausgeschieden und sämt- 
liche anderen verkürzt werden mußten, um sie in den übriggebliebenen Architrav- 
abschnitten unterbringen zu können. 

Es dürfte wohl kaum bezweifelt werden, daß im iktinischen Entwurf jedes der 
beiden Friesthemen je eine Front- und eine Langseite oder eine Front und die zwei 
anschließenden Hälften der Langseiten der Cella ohne Themaüberschneidungen aus- 
füllen sollte. Demnach haben wir in dem, wie es scheint, in voller Plattenzahl er- 
haltenen Amazonenfries eine im iktinischen Entwurf vorgesehene Front- und Lang- 
seite vor uns, die zusammen nach Dinsmoors neuer Vermessung eine Länge von 
16,902 m haben. Mit geringen Meßdifferenzen kann wohl gerechnet werden, da nicht 
alle Platten von Ecke zu Ecke voll erhalten sind. Beide Friesthemen, die Amazonen- 
und Kentaurenkämpfe, müssen zusammen die doppelte Länge des Amazonenfrieses, 
das heißt etwa 33,804 m gemessen haben. 

Wenn dieses Friesmaß, das eine Lang- und eine Schmalseite füllen soll, mit der 
aus dem Bau selbst erschlossenen iktinischen Cella-Adytonteilung in Einklang ge- 
bracht werden kann, ist der Beweis für die Richtigkeit beider Annahmen erbracht. 

Das im iktinischen Entwurf vorgesehene Adyton dürfte, wie oben dargelegt wurde, 
anderthalb Langseitenjoche tief und die Adytonmauer auf die Achslinie der Io. Lang- 
seitensäulen eingefluchtet gewesen sein (siehe die Skizze Abb. 2). Wird die Adyton- 
mauer in der Stärke der Opisthodommauer eingesetzt, so mißt (Zirkelmaß!) die 
Langseite von der Nordtür bis zur Adytonmauer 41 englische Fuß, das sind 12,4968 m. 


Nehmen wir den von Dinsmoor zusammengestellten Südfries, bestehend aus den 
Platten 540, 54I und 542, die zusammen 4,486 m messen, zum Ausgangspunkt, so 
bleiben die übrigen neun Amazonenplatten mit zusammen 12,416m für die geforderte 
Langseite übrig, der das aus dem Bau sich ergebende Langseitenmaß von 12,4968m 
gegenübersteht. Ziehen wir von diesem Betrag die für den Einschub benötigte 
Plattendicke von 8 cm ab, so verbleiben 12,4168 m, das heißt genau der Betrag, 
den die neun Amazonenkampfplatten messen (12,416 m). Die gleiche Überein- 
stimmung ergibt die Schmalseitenrechnung: ziehen wir von der Gesamtlänge des 
Amazonenfrieses das Baumaß der Langseite ab, so verbleiben für den sichtbaren 
Teil des Schmalseitenfrieses 4,4052 m. Rechnen wir eine Plattendicke hinzu, so 
gewinnen wir wieder das Maß des aus den Platten 540, 541 und 542 zusammen- 
gestellten Kurzfrieses (4,4852 m gegen 4,486 m), dessen linkes Ende auf Platte 540 
einen 8 cm breiten Rand für den Anschub der Langseitenplatte aufweist!. Der Ein- 
schub der Langseitenplatte geschieht an einer Front rechts, an der anderen links. 


ı Vgl. Dinsmoor a. O. Taf. ı. 
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Der sichtbare Teil des Amazonenfrieses beträgt rund 51 Fuß (zu 0,33 m), von denen 
etwa 377/s Fuß auf die Langseite und ı3"/s Fuß auf die Schmalseite entfallen. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die hier vorgeführte Lösung nicht die 
einzig mögliche darstellt, sondern daß sich über den angenommenen Baumaßen 
einige Kombinationen ergeben, die im einzelnen vorzuführen sich erübrigt, da hier 
ja lediglich nachgewiesen werden soll, daß Friesmaße und Baumaße im Sinne des 
iktinischen Entwurfes übereinstimmen. Da der Verdacht besteht, daß Cockerell 
Hallers Vermessungsergebnisse ausgeglichen hat, wird auch hierin erst eine neue 
Überprüfung am Bau selbst endgültige Klarheit bringen können". 

Die erhaltenen Teile des Kentaurenkampffrieses messen in ihrem heutigen Zu- 
stande zusammen 13,933 m. Da bei ihrem Einbau sämtliche Platten verkürzt und 
zwei ausgeschieden werden mußten, läßt sich die ursprüngliche Anordnung nicht 
mehr ermitteln, doch ist anzunehmen, daß die Apollonplatte 523 für die Nordseite 
bestimmt war. 

Durch die Übereinstimmung der Bau- und der Friesmaße ist unsere Beweisführung 
geschlossen. Der Amazonen- und Kentaurenfries muß demnach, wenn er überhaupt 
für das Innere des Apollontempels entworfen worden ist, älter sein als die vom 
iktinischen Entwurf abweichende Umgestaltung des Innenraumes und die Ein- 
führung der korinthischen Säule, da sonst die durch die Planänderung bedingten 
Maßverschiebungen noch berücksichtigt worden wären und man nicht zu der gewalt- 
samen Aushilfe der Amputation der fertigen Platten gegriffen hätte. 

Im Einklang mit dem Ansatz des Baubeginnes zur Zeit des Nikiasfriedens und 
in Übereinstimmung mit der zeitgenössischen Plastik werden die Friesskulpturen 
allgemein ins vorletzte Jahrzehnt des fünften Jahrhunderts datiert. Setzen wir den 
Fries um 41o vor Christus an, dann dürfte die Umgestaltung des Innenraumes kaum 
vor den letzten Jahren des fünften Jahrhunderts durchgeführt worden sein. Wenn 
aber der Bau erst gegen 400 vor Christus vollendet wurde, scheidet Iktinos als 
Schöpfer der neuen Adytongliederung aus. Die Fertigstellung des Baues kann nur 
durch eine exakte Datierung des korinthischen Kapitells ermittelt werden. Vorläufig 
kann nur gesagt werden, daß es eher später als früher entstanden ist. 

Da kein Anlaß vorliegt, die Pausaniasüberlieferung gänzlich zu verwerfen, muß 
auf Iktinos der um 420 vor Christus entstandene Entwurf des Tempels mit Cella 
und selbständigem Adyton und der Plan des Cellafrieses über den ionischen Halb- 
säulen entfallen. Die ionische Ordnung im Inneren, der Fries und das Thema der 
Amazonen- und Kentaurenkämpfe sind attische Elemente. Attische Tradition ist 
es auch, daß nur die Cellafronten mit Metopen und Triglyphen geschmückt sind, 
der dorische Fries an den Cellalangseiten dagegen unterdrückt wurde. 


! Die hier dargelegten Vorschläge sollen in erster Linie eine Anregung zu einer erneuten Überprüfung 
des Baues geben. Da dem Verfasser bei seinem letzten Besuch in Bassae 1929 die Einzelprobleme noch 
nicht in vollem Umfang bewußt waren, konnten sich die hier vorgetragenen Studien nicht auf die 
erforderlichen Eigenbeobachtungen stützen. Selbst wenn künftig geringfügige Abweichungen in den 
Meßwerten festgestellt werden sollten, dürfte doch kaum zu übersehen sein, daß die Frieslangseite, 
unbeschadet der Art ihres Einbaues, mit rund 38 Fuß (12,54 m) bemessen gewesen sein muß. 
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Die von Dinsmoor festgestellte Verstärkung der nördlichen Ringhallensäulen !, 
die ihn an die stärkeren Westfrontsäulen des alkmeonidischen Tempels in Delphi 
erinnerte, ist eine archaistische Reminiszenz, die sich jedoch gerade bei einem 
so stark an die Tradition gebundenen Bau wie dem Tempel in Bassae für die ab- 
solute Datierung kaum auswerten läßt. Mit Ausnahme von Delphi, wo die Ver- 
schiedenheit der Säulendurchmesser durch den Wechsel des Materials (Kalkstein, 
Marmor) veranlaßt ist, sind einseitige Frontsäulenverstärkungen an anderen, normal 
entstandenen Bauten bisher nicht festgestellt worden. In Bassae dürfte sie als Aus- 
gleich für die Jochdifferenzierung: gedacht, an der Südfront aber wieder aufgegeben 
worden sein, da die während der Bauzeit gesammelten Erfahrungen zeigten, daß die 
Verstärkung der Säulendurchmesser um etwa 4 cm und die Veränderung der Kapitell- 
proportionen merklicher in Erscheinung traten als die Erweiterung der Frontjoche 
um 3/ı6 Fuß, das ist etwa 6 cm, bei gleichbleibender Säulen- und Kapitellform. 

Mit seiner durch die Einbeziehung eines Adytons bedingten Ringhalle von 
6:15 Säulen steht der Tempel in Bassae in der Tradition des Apollontempels in 
Korinth, des Apollontempels in Delphi, des sogenannten Heraklestempels in Akragas 
und des Heratempels in Selinus, der als der jüngste der Vorgängerreihe im zweiten 
Viertel des fünften Jahrhunderts entstanden ist. Mit diesen beiden sizilischen Bauten 
verbindet ihn auch die verwandte Proportionierung der Cella. 

Die Wahl des Euthynterierechtecks als Ausgangsproportionierung teilt der Apollon- 
tempel, wie Theuers festgestellt hat, mit dem delphischen Tempel und dem so- 
genannten Heraklestempel in Akragas. Riemann+ vermutete, daß es sich bei 
dieser ungewöhnlichen, von der Unterstufe ausgehenden Planung um eine besondere 
Entwurfsform handelt, die vermutlich schon beim Apollontempel in Korinth zur 
Anwendung kam. Außerhalb des dorischen Bereiches fand er sie noch einmal beim 
Nemesistempel in Rhamnus, bei dem ebenfalls die Jochmaße und die Stylobatmaße 
abgeleitete Größen sind. Normaljoch und Eckjoch werden beim Nemesistempel mit 
der gleichen umständlichen Rechnung gewonnen, wie beim Parthenon. Riemann 5 
sieht darin einen Beweis dafür, daß der Nemesistempel vom Parthenonmeister 
Iktinos entworfen sei; dagegen lehnt er es ab, den Apollontempel ebenfalls dem 
Iktinos zuzuschreiben. Den ungewöhnlichen Vorgang, wie in Bassae die Joch- 
maße errechnet wurden, erklärt Riemann für provinziell. Wie eingangs jedoch schon 
ausgeführt wurde, konnte sich Iktinos beim Tempel in Bassae nicht ausschließlich 
an die übliche, klassisch-rationale Entwurfsform halten, da die geforderte Anglei- 
chung seines Entwurfs an den Apollontempel in Delphi und die in ihm ruhenden 
Verhältniswerte (2:5), darüber hinaus auch vielleicht die Bindung an bestimmte 
Einzelmaße zur abweichenden und einmaligen Lösung zwangen. Gerade das souve- 
räne Hinweggehen über die klassisch-rationale Entwurfsform und die Freiheit, unter 


2 vgl. oben S. 14 Anm. 2. 2 Frontjoch 8 1); Fuß, Langseitenjoch 3 1/16 Fuß. Das zugrundeliegende 
Normaljoch von 8 Fuß (2,64 m) ist im Vorhallenjoch erhalten. Riemann a. O. 153f. nimmt an, daß mit 
der Dehnung der Joche die Eckkontraktion gewonnen werden mußte, die üblicherweise durch Abzug 
von den Achsmaßen erzielt wird. Dem Tempel liegt, wie Riemann nachwies, ein Fußmaß von 0,33 m 
zugrunde. re, (Or aaiie 4 a.0. 153ff. 553, Or1509: 


* 
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starken konservativen Bindungen einen klassischen, seiner inneren Art nach dem 
Parthenon vergleichbaren Tempel zu entwerfen, sprechen nicht nur für einen über 
große Erfahrungen verfügenden Meister, sondern gerade für Iktinos, dessen Beherr- 
schung des Baugeländes und sonstiger vorgegebener Bedingnisse oft genug gerühmt 
worden ist. Die in klassischer Zeit ungewöhnliche Differenzierung der Front- und 
Langseitenjoche (Frontjoch 8'/; Fuß, Langseitenjoch 8'/ıs Fuß), die nur beim Hera- 
tempel in Akragas wiederkehrt (Frontjoch 10!/, Fuß, Langseitenjoch 103/s Fuß) und 
zur Folge hat, daß Cella und Peristasis nicht in klassisch gewohnter Exaktheit anein- 
ander gebunden sind, ist durch die Bedingungen, die an den Entwurf gestellt waren, 
veranlaßt. Die Baugeschichte bietet genug Beispiele — es sei hier nur an den Par- 
thenon und an den Poseidontempel in Sunion erinnert —, an denen deutlich abzu- 
lesen ist, wie die Einbeziehung ungewöhnlicher Bedingungen die Entwurfsform be- 
stimmte. 

Theuer: sah gerade in der dem Parthenon verwandten Gliederung des Apollon- 
tempels einen Beweis dafür, daß dieser von Iktinos entworfen sei. In den Aufriß- 
verhältnissen des Tempels in Bassae treten allerdings bedeutsame Abweichungen 
auf, die nicht übergangen werden dürfen. Das Verhältnis zwischen Gebälkhöhe und 
Säulenhöhe, das die Gesamterscheinung des Tempels entscheidend mitbestimmt, 
ist beim Apollontempel? das gleiche wie beim Nemesistempel in Rhamnus und beim 
Poseidontempel in Sunion (I: 3), während Parthenon und Hephaisteion leicht davon 
abweichen (Parthenon 10: 313/,, Hephaisteion 6: 17!/.). Beim Parthenon und beim 
Nemesistempel sind Außenarchitrav und Triglyphon gleich hoch (der Innenarchitrav 
des Parthenon aber wieder größer als der Fries). Während bei den übrigen Bauten 
der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts das Differenzierungsmaß zwischen 
Architrav und Triglyphon immer geringer wird3 — beim Poseidontempel in Sunion 
und beim Hephaisteion beträgt es nur noch !/ıs Fuß —, tritt beim Apollontempel 
zum ersten Male in klassischer Zeit der Fall ein, daß das übliche Verhältnis ins 
Gegenteil gekehrt wird: das Triglyphon (29/ı6 Fuß) wird um !/ıs Fuß höher als der 
Architrav (2'/;, Fuß). Diese Umkehrung des Gebälkverhältnisses, die von dem 
Wunsche getragen ist, in der Grundform des Tempels gegebene archaische Anklänge 
aufzuheben, durchbricht die Verhältnisse des fünften Jahrhunderts und weist auf 
verwandte Verhältnisse in der Baukunst des vierten Jahrhunderts voraus, für die 
der Zeustempel in Stratos + als Beispiel genannt sei (Ringhalle: Architrav 0,825 m, 
Fries 0,946 m; Cella: Architrav 0,764 m, Fries 0,844 m). 

Bei der ionisch-korinthischen Ordnung im Inneren des Apollontempels wird die 
Umkehrung des Architrav-Friesverhältnisses über das Maß der Ringhalle hinaus 
noch weiter getrieben, so daß dort das Verhältnis von etwa 3:4:ı entsteht. Wäre 
diese Umkehrung des Gebälkverhältnisses nicht schon in der Ringhallenordnung 
gegeben, so hätte man trotz der im Verhältnis geringen Höhe der Friesplatten 
erwägen können, ob der Fries nicht ursprünglich wie beim Hephaisteion und beim 


an O4: : Vgl. Riemann a. 0. 1901. 3 Vgl. Riemann a.O. ı9r. 4 Vgl. F. Courby- 
Ch, Picard, Rech. archeol. & Stratos d’Acarnanie 8of. Taf. og. 
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Poseidontempel in Sunion an Stelle der Metopen als Schmuck der Vorhalle geplant 
gewesen sei, wodurch die “pseudodipterale’ Eingliederung der Cella', das heißt die 
Ausrichtung der Cellafront auf die dritte Langseitensäule, und die Unterdrückung 
der Metopen an den Cellalangseiten eine plausible Erklärung gefunden hätten. 
Das Gebälkverhältnis der Ringhalle läßt solche Erwägungen aber von vornherein 
ausscheiden. 

Die Wandpfeilerordnung im Inneren, bei der, wie es scheint, Erfahrungen ver- 
wertet wurden, die in den Raumgliederungen des Hephaisteion und des Poseidon- 
tempels in Sunion zutage getreten waren, zeugt von der Meisterschaft des Iktinos, 
der mit ihr ein Thema anschlug, das erst im Laufe des vierten Jahrhunderts seine 
volle Bedeutung gewinnen sollte. Man hat vermutet, daß die Aufteilung der Seiten- 
schiffe durch lokale Forderungen bedingt worden sei und daß die Nischen etwa zur 
Aufnahme der Weihgeschenke der einzelnen am Bau beteiligten Gemeinden gedient 
hätten?. Das letztere mag wohl zutreffen, für die Planung der Wandpfeilerordnung 
müssen jedoch in erster Linie künstlerische Erwägungen den Ausschlag gegeben 
haben 5. Bei dem im Entwurf vorgesehenen Längen-Breitenverhältnis der Cella (2:1) 
hätte Iktinos entweder auf die konventionelle Innenraumteilung in Mittelschiff und 
zwei Seitenschiffe verzichten müssen, woraus für die Decke bedeutende technische 
Schwierigkeiten erwachsen wären, oder er mußte eine neue Lösung finden, die dem 
Raumverhältnis angepaßt war. Sollte das Mittelschiff nicht zu schmal erscheinen, 
so mußten die üblichen Säulenstellungen so nahe an die Cellawände gerückt werden, 
daß dadurch die Seitenschifie schwer beeinträchtigt worden wären (Hephaisteion 
und Poseidontempel in Sunion). Um dies zu vermeiden, wählte er statt der freien 
Innenstellung die Gliederung durch die Wandpfeiler, die ein breites Mittelschiff und 
die übliche Deckenbildung ermöglichten und zugleich auch die geforderte Raum- 
höhe mühelos gewinnen ließen. Gerade die Gliederung durch die Zungenmauern, 
die den Innenraum bis zur Grenze der technisch überspannbaren Weite befreite und 
zugleich die Möglichkeit zu seiner festlichen Ausgestaltung bot, zeigt vielleicht noch 
deutlicher als der Außenbau die souveräne Verwandlungskraft, mit der Iktinos die 
traditionsgebundenen, an den Entwurf gestellten Forderungen meisterte. Dabei 
standen ihm die Erfahrungen von Eleusis zur Verfügung, wo ein Innenraum zu 
schaffen war, für den es zu seiner Zeit kein Vorbild gab. 

Mit der Idee, die Cella durch Zungenmauern zu gliedern, war auch die Verwendung 
der ionischen Halbsäulen von Anfang an gegeben, da die schlanke ionische Säule 
allein das geeignete Mittel bot, die erwünschte Raumhöhe auf die einfachste Weise 
zu erreichen und gleichzeitig den schmucken Mauerabschluß zu bilden. Auf diesen 


! Vgl. Robertson a.O. 136ff. 2 Vgl. Weickert, Thieme-Becker XVIII 565. 3 Eine An- 
lehnung an das Heraion in Olympia kommt nicht in Frage, da das Heraion zu jener Zeit bereits in 
Mittelschiff und Seitenschiffe geteilt war. 4 Vgl. Weickert, Thieme-Becker XVIII 563f. Nach 


Strabo IX 395, ı2 faßte das Telesterion so viele Menschen wie ein Theater. Das Dach sollte nach dem 
iktinischen Plare von nur 4 :5 Stützenreihen von gewaltigen Spannweiten getragen werden. Iktinos 
schuf seinen Entwurf zwar über dem in kimonischer Zeit begonnenen Bau, die Innenraumplanung zeigt 


ihn aber weitgehend unabhängig von diesen Ansätzen, 
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Baugedanken kann zu jener Zeit nur ein Athener gekommen sein. Die Bildung 
der Halbkapitelle und der wuchtigen Basen, die Halbsäule und Pfeiler umgreifen, 
zeigt aber deutlich, daß sich der Architekt an keinen ionischen Kanon gebunden 
fühlte, daß er lediglich ionische Elemente benutzte, wo die dorischen versagten, 
und daß ihm die Kurve eines dorischen Echinos näher lag als die Form des ionischen 
Propyläenkapitells. Es besteht aber auch kein Anlaß, die Basen und Kapitelle 
zeitlich voneinander zu trennen, da gerade die Basen, die Dinsmoor! zu den 
ältesten Bauelementen rechnet, mit denen vom Erechtheion verwandt sind. 
Trotz der offensichtlichen Verwandtschaft des unteren Gliedes der Basen mit denen 
des Niketempels gehen sie im Duktus der Gesamtprofilierung mit ihrer betonten, 
kräftigen Verjüngung weit über die Basen des Niketempels® und der Propyläen- 
säulen3 hinaus und nähern sich deutlich den Basen der Erechtheion-Nordhalle 4, 
die als untere Zeitgrenze für die ionische Ordnung in Bassae und damit für die Ent- 
stehung des iktinischen Entwurfes zu gelten hat. In die Zeit nach dem Propyläenbau 
weisen auch die dorischen Bauelemente, insbesondere die Antenkapitelle. 


Es ist selbstverständlich, daß im Verlaufe einer längeren Bauzeit über die Ver- 
änderungen in der Raumgliederung hinaus noch einzelne andere Abweichungen vom 
iktinischen Entwurfe eingetreten sein können. Ob z.B. die Einfluchtung der 
Kassettendecke nach den Säulenachsen 5, die den Bau als einen der jüngsten des 
fünften Jahrhunderts erscheinen läßt, schon im iktinischen Entwurfe vorgesehen 
war oder erst später durchgeführt wurde, wird sich kaum entscheiden lassen. 


Der iktinische Entwurf, dem wir ein selbständiges Adyton, die Gliederung der 
Cella durch die ionische Wandpfeilerstellung, den Amazonen- und Kentaurenfries 
und die Metopen® an den Cellafronten zuschreiben, vereinigte in sich beträchtliche 
konservative Elemente mit einer Aufrißgliederung und Innenraumgestaltung, 
die bereits Formen des vierten Jahrhunderts vorwegnahm. Auf parthenonische 
Feinheiten hat Iktinos beim Entwurf des Apollontempels verzichtet, zunächst 
wohl, weil die Bereitstellung der Mittel für ihre Durchführung eine unnötige 
Belastung der Gemeinden mit sich gebracht hätte und weil im Umkreis um 
Phigalia keine Bauhandwerker zur Verfügung standen, die die subtilsten Fein- 
heiten in der Bauausführung, die mit der Kurvierung des Stylobats und Gebälks 
wie mit der Innenneigung der Säulen und Wände verbunden waren, ohne andauernde 
persönliche Überwachung hätten ausführen können, — vielleicht aber auch in dem 
klar abgrenzenden Bewußtsein, daß einem ländlichen Bau eine andere Form zustand 
als dem Haupttempel im Herzen Griechenlands, in Athen. Die letzte Reife, die dem 
perikleischen Kreise zugewachsen war, sollte nur einmal voll verwirklicht werden. 


172,0%2081..225, ® Vgl. F. Noack, Die Baukunst des Altertums Taf. 42 b, 3 Vgl. Noack 
2208 131.242. 4 Vgl. Noack a. ©. Taf. 42 c. 5 Vgl. J. Durm, Die Baukunst der Griechen 3 
Abb. 240a. 6 Die Metopen (Sauer, SBLeipz. 47, 1895 Taf. ı—4, Stackelberg a.O,. Taf. 30. 


A, Michaelis, Ancient Marbles... IV Taf. 24. G. Richter, The Sculpture and sculptors of the Greek 
Abb. 300. 301) müssen davor warnen, den Tempelentwurf zu früh anzusetzen, auch wenn einige Zeit 
zwischen Entwurf und Ausführung verstrichen sein mag. Die Tänzerinmetope Stackelberg a. O. Taf. 
30, 3 ist vor der Talosvase kaum denkbar, 
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Als Iktinos nach Bassae kam, war sein Lebenswerk bereits erfüllt und sein Lebens- 
weg schon gebrochen. Seinem kühnen Entwurf des Weihetempels in Eleusis blieb 
die Verwirklichung versagt und der letzte Bau seiner Hand, von dem wir wissen, 
der Apollontempel, scheint trotz der kühnen Raumbildung bereits etwas von der 
entsagenden Weisheit des Alters zu verraten. 

Der jüngere Meister, der den von Iktinos begonnenen Bau vollendete, ging im 
Zwang der ihm gestellten Aufgabe noch einen guten Schritt über den iktinischen 
Entwurf hinaus, und es soll keineswegs vergessen werden, daß es das gemeinsame 
Werk der beiden, einander ablösenden Meister ist, das auf die in den Tempeln in 
Tegea und Nemea geschaffenen Innenräume! vorausweist und den Bildungen des 
vierten Jahrhunderts verwandter erscheint als denen des fünften. Wenn Pausa- 
nias? berichtet, daß der Apollontempel wegen der Schönheit des Steins und wegen 
seiner Harmonie als der zweitschönste Tempel in der Peloponnes nach dem von 
Skopas geschaffenen Tempel der Athena in Tegea gegolten habe, so dürfte im 
Sinne der späteren Zeit vor allem die Innenraumgestaltung dieses Urteil veran- 
laßt haben. 


Linz a. d. Donau Walter Hahland 


! Vgl. Robertson a. ©. ı36ff. 145. 329. 2 VIII 41,8. 


ÜBER DIE URSPRÜNGLICHE GESTALT DES 
LUDOVISISCHEN RELIEFS, SEINE VERÄNDERUNG 
UND DEREN BEZIEHUNG ZUM RELIEF IN BOSTON 


Die hier vorgelegte Abhandlung war bereits zum Druck abgegeben, als mir die 
Arbeit von Rhys Carpenter, Observations on Familiar Statuary in Rome! bekannt 
und zugänglich wurde. Obwohl Carpenters wichtigste Beobachtungen und Folge- 
rungen mit meinen übereinstimmen, halte ich den unveränderten Abdruck meines 
Aufsatzes doch für gerechtfertigt. Dort, wo die Ansichten übereinstimmen, wird 
jeder Autor über eine Bestätigung erfreut sein, dort, wo sie voneinander abwei- 
chen, verlangt die Bedeutung des Gegenstandes eine Fortsetzung der Diskussion. 
Die Hauptaufgabe, die Entkräftung der schwerwiegendsten Argumente gegen die 
mögliche Echtheit des Bostoner Reliefs, muß in einer dem Gewicht dieser Argumente 
entsprechenden Methode erfüllt werden, was Carpenter nur andeutungsweise unter- 
nommen hat, und in der Rekonstruktion der ursprünglichen Form des Ludovisischen 
“Thrones’ muß wesentliches korrigiert und nachgetragen werden. Es wird am 
Schluß zu Carpenters und drei weiteren neuen Äußerungen Stellung zu nehmen sein. 

Bei jeder Beschäftigung mit dem Ludovisischen Relief (Abb. 1—3) und seinem 
sogenannten Gegenstück in Boston (Abb. 4—6) (im folgenden wie üblich mit L und 
B bezeichnet) wird man anknüpfen müssen an die ausführliche Beschreibung beider 
Stücke von F. Studniczka3 und an ihre genaue Darstellung von A. v. Gerkan4. 
Durch beide Arbeiten wird man mitten in die Problematik dieser Stücke geführt, 
wie sie sich jedem Betrachter des Ludovisischen Originals und der Abgüsse des 
Bostoner Reliefs aufdrängt. Denn obwohl Studniczka und v. Gerkan in der Deu- 
tung von Lals Altaraufsatz übereinstimmen und alle sonst versuchten Erklärungen 
mit guten Gründen widerlegen, gehen sie in den wichtigsten anderen Folgerungen 
völlig auseinander. Nach Studniczka ist B das sichere Gegenstück zu L, und seine 
Abweichungen seien nur in Unterschieden der Reliefkomposition begründet. v. Gerkan 
dagegen zeigt einleuchtend, daß die Maßunterschiede so bedeutend und von so 
grundsätzlicher Art sind, daß Lund B nicht zusammengehören können. Am auf- 
fallendsten aber ist ihre Diskrepanz in der wichtigsten Frage des Komplexes: wäh- 
rend Studniczka das Bostoner Relief zu den größten Meisterwerken zählt, so daß 
er bereit wäre, seinem Autor zu huldigen, wenn dieser ein Zeitgenosse von uns wäre, 


! MemAmAc. 18, 1941, 41ft. ® Der Druck war zunächst in anderem Zusammenhang vorgesehen 
und wurde dann vom JdI. übernommen. 3 JdI. 26, ıgı1, 5off. 97ff. (im folgenden zitiert: Stud- 
niczka). 4 ÖJh. 25, 1929, 125ff. (im folgenden zitiert: v. Gerkan). 
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aber an der antiken und zwar originalen Entstehung keinen Augenblick zweifelt, 
gibt v. Gerkan viele und schwerwiegende Gründe dafür an, daß B eine Fälschung 
sein müsse, hervorgegangen aus der Zusammenarbeit eines archäologischen Fach- 
mannes und eines begabten Bildhauers. 


In der Beurteilung der Echtheit von B haben die Feststellungen v. Gerkans keine 
ausschlaggebende Rolle gespielt, obwohl er eine große Zahl von beobachteten Ab- 
sonderlichkeiten zu einem dichten Indiziennetz lückenlos verbindet. Da er aber 
bewußt seine Argumentation lediglich auf Beobachtungen technischer Art gründet, 
um den Einfluß des betrachtenden Subjektes so klein wie möglich zu halten oder 
ganz zu eliminieren, wird sein Ergebnis nie befriedigend sein. Der Streit geht bei 
der Echtheitsfrage um das Kunstwerk, nicht um seinen tektonischen Zusammen- 
hang und wird daher überzeugend nur auf einer anderen Ebene, der seines künst- 
lerischen und geistigen Gehaltes, auszutragen sein. Trotz der berechtigten Forde- 
rung nach einer solchen Diskussion auf einer der Bedeutung der Kunstwerke ent- 
sprechenden Ebene muß aber zugegeben werden, daß es auch technische Indizien 
geben könnte, die für die Annahme der Echtheit vernichtend wären. Wenn zum 
Beispiel B wirklich eine Ausführung der Unterseite hätte, die die Aufstellung des 
Stückes unmöglich machen würde, dann wäre der sichere Nachweis erbracht, daß 
an die Aufstellung in einem tektonischen Zusammenhang nie gedacht worden und 
das Stück folglich nie für einen wirklichen Zweck, sondern nur für den Kunst- 
handel entstanden wäre. Für einen solchen Nachweis aber genügt nicht die Fest- 
stellung, daß die Anathyrose der Standfläche anders aussieht, als man sie an einem 
solchen Block erwartet, sondern nur der Nachweis der Unmöglichkeit einer sinn- 
und zweckentsprechenden Aufstellung. 

Studniczka und v. Gerkan unterscheiden sich auch in ihrer Methode in jeder Hin- 
sicht. Während Studniczka L und B von vornherein aufeinander bezieht und durch 
einander erklärt und ergänzt, betrachtet v. Gerkan die beiden Stücke getrennt von- 
einander. Dieser Weg ist der richtige, und er soll auch hier eingeschlagen werden. 


Zustandsbeschreibung des Ludovisischen Reliefs 


Die auffallendste technische Besonderheit an L sind die vier von den Seitenkanten 
ausgehenden flachen Abarbeitungen im unteren Teil (Abb. ı). In der Form ihres 
Umrisses sind diese vier Abarbeitungen zwar etwas verschieden, aber doch hin- 
reichend ähnlich, um die vier Seiten der hier einst anschließenden Eckstücke gleich- 
artig rekonstruieren zu Können. Der ebene, senkrecht stehende Grund dieser vier 
Flächen liegt aber sehr verschieden tief: am rechten Flügel unter der verhüllten 
Frau tritt er kaum hinter die höchsten Erhebungen des Reliefs zurück (an der Platte 
unter dem Fuß des Thymiaterions 0,5 cm), stärker dagegen am linken Flügel (an 
der Platte unter den Zehen 1,8 cm). An beiden Abarbeitungen der Front liegen die 
hergestellten Flächen jedoch tiefer als der nach unten ausfallende Reliefgrund (und 
zwar rechts 2,9, links 2,8cm hinter der Vorderfläche der Fußleiste der Mitte). Durch 
diese ungleiche Eintiefung werden die senkrechten Kanten der Abarbeitungen im 
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Bostoner Relief, rechte Nebenseite 


46 FRIEDRICH KRAUSS 


Grundriß stark aus der Gehrungslinie gegen die Flügelenden hin verschoben und 
daher gegen die Kanten des Reliefgrundes versetzt, die sich ungefähr auf die Geh- 
rungslinien projizieren. Zur Milderung dieser Versetzungen sind die Reliefgrund- 
kanten in ihrer unteren Hälfte abgefast, und zwar nach unten zunehmend. 


v. Gerkan erklärt den Sinn dieser Abarbeitungen aus der Form ihres Umrisses, 
ohne jede Bezugnahme auf B. In den oberen Endigungen erkennt er die Konturen 
von Palmettenblättern, die nur zu Zwickelpalmetten zwischen Akrotervoluten ge- 
hören können. Die fehlenden Akroterien denkt er sich aus Bronze und die Abarbei- 
tungen, als Anschlußflächen dieser Bronzeplatten, zum originalen Bestande ge- 
hörig. Diese Interpretation ist aber nicht haltbar. Zunächst ist der Umriß gerade 
der von v. Gerkan im Detail? gezeichneten linken Abarbeitung der Front am oberen 
Ende geradliniger, als in der Zeichnung angegeben und eher der Form im Aufriß 
der ganzen Front3 entsprechend. Hier ist in Wirklichkeit kein Blattumriß zu er- 
kennen. Ein solcher ist aber an einer anderen Stelle, nämlich am rechten Flügel 
hinter dem Kissen der verhüllten Frau, vorhanden (Abb. 2). Doch ist dieser Blatt- 
umriß nicht entstanden als Begrenzung einer Anschlußfläche für ein Bronzeakro- 
terion gleicher Form, sondern er ist deutlich der Rest eines vom Grund sich lösenden, 
am Block angearbeiteten Blattes einer Reliefpalmette. Das heißt also, die Ab- 
arbeitungen gehören nicht zum ursprünglichen Bestande, und statt des von v. Ger- 
kan angenommenen Blattumrisses eines Bronzeakroters lassen sich eindeutig die 
Ansätze zu einer plastischen Reliefpalmette erkennen. 


An der Front wird durch die starke Eintiefung der Abarbeitungen in den Grund 
und das Bild des Reliefs die nachträgliche Ausführung am auffälligsten (Abb. ı). 
Auf der rechten Seite (rechts und links für den Beschauer der Front) ist das Relief 
und der Grund etwas unterschnitten. Die Anschnittfläche ist ziemlich stark ver- 
sintert, aber so weit erkennbar glatt und ohne Werkzeugspuren. Jedoch ist durch die 
nachträgliche Arbeit an dem fertigen Relief die neuentstandene Kante überall in 
kleinen Stücken abgesplittert, ganz besonders an der unteren Hälfte des Streifens 
vom freien Reliefgrund, an der hintersten Schleppenfalte der Helferin und an ihrem 
vorgesetzten linken Fuß. Hier und an der Kiesböschung sind auch große Ausbrüche 
vorhanden. 

Die linke Abarbeitung entspricht im wesentlichen der rechten (Abb. ı). Wie dort, 
ist auch hier der Grund gleichmäßig fein gespitzt und gut eben ohne jede Art von 
Saum oder Anathyrose. Die senkrechten Kanten sind links wie rechts schwach ab- 
gefast, die Unterkanten durch Bestoßung und Verreibung in ihrer ursprünglichen 
Ausbildung nicht zu erkennen. Die Anschnittfläche am Relief ist ebenfalls stark 
versintert, hier aber bei sonst gleicher Ausführung kaum oder gar nicht unter- 
schnitten. Daher kommen die kleinen Aussplitterungen an der Kante auch viel 
seltener vor. Eine flache Aushöhlung der rechten Fußsohle der Helferin hat Stud- 
niczka schon erwähnt, aber nicht gedeutet4. Der Reliefgrund außen über der 
Kante der Abarbeitung sieht rechts und links verschieden aus: rechts ist er in einem 
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Streifen von etwa 2 cm Breite rauh, während er sich links gleichmäßig bis an die 
Kante erstreckt. 

Die schwerwiegendste Folge hatte die nachträgliche Abarbeitung der Eckflächen 
für die vorgestellten Füße der beiden helfenden Mädchen. Die Füße sind nämlich 
längs der Sohlen um einen merklichen Betrag ihrer Höhe abgeschnitten und da- 
durch viel zu flach geworden. In welcher Weise ihre Seitenflächen gerundet in die 
Sohlen übergehen müßten, ist deutlich an den Reliefs der beiden Flügel zu sehen 
(Abb. 2. 3). Keinesfalls darf man dagegen anführen, daß bei den Helferinnen die 
Füße der Standbeine durch ihre Belastung so flach gedrückt wären, denn die Beob- 
achtung lehrt, daß solche momentane Einwirkungen auf die Körper hier nicht dar- 
gestellt wurden. So trägt z. B. der aufgesetzte linke Fuß der Hetäre das Gewicht 
ces übergeschlagenen rechten Beines ohne jede entsprechende Verformung. Aber 
nicht nur an der verringerten Höhe der Füße, sondern allein schon an dem fehlen- 
den gerundeten Übergang zur Sohle und dem viel zu spitz gewordenen Umriß an 
den Fersen ist die nachträgliche Abschneidung sicher zu erkennen. 


Aus allen diesen Einzelheiten geht hervor, daß die Grenze zwischen den Akro- 
terien und dem Relief an der Front tiefer gelegen haben muß. Es ist unter diesen 
Umständen nicht unmöglich, daß die Schleppe vom Kleid des rechts stehenden 
Mädchens ursprünglich nicht abgeschnitten war. Sollte es aber doch der Fall ge- 
wesen sein, dann muß sie gegen die klar begrenzt vortretende Grundfläche des an- 
gearbeiteten Akroterions angelaufen und in organischer Weise eingefaßt und kann 
nicht so offen abgeschnitten gewesen sein wie im jetzigen Zustand. Der Unter- 
schied wird deutlich beim Vergleich mit dem von den Mädchen gehaltenen Gewand 
der Mittelfigur! über dem erhaltenen Teil der Fußleiste. Ob über die ursprüngliche 
Form der Akroterumrisse noch etwas zu ermitteln ist, kann nur im Zusammenhang 
mit denen der Flügel erwogen werden. 

Auch an der rechten Seite, also unter dem Sitz der verhüllten Frau, ist die Fläche 
der Abarbeitung gut eben, aber im ganzen etwas rauher als an der Front. Ihr Um- 
riß ist im größten Teil klar und rein erhalten und im wesentlichen nur unter dem 
oberen Teil des Kissens verunstaltet (Abb. 2). Hier ist eine trennende Furche ge- 
bildet, die aber nicht, wie v. Gerkan meint, auf Verwitterung zurückzuführen 
ist?2, sondern auf eine grobe Bearbeitung. Während nämlich das Kissen an allen 
unveränderten Teilen sich glatt und mit einer scharfen Kante vom Reliefgrund 
und der Oberfläche des Akroteransatzes loslöst, ist die Kante hier unklar und die 
Fläche rauh, und an den Rändern der alten Oberfläche zeigen sich wieder die bei 
späteren Abarbeitungen an fertigen Flächen so leicht entstehenden kleinen Ab- 
splitterungen. 

Wie schon erwähnt, ist der Rest eines Palmettenblattes oben hinter dem Kissen 
unverkennbar. Der Grat, der außen die Spitze des Blattes bildete, beginnt schon 
im Reliefgrund als schwache Schwellung und zieht sich, an Schärfe zunehmend, in 
sanfter Rundung und leicht abfallend nach links vorn bis zur Ebene der Abarbei- 
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tung hervor. Daran, ebenso wie an der Vorwölbung des Reliefgrundes im ganzen 
Bereich der Blattspitze, zeigt sich deutlich, daß hier einst ein im Relief ausgearbei- 
tetes Palmettenblatt gewesen ist. Es muß das zweite, das an das übereckgeknickte 
Mittelblatt der Palmette anschließende, gewesen sein. 

Auch am linken Flügel ist der Grund der Abarbeitung eben und senkrecht und im 
ganzen ähnlich dem des anderen Flügels, nur stellenweise noch rauher (Abb. 3). 
Am unteren Rand des Kissens ist von diesem ein Streifen in wechselnder Breite 
abgeschnitten. Solange man die Abarbeitungen zum originalen Bestand rechnete, 
mußte diese offensichtliche Veränderung am Kissen als nachträglich angesehen 
werden. Mit der Feststellung der sekundären Entstehung der ganzen Abarbeitungen 
ist eine solche Trennung nicht mehr nötig, und dem entspricht, daß an den Flächen 
selbst keine verschiedenen Phasen der Arbeit festzustellen sind. Die Bodenleiste 
ist bis unter den aufgesetzten Fuß der Hetäre weggenommen, der Fuß selbst hier 
aber unversehrt. 

Wie schon gesagt, dringt die Abarbeitung an dieser Seite tiefer in das Relief ein, 
als gegenüber. Die Versetzung der Kanten von Reliefgrund und Abarbeitung ist 
daher hier geringer. Der Streifen des Reliefgrundes hinter dem Kissen ist breiter und 
auch hier zum Ansatz der ursprünglich angearbeiteten Palmettenblätter vorgewölbt, 
doch hat der stehengebliebene Rest eine geringere Höhe. Der Anfang eines Grates zur 
Blattspitze ist aber gerade noch zu erkennen. Es muß wieder das Blatt neben dem 
Mittelblatt sein. Auch die Einziehung des Umrisses zwischen dem zweiten und 
dritten Blatt kann eben noch gesehen und besser gefühlt werden. In diese ganze 
Vorwölbung ist der Grund der Abarbeitung noch etwas eingetieft. Da die Relief- 
formen hier der Veränderung etwas entgegenkamen, fehlen die kleinen Aussplitte- 
rungen am Rande fast ganz, doch treten sie am oberen Teil des Kissens auf, wo dieses 
etwas unterschnitten worden ist. 

Es ist schon gesagt, daß die Kanten des Reliefgrundes in ihrem unteren, aus- 
fallenden Teil abgefast worden sind. Die Ausführung ist merklich gröber als an 
den originalen Flächen und macht die spätere Entstehung sicher. Das obere Ende 
der linken Abfasung ist durch einen größeren Ausbruch der Kante zerstört, aber 
es hat sicher etwas tiefer gelegen als die entsprechende Stelle rechts. Dort fängt 
die Abfasung mit einem kleinen Vorsprung an, so daß der Anschein erweckt wird, 
als wäre ein ursprünglich vortretendes plastisches Gebilde längs der Kante weg- 
genommen worden. Der Vorsprung kann aber durch eine geringfügige Korrektur 
der alten Kante darüber entstanden sein und ist kaum anders zu erklären. Auch 
die senkrechten Kanten innerhalb der abgearbeiteten Akrotere sind leicht abgefast, 
und die so entstandenen Streifen haben hier den gleichen Charakter wie oben. 
Die Versetzung der zusammentreffenden Kanten beträgt links I,3 cm, rechts etwa 
1,8cm, gemessen zwischen den Mitten der Abfasungen. Die Übergänge von den 
oberen zu den unteren Kanten sind ganz provisorisch hergerichtet und rechts dem 
größeren Vorsprung entsprechend gröber. Hier ist auch der Flächenanfang am 
linken Teil der Blattspitze außen zerstört und nur unmittelbar am Reliefgrund 
noch erhalten (Abb. 2). 
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Im ganzen entsprechen sich die Veränderungen paarweise in der Art ihrer Aus- 
führung und im Charakter, an der Front, an den Flügeln und an den Kanten. 
Auf der linken Seite sind sie im Ergebnis etwas günstiger, was teils in der Kon- 
figuration des Reliefs begründet ist, teils vielleicht auf Erfahrung beruht, wenn 
man annehmen will, daß die linke Ecke als die zweite bearbeitet wurde. 


Aber nicht nur im unteren Teil, auch im oberen sind starke Veränderungen vor- 
genommen worden: der Umriß der Flügel entspricht nicht dem ursprünglichen 
Zustand. Die Giebelform der Front ist original, aber von den geneigten oberen 
Flächen ist nur der kleine Rest an der rechten Ecke ganz unverändert. Die Ober- 
seite des Giebels ist im Querschnitt gesehen nur an der Außenseite in einem 
schmalen Streifen waagrecht, nach innen zu aber abgedacht!. Von dem äußeren 
waagrechten Streifen ist rechts nur wenig übrig geblieben, so daß man die Technik 
der Bearbeitung nicht genau erkennen kann. Die einwärts geneigte innere Fläche 
schließt an diese äußere mit einer etwas ausgerundeten, sanften Vertiefung an. 
Wo sie erhalten und nicht versintert ist, sieht man eine gute Technik, die der am 
Reliefgrund ähnlich ist. Die Gehrung wird nach außen zu durch eine klare gerade 
Kante gebildet. Nach innen zu ist sie durch zwei spätere Werkzeugspuren gestört, 
aber in der Mitte und ganz innen noch kenntlich, und hier bildet sie keine ausge- 
prägte Kante mehr. 

Anschließend finden sich auch an der Oberseite des rechten Flügels außen sichere 
Reste der alten Fläche. Sie ziehen sich längs der Außenkante bis zum Hinterkopf 
der verhüllten Frau und ähneln in der Technik wiederum der des Reliefgrundes. 
Nach innen zu sind nur noch stellenweise Oberflächenstücke vorhanden, die viel- 
leicht unverändert geblieben sind. Die Rundung über dem Haupt ist am Scheitel 
leider zerstört, doch kann man erkennen, daß die Verlängerung der Ebene der 
alten Fläche von der Gehrung aus ansteigend etwas über der Scheitelhöhe liegen 
würde. Die Verlängerung der Ebene durch die nach innen zu vorhandenen Ober- 
flächenstücke liegt dagegen ein wenig unter der Scheitelhöhe, so daß hier Zweifel 
an der Unversehrtheit bestehen. Vom Scheitel ab ist die Oberfläche bis zum Ende 
des Flügels fast vollständig erhalten, nur längs der Innenkante kommen ein paar 
kleinere und größere Ausbrüche vor, und die Außenkante ist ein wenig bestoßen. 
Diese ganze Fläche sieht schon für den flüchtigsten Blick durch eine speckige Glätte 
ganz anders aus, als alle sicher vom ursprünglichen Zustande erhaltenen Flächen. 
Diese Glätte ist sicher durch eine von der originalen Bearbeitung abweichende Her- 
stellung der Fläche entstanden, wenn sie auch durch Regen und andere mechanische 
Einwirkungen gesteigert sein mag und durch nur geringe Versinterung besonders 
sichtbar geblieben ist. Die Bearbeitung besteht hier aus einer ziemlich groben 
Spitzung und einer Nachglättung mit dem Meißel. An Stellen, wo das Spitzeisen 
zu tief eingedrungen war, blieben Mulden übrig, deren Ränder abgerundet in die 
glatte Oberfläche übergehen. In der Gegend über der Ellenbeuge kommt eine An- 
zahl tieferer solcher Spuren vor; nach unten zu werden sie flacher und häufiger, 
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die Fläche im ganzen daher ein wenig rauher. Sie halten sich durchweg etwas von 
den Kanten entfernt, die offensichtlich geschont werden sollten. Eine Abschrägung 
an der Innenkante ist nicht vorhanden. 

Die nachträglich abgearbeitete rechte Hand der verhüllten Frau zeichnet sich im 
oberen Teil des Reliefgrundes als schwache Erhebung ab und ist als Ausbuchtung 
der Außenkante noch zu erkennen. Obwohl die bei einer nachträglichen Bear- 
beitung leicht entstehenden kleinen Absplitterungen an dieser Kante fehlen, brau- 
chen doch die Oberseite und der Reliefgrund nicht gleichzeitig entstanden zu sein, 
da hier ja eine freie Abarbeitung vorliegt. An einer späteren Entstehung der Ober- 
seite des Flügels vom Scheitel abwärts bis zu seinem Ende ist daher nach den 
Beobachtungen gar nicht zu zweifeln. Es kommt noch hinzu, daß der gerade Teil 
der Fläche ein wenig windschief ist, was man bei griechischer Arbeit auch an un- 
wichtigen Flächen nicht antrifft, wenn sie ihrem Wesen nach Ebenen sein sollen. 
Weiterhin zeigt auch ein Vergleich mit der Stirnfläche des Flügels, daß seine Ober- 
seite nachträglich entstanden ist. Obwohl das Relief mit dem Deckel des Thymia- 
terions an einer Stelle auf die Stirnfläche übergreift und dort eine Abweichung von 
der ebenen Fläche mit sich bringt, ist sie im übrigen genau eben. Sie ist etwas 
einwärts geneigt. Die Kante, die sie mit dem Reliefgrund bildet, ist trotz viel- 
facher Bestoßung noch als wesentlich feiner zu erkennen als die Oberkante und 
offensichtlich durch gleichzeitige Arbeit an beiden Flächen entstanden. Die Stirn- 
fläche ist gleichmäßig fein bearbeitet und entspricht ganz dem Reliefgrund; sie 
gehört zweifellos zum ursprünglichen Bestande. Daß sie keine Anschlußfläche für 
eine weitere Platte gewesen sein kann, ist sicher und schon oft festgestellt worden. 

Auf der linken Seite von L sind die Verhältnisse am Rest der Giebelschrägen 
weniger klar, obwohl die Flächen in größerem Umfang erhalten sind. Der Streifen 
längs der Außenkante ist da, aber, da in ihm die gleichen nach innen an Zahl zu- 
nehmenden Spitzspuren vorkommen wie an den später hergestellten Oberflächen, 
muß er überarbeitet worden sein. Da die Giebelecke um 2,8 cm tiefer liegt als 
gegenüber, ist das auch wahrscheinlich. Sicher abgearbeitet ist die einwärts 
abgedachte Fläche. Sie gehört nach ihrer ganzen Art durch die speckige Glätte 
zu den Oberflächen der Flügel. Sie setzt mit einer flachen Stufe an den im Schnitt 
waagrechten äußeren Randstreifen an. In der Ecke bildet sie eine scharfe Gehrungs- 
kante gegen den Flügel, dessen Oberfläche hier abermals etwas tiefer liegt und sich 
daher wiederum mit einer flachen Stufe vom Giebel absetzt. 

Am linken Flügel ist die Oberseite, abgesehen von einigen Ausbrüchen an den 
Kanten und einigen oberflächlichen Einwirkungen vollständig erhalten. Sie ent- 
spricht im wesentlichen der rechts, ist aber im ganzen noch glatter, und die Spitz- 
spuren sind besser übermeißelt, bei Streiflicht gut zu erkennen, aber kaum mehr 
zu fühlen. Die am rechten Flügel nach unten zunehmende Rauheit ist hier nicht 
sicher festzustellen. Allerdings ist das unterste Stück der Oberfläche in einem 
Bereich von etwa 14 cm Länge stark versintert und kaum kontrollierbar. Deut- 
licher als auf der anderen Seite sieht man hier, daß die äußere und innere Kante 
sorgfältig geschont wurden, indem entlang jeder Kante ein Streifen von etwa 


ÜBER DIE URSPRÜNGLICHE GESTALT DES LUDOVISISCHEN RELIEFS 51 


0,5 mm Breite mit dem Meißel besonders glatt gearbeitet wurde, der keine Spitz- 
spuren enthält. Auch hier ist der gerade Teil der Fläche nach unten zu etwas wind- 
schief. Wie sich das etwa in der Mitte des Flügels oben eingehauene grobe lateinische 
D zu der Bearbeitung der Fläche verhält, ist nicht genau zu erkennen. Die nach- 
trägliche Entstehung der jetzigen Oberseite dieses Flügels ist ebenso sicher zu er- 
kennen wie gegenüber und hier noch durch die stufenförmige Vertiefung am Giebel- 
anschluß besonders deutlich. Auch an diesem Flügel fehlt die Abschrägung der 
Oberseite an der Innenkante. Für die Stirnfläche des Flügels gilt an dieser Seite 
das gleiche wie für die andere. Auch sie ist zweifellos im originalen Zustand erhalten 
und keine Anschlußfläche. Das Relief greift hier nicht mit einem figürlichen Teil 
auf die Stirnfläche über, sondern nur mit einer schwach vortretenden Leiste unter 
dem rechten Fuß der Figur. Da die untere Ecke zerstört ist, kann man das Verhältnis 
zu dem Ende der Fußleiste der Seite nicht mehr sicher feststellen. 

Das Unterlager des Blockes ist von v. Gerkan beschrieben! und gezeichnet und 
hat nach seinen Angaben eine gut gearbeitete Anathyrose, wie man sie an einem 
Werk dieser Qualität und Zeitstellung erwarten würde». 

Über die rauh gelassenen Innenseiten und die Einarbeitung für einen Verschluß- 
stab am rechten Flügel innen ist nichts Neues hinzuzufügen 3. 


Zusammenfassung der Beobachtungen 
am Ludovisischen Relief 


Aus den oben ausführlich dargestellten Beobachtungen ergibt sich, daß einige 
einschneidende Veränderungen am ursprünglichen Zustand von L vorgenommen 
worden sind, die zur Übersicht noch einmal kurz zusammengefaßt werden sollen: 
Die Abarbeitung der unteren Ecken hat nachträglich am fertigen Relief statt- 
gefunden (Abb. 1—3). Der Umriß der neu entstandenen Flächen entspricht am linken 
Flügel ungefähr, am rechten fast vollständig dem verschwundenen originalen 
Reliefteil. Hier ist mit voller Deutlichkeit zu erkennen, daß dieser in flachem Relief 
angearbeitet war und an der senkrechten Kante eine stehende Palmette enthalten 
hat. Die entsprechenden Reste am linken Flügel sind geringer, durch Vergleich mit 
denen am rechten aber sicher zu deuten. 

In Flächengröße und Umriß ähneln die Abarbeitungen an der Front denen an den 
Flügeln, die konkaven Hypothenusen der Dreiecke sind allerdings etwas stärker 
gekrümmt. Längs dieser Linien wurde das figürliche Relief an seinem unteren 
Rande kräftig beschnitten. Dadurch ging an den vorgesetzten Füßen der beiden 
Mädchen ein Streifen längs der Sohle verloren, was empfindlich spürbar wird. 
Es ist möglich, daß im ursprünglichen Zustand auch das Gewand des rechts stehen- 
den Mädchens nicht abgeschnitten war. 

Die Ebenen der abgearbeiteten Flächen liegen verschieden tief, an der Front tiefer 
als an den Flügeln. Dadurch sind die senkrechten Kanten gegen die Flügelenden 
zu verschoben, und infolgedessen treffen sie nicht mit den Kanten des Reliefgrundes 
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zusammen. Zur Milderung dieser Abweichung sind die letzteren in ihrem unteren, 
ausfallenden Teil abgefast worden. 

Von der Oberseite von Front und Flügeln ist nur an der rechten Ecke einiges im 
alten Zustand erhalten. Hierzu gehört alles, was von der rechten Giebelschräge 
übrig geblieben ist, und ein kleiner Rest am rechten Flügel von der Gehrungs- 
kante bis in die Gegend über dem Hinterkopf der verhüllten Frau. Aber auch 
diese Strecke ist längs der Innenkante wahrscheinlich nicht unberührt geblieben. 
Die anschließende Rundung über dem Haupt und der gerade abfallende Teil ist 
durch spätere Abarbeitung entstanden. 

Auf der linken Seite ist von der alten Oberfläche überhaupt nichts übrig geblieben. 
Die ansteigende Oberseite des Giebels ist überarbeitet worden, und die abfallende 
Oberseite des Flügels gehört in ihrem ganzen Verlauf ebenfalls der späteren Ver- 


änderung an. 


Folgerungen für die ursprüngliche Gestalt 
des Ludovisischen Reliefs 


Was ergeben nun die oben ausführlich aufgezählten Veränderungen von L für 
die Rekonstruktion von dessen ursprünglicher Gestalt ? 

Der Rest der an der rechten Ecke erhaltenen originalen Oberseite zeigt, daß an 
dem Giebelumriß der Front festzuhalten ist. Links hat nur eine Überarbeitung der 
alten Fläche stattgefunden, die dadurch um einen geringen Betrag tiefer gelegt wurde. 

Der ursprüngliche Umriß der Flügel ist unbekannt. Die einfachste Ergänzung, wie 
sie durch den Zustand der rechten Ecke nahegelegt wird, wäre die zu einem Halb- 
giebel. Das heißt, die Oberseite würde, an der Gehrung beginnend, über den Kopf der 
Flügelfigur geradlinig ansteigen. Die Ergänzung des linken Flügels müßte der des 
rechten entsprechen. Zusammen mit einem vorauszusetzenden Gegenstück würde 
ein vierseitiger Aufbau entstehen, mit vier Giebeln und einem nicht ganz ein- 
fachen Dach. Dieses könnte entweder aus zwei sich kreuzenden Satteldächern mit 
waagrechten Firsten bestehen oder durch vier rhombische Flächen gebildet werden, 
die zu einer Mittelspitze angehoben sein müßten, mit Halbfirsten, die von den 
Giebelspitzen zur Mitte ansteigen. Die Stirnseiten der Flügel würden dann die 
Gewände von türähnlichen Öffnungen bilden, deren Stürze in Ausschnitten der 
oberen Ecken der Flügel gelagert gewesen wären. 

Die Erwägung der Möglichkeit einer solchen Rekonstruktion und der Versuch 
einer sicheren Deutung des Zweckes eines solchen Aufbaues waren bisher der Grund, 
die oben beschriebenen lang zurückliegenden Beobachtungen nicht zu publizieren. 
Es scheint mir heute, daß die Deutung von L als Wange eines Altars, die Stud- 
niczka! und v. Gerkan* schon begründeten, die größte Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, und zwar aus folgenden Gründen: 

Ein Gebilde, wie das oben angedeutete, könnte nur zu einem Bothros gehört 
haben, einem Behältnis in einem heiligen Bezirk für die Niederlegung von Weih- 
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gaben. Von v. Gerkan sind schon viele Gründe gegen diese Deutung angeführt 
worden; der zwingendste scheint mir jedoch der von ihm nicht angeführte zu sein, 
daß sich dann zwei gegenüberliegende Türen ergeben würden, die eine mit unzu- 
reichendem, die andere ohne jeden Verschluß. Eine solche Anordnung bleibt völlig 
unerklärbar. Die Flügelstirnen würden auch wegen ihrer Einwärtsneigung Türen 
ergeben, die nach oben zu breiter werden, was in der Antike sonst nicht vorkommt. 


Des weiteren wäre die Ausbildung des Daches äußerst schwer in die bekannten 
üblichen Konstruktionen einzuordnen. Die Firstpfetten, ob waagrecht oder stei- 
gend, könnten wohl in den verlorenen Giebelspitzen gelagert gewesen sein, aber 
der Anschluß des Daches an die Oberseiten der Wände bleibt unklar. Bei waag- 
rechten Firsten ist die innere Abschrägung nicht zu erklären, an die sich bei an- 
steigenden Firsten wohl eine als Holzdeckel ausgeführte Dachfläche stützen könnte. 
In diesem Fall aber bliebe der an der Außenkante liegende, im Schnitt waagrechte 
Streifen der Oberseite unbenützt und auch als Träger eines Gesimses nur bei kom- 
plizierter Ausbildung desselben zu verwenden. 

Gegen eine solche Rekonstruktion, bei welcher L mit einem Gegenstück zu einem 
hausähnlichen Gebilde zusammengefaßt würde, sprechen noch zwei Gründe, die 
sich auf das ausgesprochen tektonische Gefühl der Griechen beziehen: Die Wände 
würden bei einem Aufbau dieser Art vom Reliefgrund gebildet werden, und dieser 
kann bei L offensichtlich keine tektonische Funktion gehabt haben. Die Verhält- 
nisse liegen hier anders als etwa bei dem Relieftympanon eines Tempels wie in 
Korfu, welches die dahinterliegende Konstruktion verkleidet und selbst nichts 
trägt. Die Abwesenheit jeder Art von sichtbarer Stütze ist dort durch das Auf- 
liegen des Daches auf den horizontalen tragenden Bauelementen genügend erklärt. 
Hier bei L aber müßte der Reliefgrund das Dach tragen; dagegen wird durch seine 
kurvierte Einziehung deutlich genug, daß es sich hier nicht um eine tragende Wand 
handeln kann. 

Der andere Grund liegt in der Bedeutung der unteren Ecken. Daß diese als Akro- 
tere im Sinne jonischer Altarhörner anzunehmen sind, wird nicht bezweifelt, ob- 
wohl es fraglich sein könnte, ob man ohne das Beispiel von B so sicher darauf 
gekommen wäre. Studniczka hat angenommen, daß Akrotere in der Form der 
Bostoner im ursprünglichen Zustande angesetzt waren. v. Gerkan stellt die Theorie 
auf, daß hier Akrotere aus Bronzeplatten vorgesetzt waren3, während die oben 
angeführten Beobachtungen zeigen, daß flache Reliefakrotere angearbeitet waren, 
die nachträglich für eine Veränderung abgearbeitet worden sind. Akroterien gehören 
aber als Bekrönung auf ein Gebäude und nicht an den Fuß eines Bauteiles, der 
selbst ein Dach trägt, welches also auch aus diesem Grunde nicht existiert haben 
kann. 

Der Umriß der Flügel von L wird also nicht zu Seitengiebeln angestiegen sein, 
sondern im unveränderten Zustand die Relieffiguren, nur mit etwas mehr Spiel- 
raum, eingefaßt haben, etwa in der Art wie beim Leier spielenden Jüngling an B 
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Abb. ı0. Akroter, Aufklappung, Rekonstruktion 


(Abb. 5. 7—9). Dann würde auch eine der Giebeloberseite entsprechende Abschrä- 
gung an der Innenkante im ursprünglichen Zustand möglich sein, wodurch der 
unerklärliche Unterschied der Bearbeitung von Front und Seitenteilen wegfiele. 
Der Grund zu einer solchen nachträglichen Veränderung der oberen Begrenzung 
der Flügel von L kann kaum ein anderer als eine Verletzung bei der Gelegenheit 
gewesen sein, bei welcher auch die Hände der Frauen beschädigt wurden. Diese 
einander gegenüberliegenden und sich entsprechenden Zerstörungen hat v. Gerkan 
sicher mit Recht einer Unvorsichtigkeit bei der Verpackung für den Transport 
zugeschrieben!, nur haben sie offenbar einen größeren Umfang gehabt, als er an- 
genommen hat. 

Eine Schwierigkeit darf bei der Rekonstruktion der Akrotere nicht verschwiegen 
werden: die vorgesetzten Füße der stehenden Mädchen des Hauptreliefs müssen 
zu ihrer vollen Höhe ergänzt werden. Die oberen Grenzen der Akroterflächen 
werden dadurch so stark heruntergedrückt, daß diese kleiner und ihre oberen Ränder 
stärker konkav gewesen sein müssen als an den Flügeln, das heißt die übereck 
zusammengehörenden Seiten der Akroterien können nicht symmetrisch zur Diago- 
nalen ausgebildet gewesen sein (Abb. 10). Genau genommen ist das aber eine Schwie- 
rigkeit nur für ihre zeichnerische Wiederherstellung, nicht für ihre Existenz, denn 
für solche übereck nicht symmetrischen Lösungen gibt es Beispiele, wie etwa die 
halbgiebelförmigen Sphinxplatten aus Didyma (Abb. ır). Hier sind die Hälften 
eines Ornamentes sogar einerseits auf einen plastisch ausladenden Eierstab und 
andererseits auf die Fläche des Reliefgrundes gelegt und auch in der Höhenlage 
verschieden. Bei L sind die Verhältnisse aber dadurch einfacher, daß die Akrotere 
auf jeder Seite eben als Relief angearbeitet waren. Man darf sie trotz der verschie- 
denen Größen getrost mit Voluten und Eckpalmetten in den Zwickeln ergänzen. 

Warum sind nun diese ursprünglich angearbeiteten Akrotere nachträglich weg- 
genommen worden in einer Weise, die an der Front einen so empfindlichen Ein- 
griff in den Bestand des Hauptreliefs mit sich brachte? Aus der Form der Ab- 
arbeitungen geht hervor, daß die ursprünglichen Ecken jedenfalls wieder durch 
Akroterien ersetzt worden sind. Da wäre es denkbar, daß eine spätere, weniger 
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die Teile und mehr das Ganze sehende Zeit sich durch die unsymmetrische Ausbildung 
so gestört fühlte, daß ein Ersatz notwendig schien. Dieser konnte aus Marmor 
hergestellt werden, da der Einwand v. Gerkans, daß solche Eckstücke aus Stein 
nicht herstellbar seien‘, dadurch widerlegt wird, daß ohne weiteres je zwei selb- 
ständige Platten mit einer sorgfältig gearbeiteten Fuge an der Ecke zusammen- 


Abb. ıı. Didyma, Ecke einer Altarwange 


stoßend angesetzt werden konnten. Dann aber bleibt es unerklärlich, warum nicht 
nur die kleineren Teile an der Front, sondern gleich alle vier Seiten abgemeißelt 
worden sind. 

Die einzige Erklärung für diesen besonderen Vorgang ist eine in späterer Zeit 
erfolgte Angleichung von L an B. Es müßte demnach jedes der beiden Stücke 
ursprünglich mit einem eigenen Gegenstück zu je einer Einheit verbunden gewesen 
sein und dann zu einem späteren Zeitpunkt, möglicherweise bei der Wiederauf- 
stellung in Rom, eine Zusammenfügung von L und B stattgefunden haben. Hierbei 
wäre dann, da durch die Reliefkomposition die umgekehrte Möglichkeit nicht 
gegeben war, die Ausladung der Akrotere von L der von B angepaßt worden mit 
einem Ergebnis, das etwa dem von Studniczka für den Originalzustand von L rekon- 
struierten entsprochen hat (Abb. 12—14). 


Diese Erklärung der Veränderungen an den Akroterien von L setzt voraus, daß 
B ein antikes Original ist. Das kann aber nur nach einer Entkräftung der Ver- 
dachtsmomente angenommen werden, die v. Gerkan gegen die Echtheit von B zu- 
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Abb. 12—ı4. Gipsrekonstruktion des Ludovisischen Reliefs 
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sammengestellt hat. Eine vollständige Widerlegung ist für mich ohne Kenntnis 
des Originals in Boston genau so wenig möglich, wie ein endgültiger Beweis für 
v. Gerkan. Die Sorgfalt seiner Darstellung aber ermöglicht eine weitgehende Beur- 
teilung seiner Theorie. 


Zur Frage der Echtheit des Bostoner Reliefs 


Es ist schon oben gesagt worden, daß eine ungenügende Ausbildung der Stand- 
fläche ein vernichtendes Argument gegen die Echtheit wäre. Von allen Einwänden, 
die v. Gerkan erhoben hat, ist nur dieser unbedingt entscheidend. Die Ansicht der 


Abb. 15. Standfläche des Bostoner Reliefs 


Standfläche ist von Studniczka: und v. Gerkan?: nach der Photographie des 
Bostoner Museums veröffentlicht worden, und sie zeigt, daß wirklich keine normale 
Anathyrose vorhanden ist (Abb. 15). Eine solche ‘normale’ Anathyrose muß aber 
nicht gefordert werden. Sie verdankt ihre Entstehung nur einem Verfahren der 
Arbeitsersparnis: um nicht die ganze Fläche genau ebnen und durchglätten zu 
müssen, wird der größere und innen liegende Teil vertieft und rauh gelassen, und 
nur ein außen liegender Randstreifen erhält die notwendige feine Vollendung und 
erzeugt den genauen Fugenschluß. Dieser Streifen ist bei archaischen, klassischen 
und oft auch noch bei frühhellenistischen Baugliedern meistens geradlinig und zur 
Außenkante parallel gegen den vertieften Spiegel abgegrenzt. Aber die Anathy- 
rose muß nicht in dieser Art ausgebildet sein. Auch eine unregelmäßige Begrenzung 
nach innen kann vorkommen, und es kann auch der ganze Spiegel nicht mehr ver- 
tieft, sondern nur mit. Spitz-, Zahn- und Flacheisen geebnet und außen mit einem 
schmalen geschliffenen Streifen von unregelmäßiger Breite für den Fugenschluß 
umgeben sein. Diese Technik wurde im Hellenismus allmählich die Regel und blieb 
die übliche auch in der römischen Zeit, aber sie ist grundsätzlich für jede Zeit denk- 
bar, und ihr entspricht auch die Ausführung des Unterlagers von B. Der geschliffene 
Rand ist in den Abbildungen an allen Stellen zu erkennen, wo die Außenkanten 


ı Studniczka Abb. 2. 2 y. Gerkan Abb. 72, 


ÜBER DIE URSPRÜNGLICHE GESTALT DES LUDOVISISCHEN RELIEFS 59 


erhalten sind, und er ist an den ausspringenden Ecken deutlich sichtbar in charak- 
teristischer Weise verbreitert. 

Als frühe Beispiele für verschiedenartige und unregelmäßige Bearbeitungsweisen 
der Unterlager mögen hier nur die archaischen Antenkapitelle von Didyma an- 
geführt werden. Von den vier kleineren mit den glatten Wulsten, die im formalen 


Abb. 16. Kleine archaische Antenkapitelle aus Didyma 


Aufbau so konsequent durchgeführt sind, hat das eine der beiden Berliner Exem- 
plare eine parallel begrenzte Anathyrose und vertieften Spiegel! (Abb. 17). Von den 
beiden in Smyrna befindlichen ist dagegen das eine im Unterlager durchgeglättet, 
und das im Bild: (Abb. 16) hinten befindliche hat eine große Ähnlichkeit mit B. 
Das große spätarchaische Antenkapitell in Berlin hat sogar eine ganz unregelmäßige 
Anathyrose, die längs der Front in der Breite nicht ausreichend ist3 (Abb. 18—29). 
Hier muß man annehmen, daß sie an der skulpierten Seite zu schmal gehalten war 
und bei der Ausarbeitung des Perlstabes auf große Stücke der Länge verloren ging. 
Ein entsprechendes Vorgehen kann man an einer Altarwange mit einem Sphinx- 
relief aus Milet im Berliner Museum beobachten. Bei dieser Platte reicht der Perlstab 
nur über Teile der Länge. Er schneidet fast in die ganze Breite der Anathyrose ein, 
die an den freien Strecken dann normal weitergeht. 


ı Wiegand a. O. F 641c. 2 Wiegand a. O. F 639. 3 Wiegand a.O. F 644c. 
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Abb. 18. 
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Standfläche des großen archaischen Antenkapitells aus Didyma 


ÜBER DIE URSPRÜNGLICHE GESTALT DES LUDOVISISCHEN RELIEFS 61 


Es ließen sich noch zahlreiche Beispiele beibringen, allein diese Gruppe genügt, 
um zu zeigen, daß die Voraussetzung eines verbindlichen Kanon der Wirklichkeit 
nicht entspricht. 

Alle weiteren Verdachtsmomente v. Gerkans betreffen keine die antike Herkunft 
notwendig ausschließenden Eigenschaften mehr, sondern nur eine Summe von 
Absonderlichkeiten, die die Art der Ausführung charakterisieren. Die wichtigeren 
seien in der Reihenfolge seiner abschließenden Zusammenfassung besprochen :. 


Die Unregelmäßigkeit der Grundform. Hiermit ist wohl in erster Linie die 
unsymmetrische Lage der Kanten des Reliefgrundes zur Mittelachse der Front 
gemeint, während die Giebelspitze in der Achse liegt. Da aber L und B durch die 
Akroterien selbst als bekrönende Aufsätze charakterisiert sind, sind die Relief- 
figuren hier als Ersatz für freiplastische Figuren anzusehen. Es ist daher folge- 
richtig, daß der Reliefgrund ganz der Komposition angepaßt ist, und das ist mit 
Erfolg durchgeführt: das Gleichgewicht ist gewahrt. 

Mit der Verkürzung des linken Flügels müssen wir uns als Tatsache abfinden, da 
wir nicht wissen, in welcher Weise sie etwa durch den Aufbau bedingt war. Eine 
bedeutende nachträgliche Verkürzung und die erst hierbei vorgenommene Aus- 
führung des rechten Unterschenkels und Fußes der alten Frau könnte nur am 
Original festgestellt werden. In diesem Falle müßte allerdings die Lagerung für 
den Verschlußstab der Rest einer ursprünglich viel tieferen Einarbeitung sein. 
Die Einwärtsneigung der Innenflächen entspricht ungefähr derjenigen des Reliefs. 
Daß sie windschief sind, ist zwar bedenklich, doch kann man annehmen, daß auf 
ihre ebene Ausbildung kein Wert gelegt wurde. Auch die Innenseite der Front 
von L ist windschief, allerdings nur um einen geringen Betrag. 


Das Fehlen metrologischer Beziehungen. Die überraschend klaren Ver- 
hältnisse von L gelten für B, das in jeder Hinsicht komplizierter ist, nicht. Grund- 
sätzlich darf man aber in der Forderung runder Hauptmaße nicht zu weit gehen. 
Gerade bei der Deutung als Altaraufsatz braucht höchstens die Breite der Front 
unten einem Hauptmaß des architektonischen Aufbaues zu entsprechen, und da 
ergibt die Breite von 162,0 cm genau 5!/, Fuß des attischen oder gemein-griechischen 
Systems in der von v. Gerkan: errechneten Größe dieses Fußes von 29,42 cm. Will 
man sich den rohen Block in glatten Fußmaßen vorstellen, so ist von der Aus- 
ladung der Akroterpalmetten auszugehen. Aus v. Gerkans Zeichnungen abgegrifien 
erhält man für die 

Länge ca. 172 cm Bür:6: Fuß, wird= = 176,5 cm Differenz 4,5 cm 

Breite ca. 80 cm AST "ee h==7883.3:cm b“ 8,3 cm 

Höhe 96 cm Bun le toy,oscm <; 7,0 cm 


Die Differenzen ergeben durchaus mögliche Maße für die Bossen. Ökonomische 
Argumente sind bei diesen Werken nicht am Platz, denn die Aushöhlung des Inneren 
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ist auf jeden Fall eine ungeheure Materialverschwendung, die man bei Zusammen- 
fügung von Platten hätte vermeiden können. Bei L wären Gehrungsfugen ohne 
jede Durchschneidung des Reliefs möglich gewesen. 


Abb. 19. Ecke des großen archaischen Antenkapitells aus Didyma, Vorderansicht 


Die sinnlose Gestaltung der oberen Ränder. Die Oberseite ist im jetzigen 
Zustand von L nur an der Front, bei B an allen drei Seiten nach innen abgeschrägt. 
Der Außenkante folgt bei Lam Giebel ein schmaler, im Schnitt genau waagrechter 
Streifen, während der entsprechende Streifen bei B breiter und außerdem am 
Anfang der Flügel stellenweise um einen kleinen Betrag nach außen geneigt ist. 
v. Gerkan erklärt diese Einrichtung als ein Mittel zur Freihaltung des Reliefs von 
dem auf die Oberseite auffallenden Regen. Da er die Oberseite der Flügel von L 
für original hält, wäre aber bei seiner Erklärung an den Flügeln auf eine solche 
Entwässerung überhaupt verzichtet worden. Zusammen mit der für solche Altar- 
flügel anzunehmenden feuerfesten Auskleidung wird aber die gesamte Breite der 
Oberseite eine viel größere. Die Hinterfütterung hat die innere Abschrägung der 
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Reliefplatte natürlich fortgesetzt, wodurch eine breite Entwässerungsfläche gegeben 
war, der gegenüber die geringe Verbreiterung des äußeren Streifens keine Rolle 
spielt. 


Abb. 20. Ecke des großen archaischen Artenkapitells aus Didyma, Seitenansicht 


Die allzu genaue Übereinstimmung der Akrotere. Eine der griechischen 
freihändigen Arbeitsweise nicht entsprechende schablonenmäßige Ausführung kann 
nur am Original nachgeprüft werden. Es kommt hierbei weniger auf den Verlauf 
der Kurven im ganzen, als auf die kleinen Freiheiten der Linienführung im ein- 
zelnen an. Durch diese erhalten die antiken Ornamente ihr besonderes Leben. 
Sie äußern sich durch kleine Unregelmäßigkeiten der Krümmungen und scheinen 
nach den Photographien vorhanden zu sein (Abb. 4—6). Aber weder in den Abbil- 
dungen noch am Gipsabguß ist der Einfluß von Zerstörungen auf das Auftreten 
und die Erscheinung solcher kleinen Schwankungen sicher genug zu eliminieren. 

Das sogenannte Akroterlager in der Giebelspitze ist kein solches, 
sondern einfach die Einsatzleere für ein Flickstück. Dieses kann durch eine Beschä- 
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digung zu jeder Zeit nötig geworden sein, die Verwendung des Bohrers bei der Her- 
stellung ist daher nicht notwendig ein Anachronismus. Die Richtung der seitlichen 
Fugen ist bei einem Flickstück belanglos. 

Die Ausbildung der Ecken. Die Palmettenform ist gewiß ungewöhnlich, aber 
bei so einzigartigen Stücken wie L und B kann nur danach entschieden werden, ob 
die Einzelform antik möglich ist, das heißt bei solchen Palmetten das einzelne Blatt. 
Dies scheint durchaus der Fall zu sein. Daß die Blätter nicht freiplastisch enden, 
sondern ihren eigenen Reliefgrund 
haben, schafft für sie im kleinen 
das gleiche Verhältnis, wie es für 
die Figuren im großen besteht. Die 
Ecken mit den Granatäpfeln und 
Fischen, die über ihnen weglaufende 
Verdoppelung des Volutenrandes 
und der Zwischenraum zwischen 
den Voluten an den Kanten sind 
Absonderlichkeiten. Ihrem Wesen 
nach gibt es solche aber auch anders- 
wo. Wenn nämlich einmal aus dem 
in der Volute aufgerollten konvexen 
Wulst der hohle Kanal geworden ist, 
dann besteht vor der Konsolidierung 
eines klassischen Kanons gegen das 

Abb. 21. Säulentrommel aus Myus Eindringen unorganischer Lösungen 

keine unbedingte Sicherheit mehr. 

Als Beispiele können wieder die spätarchaischen Antenkapitelle von Didyma! 

angeführt werden und vollends die Palmette an der Sphinxplatte:, die auf un- 

mögliche Weise aus der vollen Kanalbreite aufwächst, statt aus einem geschlos- 
senen Zwickel. 

Die problematischen Stellen an den Figuren und die auffallende Stand- 
fläche des Eros sollen hier nicht erörtert werden. Die Klärung ist kaum ohne Kenntnis 
des Originals möglich. Für die Abarbeitungen an der Stirnseite des kurzen Flügels 
und das Verhältnis des rechten Unterschenkels der alten Frau zu ihnen gilt das 
gleiche. Die Forderung, daß die kleine Gegenvolute so weit vorgezogen sein müsse 
wie am Flügel gegenüber, ist völlig unbegründet. Bei der auffallenden Unsymmetrie 
der Flügel selbst wäre, wenn sie ursprünglich bestanden haben sollte, eine Sym- 
metrie des Nebengliedes durchaus unangebracht. Die Nebenvolute könnte als Rolle 
unmittelbar vor den Füßen der Alten gelegen haben. 


Es bleiben die beiden Risse in den Flügeln. Die alte Erklärung der Furche im 
kurzen Flügel (Abb. 6) als Spur einer abgleitenden Hebezange hat v. Gerkan end- 
gültig widerlegt. Er hat auch recht, daß die Furche nicht natürlich, sondern ab- 
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sichtlich entstanden ist. Aber der Hersteller muß nicht ein raffinierter Fälscher 
gewesen sein, es kann sich um den Anfang der Zerteilung des Stückes zum Kalk- 
brennen handeln. Solche begonnenen Zerstörungen finden sich auch sonst, z.B. liegt 
in Myus bei Milet eine Säulentrommel mit einer entsprechenden Arbeitsspur (Abb. 
21). Die Risse im längeren Flügel können endgültig nur am Original beurteilt wer- 
den. Es scheint nach der Abbildung durchaus möglich, daß der klaffende Spalt im 
Oberschenkel des Jünglings durch Verwitterung an den Rändern sehr verbreitert 
worden ist (Abb. 5). Auf jeden Fall reicht die starke Klaffung nicht weit, und 
es handelt sich nicht um einen durchgehenden Riß, sondern mehr um einen ader- 
förmigen Fehler, der bei der Stärke des Werkzolles außen nicht besonders auffällig 
gewesen zu sein braucht und daher den Block bei der Wahl nicht ausschließen 
mußte. 


Schlußfolgerung 


Es steht längst außerhalb jeder Diskussion, daß das Ludovisische Relief zu den 
kostbaren Originalwerken der griechischen Skulptur gehört. Wir haben festgestellt, 
daß die ursprünglich angearbeiteten Reliefakrotere nachträglich abgearbeitet 
wurden, jedoch in einer Weise, daß nur wiederum Akrotere angesetzt werden konn- 
ten. Diese müssen sich also in der Form von den ersten unterschieden haben. 
Solche anderen Akrotere sind an dem einzigen existierenden Parallelstück, am 
Bostoner Relief, vorhanden, während ein echtes Gegenstück zum Ludovisischen 
fehlt. Für diejenigen, welche B unbedingt für echt halten, ergibt sich als selbst- 
verständliche Lösung eine nachträgliche Angleichung der vereinzelten Parallel- 
stücke, so daß sie zu Gegenstücken wurden. Aufbau und Komposition der beiden 
Reliefs ließen hierbei nur eine Angleichung von L an B zu. Da aber die Echtheit 
von B immer noch diskutiert wird, mußten nicht nur um des Stückes willen, sondern 
auch wegen der Möglichkeit dieser einleuchtenden Lösung die Argumente der Fäl- 
schungstheorie noch einmal überprüft werden. Das ist hier versucht worden. Der 
schwerwiegendste Angriff auf die Echtheit des Bostoner Reliefs konnte in seinen 
wesentlichen Punkten auf derselben Ebene widerlegt werden, auf der er geführt 
wurde. 

Für die endgültige Lösung dieser Frage kann aber auch die hier durchgeführte 
Untersuchung nur ein Beitrag sein, denn es gilt für den Nachweis der Echtheit 
noch vermehrt das, was am Anfang für den Nachweis einer Fälschung gefordert 
wurde: daß er aus der Interpretation des Kunstwerks abgeleitet sein muß. 

Für die ursprüngliche Gestalt des Ludovisischen Reliefs ergab die Untersuchung 
der nachträglichen Veränderungen ebenfalls einige neue Ergebnisse. 


Nachtrag 


Carpenter hat in seiner eingangs erwähnten Abhandlung die nachträgliche Her- 
stellung des jetzigen Zustandes der vier abgearbeiteten Flächen an den Ecken von 
L und besonders die Beschneidung des Hauptreliefs an seinem unteren Rande rich- 
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tig dargestellt und mit Recht die Folgerung gezogen, daß diese Flächen für den 
Anschluß von Eckstücken dienten, die denen von B gleich waren, und damit die 
Echtheit von B wahrscheinlich gemacht. Hierin decken sich seine und meine Beob- 
achtungen und Folgerungen, im übrigen aber gehen sie auseinander, und ich kann 
mich von der Richtigkeit seiner Ausführungen nicht überzeugen. 

Vor allen Dingen sind Carpenters Folgerungen auf das Verhältnis von B zu L 
unhaltbar. Er hat diese auf Seite 47 wie folgt zusammengestellt: 

1. L wurde hergestellt mit der Absicht, an den (ursprünglich etwas anders aus- 

geführten) Anschlußflächen passende Eckornamente anzubringen. 

2. Es wurde ein veränderter Gebrauch von L gemacht (welches der ersten Ab- 
sicht entsprechend gar nicht aufgestellt worden war) und hierfür die Front 
verbreitert und ein Gegenstück hergestellt. 

3. Es wurden neue Eckstücke (aus Stein) gesondert hergestellt und an L angesetzt 
und dieses dadurch auf das geforderte neue Basismaß gebracht. 

4. Das neue Gegenstück wurde sorgfältig hergestellt (‚‚constructed’), um alle 
neuen Wünsche zu kombinieren: 

a) das neue äußere Basismaß 

b) die gleiche innere Öffnung 

c) die neuen Eckornamente, aber diesmal zu dem Figurenaufbau passend 
(‚integrated’’) 

d) eine passende Entsprechung im Gegenständlichen des Reliefs. 

„Kleine Diskrepanzen waren unwesentlich oder mußten in Kauf genommen 
werden. Zum Beispiel konnte L unten breiter gemacht werden durch die Anfügung 
der Ornamentstücke, jedoch nicht oben, aber B konnte nicht enger gemacht werden 
ohne unglückliche Folgen für die Komposition. Daß kleine Unstimmigkeiten, welche 
die architektonische Aufstellung nicht störten, sondern nur das Auge, die Meister 
nicht ernstlich beunruhigten, zeigen die verschiedenen Höhen der Ecken von L.” 

Daß diese Folgerungen Carpenters wirklich nicht haltbar sind, geht aus der oben 
gegebenen Zustandsanalyse von L hervor. Wenn B wirklich als Gegenstück von L 
hergestellt worden wäre, so hätten mit Leichtigkeit selbst bei einer Beibehaltung 
der Komposition von B sehr viel günstigere Verhältnisse für die Angleichung von 
L geschaffen werden können. Wenn es wirklich darauf ankam, die lichten Innen- 
maße zu einer Übereinstimmung zu bringen, welche dabei immer noch besser sein 
könnte, als sie es tatsächlich ist, so hätte durch eine Angleichung der Wandstärke 
der Flügel von B, dieses um 9,I cm schmaler gemacht werden können, was für die 
Adaption von L ausschlaggebend, für den Maßstab der Figuren von B aber unbe- 
deutend gewesen wäre. Daß sich beim Vorhandensein von L die Breitenbemessung 
der neuen Basis bestimmend und unabänderlich ausgewirkt haben sollte, ist nicht 
anzunehmen, da die Verbreiterung für den architektonischen Unterbau zu unbe- 
deutend wäre, um unvermeidlich zu sein. 

Im übrigen sprechen alle einzelnen Tatsachen gegen Carpenter: 

Da er die nachträglichen Veränderungen von L an der Oberseite außer acht läßt, 
hat er die dadurch entstandene Differenz der Höhen an den Ecken als original 
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angesehen. Sie darf aber nicht als Beweis vorhandener geringfügiger Unstimmig- 
keiten herangezogen werden, und dies um so mehr, als dem Reliefgrund ohnehin 
tektonisch keine Bedeutung zukommt. 

Das Vorhandensein der Einarbeitung für ein Verschlußstück an der Innenseite 
des rechten Flügels von L hat Carpenter ignoriert. Da diese Einarbeitung nach 
ihrem ganzen Aussehen original sein muß, hat L ein eigenes Gegenstück gehabt. 
Die schlechte Übereinstimmung der entsprechenden Einarbeitung im linken Flügel 
von B mit der von L ist ein deutliches Zeichen, daß beide Stücke nicht ursprüng- 
lich einander gegenübergestanden haben können, sondern auch B ein eigenes Gegen- 
stück gehabt haben muß. 

Vor allen Dingen aber hat Carpenter das ursprüngliche Vorhandensein von Re- 
liefakroterien an L, die angearbeitet waren, übersehen. Mit deren Vorhandensein 
wird die Annahme von Metallverzierungen an den Ecken, an denen Carpenter 
festhält!, endgültig hinfällig. Seine Erwartung wenigstens angenähert übereck 
symmetrischer Ornamente brauchen wir nach den angeführten Beispielen nicht zu 
teilen. Hiermit wird die Möglichkeit, daß L durch Nichtausführung der originalen 
Eckstücke unfertig blieb, ausgeschlossen und eine Magazinierung des fertigen 
Stückes bis zu seiner erstmaligen Verwendung im neuen Zusammenhang mit B 
etwa IO Jahre später noch unwahrscheinlicher, als ein solcher Vorgang es ohnehin 
wäre. Im einzelnen ist sein Bedenken gegen die ursprüngliche Form des Polsters 
der Flötenbläserin nicht gerechtfertigt. Wenn man den fehlenden Streifen an der 
Unterseite ergänzt, wird die Lage des Kissens vollkommen klar und verständlich: 
es ist der Länge nach verdreht, um im Kreuz eine größere Höhe zu erreichen. Das 
Polster der verhüllten Frau am rechten Flügel ist nur einfach untergeschlagen, aber 
diese sitzt ja auch freier aufgerichtet. An der später hergestellten groben Furche 
ist dieses Kissen wohl etwas überarbeitet, aber nicht so weit, wie Carpenter an- 
nimmt. Daß die Sandalensohle nachträglich dünner gemacht worden sei, ist un- 
richtig. Es wird nicht nur ohne weiteres selbst auf der Photographie deutlich, daß 
die untere Kante die ursprüngliche ist, sondern die an den Fuß des Thymiaterions 
angestützte Spitze der linken Sandale liefert dazu den sichtbaren und sicheren 
Beweis. Von den Sandalen, die an B vorkommen, rückwärts auf die von L zu schlie- 
Ben, ist nicht zulässig, und die Feinheit des Fußes der Figur an L schließt allein 
schon die schweren Sohlen von B aus. 

Daß die Anathyrose der Standfläche von L vor der Abarbeitung der Ecken aus- 
geführt wurde, ist sicher. Daß diese Tatsache aber bei der Erklärung der ursprüng- 
lichen Absichten nicht herangezogen werden darf, ist an den oben erwähnten Bei- 
spielen aus Milet und Didyma zu ersehen. Eine Folgerung auf ein geringfügigeres 
Interesse an der Anathyrose in diesem Falle darf keineswegs gezogen werden. Die 
Anathyrose von L ist außerdem immer noch vollauf ausreichend. 

Neuerdings hat Ernst Langlotz in einem Aufsatz ‚Die tektonische Form der Ludo- 
visischen Reliefs’: sich dafür entschieden, daß L und B die dreiseitigen Windschutz- 


2 MemAmAc. 18, IQ4I, 44. 2 Philologus 97, 1948, Heft ı/2, 176ff. 
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aufsätze thronförmiger Altäre wären. Zu dieser Deutung hat v. Gerkan sich in einer 
kritischen Stellungnahme am Schluß jenes Aufsatzes geäußert. Er verlangt vier 
Eckakroterien auf derAltarplatte, was notwendig zur Folge hätte, daß die im Grund- 
riß U-förmigen Reliefs an die Enden einer gestreckt-rechteckigen Altarplatte ge- 
rückt würden. Außerdem seien L und B zu eng, um als dreiseitiger Windschutz 
ohne Brandspuren am Marmor geblieben zu sein. Wir müssen dagegen sagen, daß 
die Berechtigung der Forderung von Eckakroterien auch an den vorderen Ecken bei 
dreiseitigem Windschutz bei unserer geringen Kenntnis solcher Formen nicht bin- 
dend nachgewiesen werden kann, daß solche Ungewißheiten aber bei der Wider- 
legung der Hypothese des dreiseitigen Windschutzes gar nicht herangezogen zu wer- 
den brauchen. Es ist nämlich bei einer solchen Anordnung die von Langlotz igno- 
rierte Einsatzspur einer Verschlußeinrichtung nicht zu erklären, welche doch früher 
von v. Gerkan selbst überzeugend (Abb. 22)! und schon von Studniczka?, wenn 
auch mit Vorbehalt, als zu einem Altar mit beiderseitigen Windschutzflügeln an den 
Schmalseiten passend erklärt wurden. Daß beide Stücke keine Brandspuren tragen, 
auch nicht an den unverkleideten Stirnseiten der Flügel, ist für die Deutung als 
Windschutzwange eines Brandopferaltars auf jeden Fall eine schwerwiegende und 
kaum wegzudiskutierende Belastung. Trotzdem bleibt bis jetzt diese Deutung 
immer noch die wahrscheinlichste. 

Nach einem zufällig in einem Probeblatt der Fasti Archeologici abgedruckten 
und uns dadurch zur Kenntnis gekommenen Referat hat sich J. Colin in einem 
Aufsatz ‚Les thrönes Ludovisi-Boston et les temples d’Aphrodite Erycine’”’ 4 über die 
Herkunft und Datierung von L und seine Transferierung nach Rom sowie über die 
Entstehung von B geäußert. Es ist nicht das Ziel meiner Arbeit, zu diesen Fragen 
Stellung zunehmen. Colins Datierung von Bin tiberianische Zeit muß aber, da er sich 
unter anderem auf den angewendeten römischen Fuß beruft, von vornherein in die 
richtige Beziehung zu den technischen Merkmalen gesetzt werden. Der Fuß von rund 
29,5 cm ist nicht erst römisch, sondern ursprünglich attisch-euböisch. Er wird dann 
im Hellenismus der allgemein-griechische Fuß und geht schließlich in das Maß- 
system des römischen Reiches ein. Die Anwendung dieses Fußmaßes sagt daher zur 
Datierung nichts aus. Ebensowenig verbindlich wäre die nachzutragende Fest- 
stellung, daß die Art der Bearbeitung der Standfläche von B römisch sein könnte. 
Wir sahen, daß auch diese Art der Bearbeitung immer vorkommen kann und daher 
zeitlos ist. 


In der zweiten von drei kürzlich gedruckten nachgelassenen Miscellens sind die 
Ansichten G. Rodenwaldts über einige Probleme an L und B niedergelegt. Er weist 
mit Nachdruck darauf hin, daß der Reliefgrund bei diesen Stücken keine tektonische 
Bedeutung hat, also nicht die Wand eines Architekturteiles darstellt. Diese Ansicht 
ist auch oben ausgeführt. Da Rodenwaldt sie aber durch das Fehlen einer abschließen- 
den Leiste oder eines Gesimses stützt, so ist das ein Beweis mit der Behauptung. 


! v. Gerkan 152. ?2 Studniczka 96. 3 Fasti Archeologici ı, 1946, 70{. Nr. 584. 4 RA.25, 
1946 I 23—42 und 139—172. 5 AA. 1946/47, 38f. 
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Er tut nämlich‘ die Überzeugung von L. Curtius? einfach ab, daß die Seiten- 
wangen von L an ihren oberen Rändern schon im Altertum beschnitten worden 
seien; nach unserer Analyse müssen wir Curtius aber darin zustimmen. Im Er- 
gebnis hat Rodenwaldt dagegen recht und seine Folgerung in bezug auf die Be- 
deutung der Relieffiguren ist richtig. Diese stehen wirklich an der Stelle voll aus- 
gebildeter Rundskulpturen. Der Vergleich mit dem Reliefstreifen über dem Gesims 
des sidonischen Sarkophags der trauernden Frauen ist durchaus zutreffend (auf 
diese Analogie hat H. Kähler mich schon vor geraumer Zeit aufmerksam gemacht). 

Mit dieser Erklärung der Reliefs erhält die Deutung der beiden Stücke als be- 
krönende Aufsätze eine weitere Unterstützung. Nur als Möglichkeit schlägt Roden- 
waldt eine Rekonstruktion als Akrotere von Naiskoi vor. Obwohl eine solche Re- 
konstruktion vieles für sich hätte, so ist sie ohne eine Erklärung der Verwendung 
der Einsatzspuren für einen Verschlußstab doch nicht haltbar. Die bedeutsame Tat- 
sache ihres Vorhandenseins wird anscheinend leicht übersehen; für die Rekon- 
struktion spielt sie aber eine besonders wichtige Rolle. Wie wir oben ausgeführt 
haben, gibt sie trotz aller zugegebenen Schwierigkeiten Anlaß, an der alten Deutung 
der beiden Stücke als Windschutzflügel von Altären vorläufig festzuhalten. 


München Friedrich Krauss 


a.O. 4o Anm. 2. 2 L.Curtius, Antike Kunst II 214. 
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Abb. 22. Rekonstruktion nach v. Gerkan 


Dem Altmeister griechischer und 
vorgriechischer Sprachforschung 
Paul Kretschmer gewidmet 
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Bei einer Untersuchung über die Reihenfolge unseres Alphabets und der der 
germanischen Runenreihen, für die ich eine einigermaßen annehmbare Begründung 
suchte und gefunden zu haben glaube, drang ich über die nordalpinen Alphabete, 
speziell das venetische, zu dessen Inschriften ich glaube noch erheblich Neues bei- 
tragen zu können, zu meinem alten Arbeitsplatz, dem Etruskischen, vor; in der 
Überlieferung Italiens gibt es allerhand, was auf eine verschollene Silbenschrift 
hindeutet, die auch dort greifbar zu werden beginnt. Weiter folgte ich den Spuren 
der Griechen, deren Alphabet in das Gebiet der semitischen Alphabete nach Syrien 
führt. Aber wichtiger noch sind die Stationen auf diesem Wege, und zu den Quell- 
gebieten führt die Straße wieder zurück über Cypern, Kreta und Griechenland, 
wo die Silbenschriften im zweiten vorchristlichen Jahrtausend vorliegen. Wie einst 
vor 35 Jahren ikoinav ori Kumpov, väcov Täs "Appoditas. Dort traf ich IQI4 
auf die zweisprachige Inschrift von Amathus an der Südküste der Insel bei Limassol ; 
zehn Jahre später vereinigte ich die mir bekannten Inschriften in vorgriechischer 
Sprache, deren Zahl später Friedrich noch etwas ergänzte. Danach haben die 
Schweden ihre Funde auf der Peloponnes gemacht, und Persson versuchte sich 
an vorgriechischem Material. Epoche machten dann die Entdeckungen von Kou- 
rouniotis auf Bügelkannen von Theben, Orchomenos, Mykene, Tiryns und schließ- 
lich die von Blegen und Kourouniotis in Pylos auf der südwestlichen Peloponnes. 
Mittel- und Ausgangspunkt blieb trotz allem immer noch die beispiellose Fülle 
des Materials von Knossos auf Kreta, das Evans zum Teil in seinen bekannten 
Scripta Minoa I und The Palace of Minos, besonders Band IV 2, in hervorragender 
Veröffentlichung bot. 

Deutlich wurde mir dabei eins: keinem der verdienten Forscher war die Ent- 
zifferung beziehungsweise Lesung der kretischen Inschriftenzeichen gelungen. 
Auch manch andere hervorragende Forscher, wie Lindqvist, auch Hrozny gelangten 
nicht zu befriedigenden Ergebnissen; Sundwall, Bossert, Chapouthier, Grumach, 
Meriggi, Kober und andere leisteten wertvolle Beiträge zu Vorarbeiten. Aber nicht 
nur Kreta und Pylos, sondern selbst die Sprachen der Inschriften von Mykene, 
Tiryns, Orchomenos, Theben und Eleusis blieben bis jetzt verschlossen. Und doch 
sind Kreta und Griechenland für Kultur, Zivilisation und Geschichte des gesamten 
Abendlandes von größerer Wichtigkeit als selbst Ägypten und der ganze vordere 
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Orient. Seit mehr als 50 Jahren ist die Lesung der kretischen Inschriften ein brennen- 
des Problem. Will man Entscheidendes über die Geschichte der abendländischen 
Schrift in ältesten Zeiten sagen, muß man die lautliche Bedeutung der kretischen 
Zeichen festlegen, und zwar muß man mit der Entzifferung der kretischen Linear- 
schrift B beginnen, die nicht nur über Cypern bis nach der gegenüberliegenden 
syrischen Küste (Räs esch-Schamrä) reicht, wo sie auf die Keilschrift stößt, sondern 
auch in Süd- und Nordgriechenland bekannt wurde und vielleicht sogar bis Italien 
vordrang und ihren magischen Zauber auf die Länder des Nordens ausübte. Im 
folgenden lege ich den Weg dar, der mich zur Lesung der kretischen Linearschrift B 
führtet, 

Schon 1924 betonte ich? zur neugefundenen kyprischen Sprache und auch sonst 
bei etruskischen und baltisch-slawischen Forschungen die Wichtigkeit der Methode 
der Statistik und Kombination. 


Auf Cypern hat sich die vorgriechische Sprache bis zur Zeit Alexanders des 
Großen gehalten. Erst die Ptolemäer halfen der griechischen Buchstabenschrift 
und der gemeingriechischen Sprache zur Alleinherrschaft. Die an Konsonanten 
und vor allem an Verschlußlauten (Muten) arme eteokyprische Sprache geht mit der 
Silbenschrift zusammen. Für sie ist zweifellos die Silbenschrift kürzer und prak- 
tischer. Sie bedarf nur der Zeichen für offene Silben, das heißt für solche, die aus 
Vokalen oder Konsonanten + Vokalen bestehen. Sie übergeht dabei den Unter- 
schied zwischen den nasalierten und nichtnasalierten Vokalen, das heißt ein m 
beziehungsweise n vor ®, k, £ bleibt unbezeichnet; ebensowenig wie im Etrus- 
kischen werden 2, k, t und 5, g, d von Ph, kh, th regelrecht unterschieden. Das ky- 
prische Syllabar umfaßt praktisch Zeichen für die fünf Vokale a, e, ti, o, u, die 
Silbenzeichen la, le, li, lo, lu, ma, me, mi usw., na usw., sa, va, da, ka, ta usw.; dazu 
kommen noch va usw., die öfters nur einen hiattilgenden Übergangslaut nach « 
zu einem folgenden Vokal darstellen, sowie ja usw., die stets Übergangslaute nach 
i enthalten. Za usw. sind höchst selten; ich kenne sie nur aus Worten wie griechisch- 
kyprisch za (=y&) und azathos (= &yadös), Zo in Zovagöras auf unveröffentlichten 
Graffiti, die ich 1974 am Tempel von Abydos beim heutigen Baliana in Mittel- 
ägypten entdeckte. Xa usw. in griechischen Namen sind erst spätere Zusatz- 
zeichen, während alte Inschriften von Rantidi (Palaepaphos) z. B. pa-ra-ka-sa- 
to-ro — TIpa&&vöpw bieten. Diese Regeln dürfen wir also ohne weiteres auf die 
älteste Zeit anwenden, gegebenenfalls auch auf die minoische Silbenschrift. 


Nimmt man die etwa 500 Silben der von mir behandelten eteokyprischen In- 
schriften 3 statistisch auf, so zeigt diese Statistik besondere Spitzen, die erheblich 
von der Statistik von 500 Silben der griechisch-kyprischen Inschrift von Edalion 
abweichen. Da diese kyprischen Inschriften die Worttrennung angeben, läßt sich 
auch eine Statistik der jeweils ersten beziehungsweise letzten Silbe je eines Wortes 
machen. Eine solche zeigt ganz erheblich andere Spitzen als eine entsprechende für 


ı Dankbar bin ich für förderliche Anregungen und Hinweise Focke und Schweitzer. 2 TAG Var 
gleichende Sprachforschung 52, 1924, 200 f. 3 Ebda. 195f. 
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die Inschriften von Edalion. Zweifellos fällt bei den eteokyprischen Inschriften 
allgemein das Überwiegen der Endsilben na, ti, te, ka, ke, ri, ki, ma, va gegenüber 
den entsprechenden griechisch-kyprischen Silben auf. Bei den Anfangssilben eines 
Wortes tritt besonders a hervor, auch ta, ma, e, o, tu und i sind häufig, obwohl in 
dieser Hinsicht nicht immer besonders krasse Unterschiede gegenüber dem Grie- 
chischen bestehen. 


Abb. ı. Kretisches Syllabar Lin. B 


Entsprechende Statistiken wurden von drei größeren Knossos-Inschriften ge- 
macht!. Dabei zeigte sich, daß als häufiges Zeichen im Kretischen ein Zeichen 
hervortrat, das nie am Wortende erschien und der Form nach nicht dem kyprischen 
Stern =a, der im Kretischen überhaupt nicht vorhanden ist, wohl aber dem 
phönizisch-griechischen a ganz ähnlich ist. Die Phönizier haben vielleicht das kre- 
tische A, das Bild der kretischen Hütte, als Rinderkopf gedeutet und für ihren 
Guttural Aleph verwendet. Es erschien also unbedenklich, dieses Zeichen gleich 
a zu setzen. Evans? führt es unter Nr. ı auf. Auch in den weiteren Ausführungen 
soll die Numerierung von Evans zugrundegelegt werden. Als häufiges Endzeichen 


" A. Evans, The Palace of Minos at Knossos IV 2, 699 Abb. 683. 703 Abb. 686, 707 Abb. 689. 
% a.0. IV 2, 684 Abb. 666, 
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fiel das Zeichen Nr. 59 auf. Da dieses durchaus der Form des kyprischen na ent- 
spricht und meist nur am Wortende auftritt, braucht man kein Bedenken zu tragen, 
auch das kretische Zeichen mit na zu bewerten. Bei entsprechenden Erwägungen 
zeigten sich oft überraschende Übereinstimmungen mit kyprischen Zeichen, be- 
ziehungsweise ließen sich kyprische Zeichen nunmehr als lineare Vereinfachungen 
kretischer Zeichen auffassen. Den Ausschlag gaben dabei für mich die beiden in 
Abbildung 2 und 3 angeführten Statistikproben I von allen Silben, die nur am An- 
fang und in der Mitte eines Wortes erschienen, und II von allen, die nur in der Mitte 
und am Ende eines Wortes auftraten. 


Auf den drei ersten eteokyprischen Inschriften zeigt sich mehrfach ein Wort 
mana. Merkwürdigerweise erschien auf den thebanischen Inschriften mehrfach 
ein Wort, das ebenfalls aus zwei Zeichen bestand, auf na ausging und durch Wort- 
trenner klar hervorgehoben war. Die relative statistische Häufigkeit ergab für das 
Wort in kretischen Zeichen ebenfalls mana. Jedenfalls konnte man daraufhin 
wagen, das letzte Zeichen der eleusinischen Inschrift als ma zu deuten, und auch das 
kyprische ma-Zeichen ließ sich nach dieser Feststellung aus dem kretischen als 
Vereinfachung herleiten. Hier ließe sich der methodische Einwand erheben, daß ein 
Wort einer eteokyprischen Inschrift nicht ohne weiteres mit einem Wort der the- 
banischen Inschriften gleichgesetzt werden kann, zumal wenn man argwöhnte, daß 
ja die thebanischen Inschriften unter Umständen griechisch sein könnten. Nun läßt 
sich aber feststellen, daß mehrfach ins Eteokyprische auch irgendwie griechisch an- 
mutende Elemente eingedrungen sind. Ich erwähne als Beispiel e-ne-mi-na, nach 
einer Hesych-Glosse griechisch Ev rpniva = "zur Hälfte’, was zweifellos eine richtige 
Deutung ist, die wir dem hervorragenden Begründer vorgriechischer Forschung 
Kretschmer: danken. Es wird im Eteokyprischen je ein vor e-ne-mi-na stehendes 
Substantiv ta-ko und ta-ra-vo durch o-i-te = und’ verbunden. Bereits Grumach ? 
hat sehr ansprechend tako als griechisch tayös — ‘Führer’ und faravo nach dem 
Lykischen als ‘Heer’ gedeutet, so daß die Stelle von der eteokyprischen Inschrift 
Nr. 3 Zeile 4—53 besagen würde ‘dem Führer zur Hälfte und dem Heere zur Hälfte’. 
Für die Bedeutung von mana habe ich längst ‘mich’ vermutet. Ana habe ich seiner- 
zeit als ‘ich’ angesetzt, und ich halte diese Deutung gegenüber Bork und Kretsch- 
mer aufrecht, denn am Tempel von Abydos in Mittelägypten enthalten die Tausende 
von Kritzeleien in den verschiedensten Sprachen unmöglich etwas anderes als ent- 
weder Namen und Vatersnamen des Besuchers oder bei den älteren Graffiti "ich 
(bin) der NN’. Es würde sich danach mana zu ana verhalten wie venetisch mecho 
— ‘mich’ zu echo = ‘ich’ und deutsch "mich’ zu ‘ich’. Auf rein kretischen Inschriften, 
die fast durchweg nur Verzeichnisse enthalten, kann man natürlich entsprechende 
Pronomina kaum erwarten. Auf einer kretischen Inschrift# erscheint allerdings 
dreimal das Wort mana, das aber sicher wohl anders zu bewerten ist: etwa als 
Name? Zum Beispiel hätte kyprisch das Wort Mine, griechisch nv&, kaum anders 


ı Glotta 5, 1914, .261. 2 Briefliche Äußerung. 3 Z.f. vergleichende Sprachforschung 52, 
1924, 195. Au yansaa 2 O0 122, 800EADD2 775: 
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Silben, die nicht am Wortende erscheinen: 


Silbenzahl _— kretisch 
SEO kyprisch 
wie rn griech: kypr. 


kret. 
kypr. X A HH # rw I 


Werta tu e pa ro mu ka o po le lo ku ra 
Zahl der nicht am Wortende auftretenden Zeichen: 
kret.: 6 kypr.: 6 griech-kypr.: > 27 
Hiervon sind formal identisch oder ähnlich: 


kret.: || # ‘| Vonden restlichen Kombinationen 
+1#K|A formal wahrscheinlichste : 


kret.: || IH Ä 
kypr.: |Ih IK X 


Wert : tulmula 


kypr. : 
Wert : |[pale | ro 


Abb. 2. Vergleichende Silbenstatistik 


geschrieben werden können. Ob mana = mich’ als indogermanisch beziehungs- 
weise indogermanisierend oder als nichtindogermanisch aufzufassen ist, lasse ich 
noch dahingestellt. Für die erste Annahme könnte man auf entsprechende Pro- 
nominalformen des Baltisch-Slawischen: litauisch mane, russisch menja usw. 
verweisen. Ich fürchte, daß damit auch die Deutung des ersten Wortes der einzigen 
illyrischen Inschrift, die Krahe! ausführlich behandelt hat, hinfällig werden kann. 

Betrachten wir zunächst die Inschrift auf der Bügelkanne von Eleusis2. Auf 
deren zweiter Zeile erkennen wir als letztes Wort ma, deutlich durch einen Wort- 
trenner abgetrennt. Als erstes Zeichen der zweiten Zeile sehen wir ia, als viertes si, 
die beide völlig den kyprischen Zeichen für diese beiden Silben entsprechen. Das 


1a, 0, 3108, aan. ®? Evansa. O. IV 2, 744 Suppl. Taf. 69. Hrozny, AOr. 14, 1943, ıo Nr. ı. 
Pivans au 0 21 V22,W 2720037072 
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I. 
Silben, die nicht am Wortanfang erscheinen: 
Silbenzahl en 
----- - kyprisch 
ee emeeerenee een griech. kypr. 


zn 
.. 
... 


. 
67 
s 


... 
Piiisikhetrr 


0 Saaussıı 
kreis sal vet 
kyp. + AR )ı 


Wert lo t0 si nu lu se ne ke ro na te po le 


Zahl der nicht am Wortanfang auftretenden Zeichen: 


kret. 6 kypr._5_  griech.-kypr.: > 28 
Hiervon sind formal identisch oder ähnlich: 
l Von den restlichen Kombinationen 


kret.: |+ | # ı | formal wahrscheinlichste: 
kypr.: + 6: )ı kret.: 5 I 


Wert : Ito| silmu| KYPr: in 
Wert: to I lu 


Abb. 3. Vergleichende Silbenstatistik 


zweite Zeichen ist nach Evans das Zeichen des Ölbaums. Im ganzen vorderasiatischen 
Gebiet heißt ulu ‘Öl’ beziehungsweise ‘Ölbaum’. Versuchsweise setzen wir « ein, 
kyprisch « und griechisch y lassen sich als Fortbildung dieses Zeichens begreifen. 
Anfangs ging ich nun einen Irrweg: ich dachte an die außerordentliche Bedeutung, 
die der Stier beziehungsweise sein Kult (Minotaurus) im ganzen Mittelmeerraum 
hatte, und wagte das dritte Zeichen als eine mit r beginnende Silbe zu deuten. Der 
Häufigkeit nach kam ra in Frage. Dann erinnerte ich mich wieder des letzten Wortes 
der Zeile: ma. Ich kannte außerhalb Asiens nur eine antike Sprache, die dieses Wort 
ma hat, und zwar in der besonders hierher passenden Bedeutung ‘ich bin’, und das 
ist die etruskische. Genügend bekannt ist dem Etruskologen, wie viele Inschriften 
historischer Zeit in Italien mit den beiden etruskischen Worten mi ma beginnen. 
Mi ist = ‘ich’, wozu ich im Laufe der Jahre die Zustimmung aller ernsthaften 
Etruskologen gefunden habe. Auch ma = ich bin’ (nichtenklitisch ama) wird 
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vielfach als Verbalform ‘ich bin’ anerkannt. Ist nun ma etruskisch, kann das Wort 
taura nur aus dem Etruskischen gedeutet werden, und dort ist es längst als thaura 
— ‘Grab’ (?) bekannt. Taurasi ist ein einwandfreier etruskischer (Genitiv-)Dativ. 
Die Zeile bedeutet ‘ich bin’ oder ‘ich gehöre dem Grabe (?) an’. Das erste Zeichen der 
ersten Zeile wurde bisher als fa erklärt, das folgende zeigt Strich und Schnörkel, 
der an der linken Seite des fi erscheint. Obwohl etruskisch sutina "zur Ruhestatt 
gehörig’ epigraphisch nicht zulässig ist, fa (Determinativ) + tarku ideographisch 
‘Bock’ na = etruskisch tarcna ‘dem Gott Tarku gehörig’ nicht restlos überzeugt, 
auch die Zeichengruppe in Knossos auftaucht, erweist sich diese Inschrift von 
Eleusis dennoch als eine tyrrhenische und die Überlieferung bei Thukydides! als 
tadellos. Da man Landesbewohner warnen wollte, diesen Gegenstand für profane 
Zwecke wegzunehmen und zu benutzen, müßten wir voraussetzen, daß in Attika 
um diese Zeit weitgehend tyrrhenisch sprechende Bevölkerung wohnte; es konnte 
sich nicht etwa nur um eine ganz zufällige Bestattung eines 'tyrsenischen Seeräubers’ 
handeln. Die weiteren historischen Folgen, die sich an diese Feststellung allgemein 
tyrsenisch-etruskisch sprechender Kreise auch in Attika und die Einwanderung 
der Tyrsener in Italien knüpfen, will ich hier nicht näher darlegen. 


Die zweite Inschrift bei Hrozny? beziehungsweise Evans3, die sich auf einer 
anderen Bügelkanne befindet und aus Theben stammt, bietet einen längeren Text. 
Das erste Zeichen und das drittletzte entsprechen genau dem phönizisch-griechischen 
th. Im kyprischen Syllabar gibt es dieses Zeichen nicht. Die Deutung des Namens 
Theta aus dem Semitischen steht auf außerordentlich schwachen Füßen, vermut- 
lich ist er vorgriechisch. Ta, mit dem es einmal zu wechseln scheint, ist bereits als 
Zeichen vergeben, vergleiche die tyrsenische Inschrift Nr. ı. Es ist wohl nicht allzu 
gewagt, nach dem Wortnamen Theta das Zeichen, das bei Evans# unter Nr. 26 er- 
scheint, als Ze zu deuten. Dasletzte Wort der Inschrift zeigt hinter dem te zweiZeichen, 
die einwandfrei genau kyprischen entsprechen mit den Werten da und lo. Daß 
man auf Inschriften von Theben die Bezeichnung T'heba (t) erwartet, ist naheliegend. 
Es fragt sich nur, was das lo bedeutet. Erinnern wir uns daran, daß sowohl auf der 
etruskischen Stele von Lemnos, aber auch vor allem im Eteokyprischen sowohl wie 
im Griechisch-Kyprischen zweifellos mouillierte 2 vorhanden sind, dürfte es viel- 
leicht nicht zu kühn sein, den Lautwert ljo beziehungsweise jo zu vermuten. Wir 
kommen dann auf die rein griechische Form Onßaios = ‘der Thebaner’ ; oder nehmen 
wir vorgriechisches Suffix an, wie lateinisch - arius in Deutsch Bäcker, Metzger usw. ? 
Das schließende s ist, wie sich auch sonst nachweisen läßt, im allgemeinen meist über- 
gangen. Dem Wort Thebaios geht nun vorher wieder das Wort ma-na, wobei das nd 
eine leichte Formvariante zeigt. Vielleicht hat man mit einem (nasalierten na oder 
auch) ne zu rechnen. Wir erwarten nun bei einer Vaseninschrift den Künstler- oder 
Verfertigernamen. Der Name steht vermutlich am Anfang. Das zweite Wort würde 
bedeuten — nach dem Allgemeintyp der Vaseninschriften — ‘er hat (mich) ge- 


! IV 109, Hesych s. v. Pelasgikon. BROT. 3 a.O©. 740 Abb. 724a ı. 4 a.0. 684 
Abb. 666. 
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Abb. 4 Zeile 1: Inschrift von Eleusis 
Zeile 2—ıo: Inschrift von Theben 14.—13. Jahrhundert v. Chr. 


macht’ oder ‘er hat (mich) verziert’ oder ‘beschrieben’. In der ersten Silbe des ersten 
Wortes haben wir zweifellos wieder te. Das dritte Zeichen ist nach seiner Häufigkeit 
und seiner Ähnlichkeit mit dem kyprischen Zeichen se als se zu bewerten. Das vierte 
Zeichen hat sich aus der Hieroglyphe des Thrones mit dem Krummstab entwickelt. 
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Wem die Lektüre hethitischer Keilinschriften nicht geläufig ist, den verweise ich auf 
Friedrich!: ‚‚Scheinbare neue Lautwerte können auch durch spielerische Schrei- 
bungen vor allem von Namen entstehen. So wird in die Endung -ılis von Namen 
wie Mursilis, Chattusilis usw. das akkadische iu — ‘Gott’ hineingelesen, so daß 
Schreibungen wie Murs(i) + Ideogramm, Plural akkadisch zli(m) ..... vorkommen’. 
Es ist danach erlaubt, dem alten Königsideogramm einen Laut- beziehungsweise 
Silbenwert zuzuerkennen. Da fast alle nichtgriechischen Königsbezeichnungen des 
griechischen und kleinasiatischen Raumes, wie basileus, phrygisch balen, Iydısch ?al- 
mys, kretisch-kyprisch-philistersprachlich Pati beziehungsweise padı, kretisch da(s)tas 
— ‘Herr’ mit fa beginnen, können wir der Wahrscheinlichkeit nach den Wert da 
einsetzen. Wahrscheinlich ist das vorgriechische basileus gemeint, so daß auch bas 
in Frage käme. Noch in später historisch-griechischer Zeit ist das Wort bas — basi- 
leus bezeugt. Das zweite Zeichen dürfte nach seiner Häufigkeit O beziehungsweise, 
was etymologisch unerwünscht wäre, vo sein. Wir gewinnen damit den gut griechi- 
schen, bezeugten Namen Theosebes beziehungsweise in Analogie zum Substantiv 
sebas: Theosebas. Zur Deutung des zweiten Wortes, das heißt der Verbalform, 
ziehen wir die thebanische Inschrift bei Hrozny: heran. Auf dieser Bügelkanne 
erscheint als mittleres Wort mana-'mich’, als drittes Wort eines, das wir als va- 
lo-se lesen können. Valose = NAwoe wird griechisch für die Verzierung vor- 
nehmlich von Metallgegenständen durch kleine Einlegearbeiten beziehungsweise 
Hämmerungen verwendet. Wir müssen hier das Wort wohl in allgemeinerem Sinne 
von entweder verzieren’ oder ‘schreiben’ auffassen, also &ypawe. Das erste Wort, der 
Name des Künstlers, besteht aus zwei gleichen Zeichen. Der Häufigkeit und sonstigen 
Verwendung nach, die weitgehend durch kretische und pylische Inschriften bestätigt 
wird, gelangen wir zu ka. Der Nasal nach dem ersten ka wird ebenso wie im Kypri- 
schen nicht ausgedrückt. Wir gewinnen damit den auch sonst im späteren Griechisch 
bezeugten Namen Käyxas Kanchas. Kommen wir zu unserer zweiten Inschrift zu- 
rück! Das zweite Wort, in dem wir eine Verbalform voraussetzen sollen, endet also 
auf ka und ein weiteres Zeichen, das zweimal den Schluß der Inschrift aus Theben 3 
bildet. Der Häufigkeit nach läßt sich das Zeichen als to beziehungsweise do deuten. 
Wir erhalten damit eine Verbalform griechisch doto und in unserer zweiten Inschrift 
den Verbalausgang -kato. Auf kretischen und kyprischen Inschriften wechseln 
bisweilen o-haltıge Silben mit «-haltigen. Auch das zweite Zeichen in unserem Wort 
wechselt vereinzelt mit fo. Da kyprisch fu ebenfalls eine ganz geringe graphische 
Abwandlung des fo darstellt, ist es wohl erlaubt iv einzuführen, wobei das Wort 
tukato einen ausgezeichneten griechischen Wert ergibt, nämlich ‘er hat verfertigt’, 
bei Homer Zetyketo, später griechisch auf Vasen &toinoe = ‘er hat gemacht’. Der 
Verbalstamm von tykato, bei Homer von teucho, vergleiche TUKw-ETo1u&Lw, Hesych 
stimmt hervorragend zu dem Substantiv TO Teüxos ‘Instrument’. Wir brauchen 
zum Schluß nur noch das erste Zeichen, das nach seiner Häufigkeit und seiner Ähn- 


! Hethitisches Elementarbuch I 3 Nr. 8. 228.0.236 Nn27. Evans 22 0.2740. NDB 2721086: 
3 Hrozny a. O. 37 Nr. 8. 9. Evans a. O. 740 Abb. 724a 7. 8. 
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lichkeit mit entsprechendem kyprischen Zeichen als das (Augment) e gedeutet 


werden kann. Die Inschrift besagt also ‘Der Töpfer Theosebes hat mich gemacht, 
er, der Mann aus Theben’. 


Hieran schließe ich drei weitere Inschriften‘, sämtlich aus Theben. Von der ersten 
dieser drei Inschriften können wir ohne Bedenken das erste Wort als du-ma-na 
deuten. Das zweite Wort zeigt als erstes Zeichen den Dreizack, der sich aus statisti- 
schen Erwägungen als (s)sa deuten läßt. Das zweite Zeichen ist wieder ein o, das 
vierte ein fo, das dritte läßt sich auf der Inschrift von Pylos: Zeile ıı rechts und 
auch anderweitig als $u deuten, was auch zum Kyprischen stimmt. Wir gewinnen 
so den Akkusativ (eines Namens) sa-o-Py-tho(n) beziehungsweise sa-vo-P’y-tho(n) oder 
auch durchaus nach den kyprischen Syllabarregeln sa-o-dhy-to(n) ; beide wären mög- 
lich und sind im späteren Griechisch gut belegt, doch ziehe ich sa-o-phy-ton wegen 
böotischer Namen wie Saphytaia und Saogenes vor. Der erste Name würde an den 
delphischen Kult erinnern. Das letzte Wort der ersten Inschrift beginnt mit einem 
ma, doch fehlt der oberste Querstrich. Ich vermute, daß gegebenenfalls mit me 
zu rechnen wäre, wozu auch das Kyprische passen würde. Das zweite Zeichen 
kennen wir als (s)sa. Das letzte Zeichen dieser Inschrift scheint eine Ligatur dar- 
zustellen. Bei Hrozny3 erscheint das Zeichen einfacher. Es ähnelt in der Form dem 
Ideogramm, das auf der Tafel von Pylos4 durchweg zur Rinder- oder Wertangabe (?) 
vor den Zahlen erscheint. Da auf der griechisch-kyprischen Tafel von Edalion 
pelekys, die einfache Axt, in der gebräuchlichen Abkürzung fe wiederholt erscheint, 
läge es nahe, auch das kretische Zeichen mit de zu bewerten. Auf der fünften 
Inschrift bei Hrozny erscheint jedoch vor diesem das Zeichen für si. Der Schrei- 
ber hat augenscheinlich das Doppel-s in zwei s-haltige Silben aufgelöst. Da die 
zweite von diesen mit z vokalisiert ist, ergibt sich von vornherein als wahrscheinlich, 
daß auch das folgende Zeichen :-haltig ist. Nun wissen wir, daß das griechische 
Wort delekys für die einfache Axt aus dem sumerisch-babylonischen Raum ent- 
lehnt ist. Im Akkadischen Babyloniens lautet das Wort aber Pilakku. Es erscheint 
also tragbar, das Zeichen als fi zu deuten, ein Wert, der auch an anderen Stellen 
eingesetzt werden kann. Wir erhalten me-sa-pi; ein schließendes s wird häufig 
übergangen. Wie man zu griechisch dromos — ‘Lauf’ dromis, zu nesos — ‘Insel’ 
nesis (mit unerklärtem langen :) gebildet hat, wäre auch von messapos eine Bil- 
dung messapis gleich messapia verständlich. (Vergleiche Aithis für Attika, Borotis 
— Böotien, Lakonis [gaia] = Lakonierland.) Messapia wird bezeugt als alter 
Name für Böotien. Der Anfang der Inschrift zeigt den Akkusativ du-ma-na. Die 
Dymanes sind uns als erste der drei dorischen Phylen bekannt. Die Dorer waren 
gemischt aus reinen Griechen, Illyrern, worauf Dyman und Messapia deutet, und 
aus allerlei sonstigen Stämmen, den Pamphyloi. Vergleichen wir die zweisprachige 


ı Hrozny a. ©. 33 Nr. 3. Evans a. O. 740 Abb. 724a 2 und mit einer Umstellung der Worte 
Hrozny a.O. 35 Nr. 4. Evans a. O. Abb. 724a 3 und weiter einer leichten Variante (Einschub eines 
Zeichens si an dritter Stelle) Hrozny a. ©. 35 Nr. 5. Evans a. O. Abb. 724a 4. 2 Blegen, 
AJA. 43, 1939, 565. SEA OMSSENTES 4 Blegen-Kourouniotis, AJA. 43, 1939, 565. 
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Inschrift von Amathus auf Cypern im griechischen Teil: ‘H mörıs r} "’Auadovoiov 
’Apiotwva ’Apıotwvaktos Eömatpiönv, so läßt sich unsere Inschrift deuten “Die 
Messapier-Gemeinde (ehrt) den Dymanen Saophytos. (Sophytos)'. Das Ehren- 
geschenk bestand wohl weniger in den Bügelkannen als in deren Inhalt. Natürlich 
ist anzunehmen, daß damals im 13. Jahrhundert vor Christus noch mehr als in 
klassischer Zeit die Dorer nur einen Teil der Bevölkerung Böotiens und Thebens 
darstellten. 


Die Folgerungen, die sich für die Zeit der sogenannten dorischen Wanderung, 
die sicher nicht als ein einmaliger Einbruch anzusehen ist, mit dieser Lesung ergeben, 
übergehe ich hier. 


Die weiteren Inschriften will ich hier nicht behandeln, ebensowenig wie die In- 
schriften von Pylos und Knossos. Ich erwähne, daß allerlei in der griechischen Über- 
lieferung Bezeugtes auf jenen Inschriften vorkommt. Sie sind zweifellos nicht 
griechisch, was man übrigens auch, soweit ihr trümmerhafter Zustand beziehungs- 
weise ihre kurze Ausfertigung es zuläßt, für Orchomenos, Mykene und Tiryns 
argwöhnen muß. Lasana (‘Bürgerschaft’?) erscheint schon auf der thebanischen 
Inschrift Nr. ıı, aber auch kretisch und eteokyprisch, sapus(s)a ist in Tiryns, Knossos 
und in Etrurien, Zule (Mann?) auf der Insel Melos, als lydischer Heroenname und 
auf der etruskischen Capua-Tafel belegt. Sicher sind die. Inschriften von Pvylos 
kretisch. Für sie habe ich das inhaltreiche Buch von Burr! heranziehen können. 
Immerhin erscheinen auf den Inschriften von Pylos und Kreta allerlei interessante, 
einwandfrei zu deutende Worte, auf Pylos unter anderem auf zwei Inschriften 
la-ri-ssa-ma, zweifellos eine Abwandlung des uns seiner Bedeutung nach bekannten 
Wortes Larissa beziehungsweise Lasa = Burg’ oder ‘Stadt’, was auch im Lydischen 
als "Steinmal’ zu belegen ist. Auf Kreta erscheinen sämtliche griechischen Varianten 
des Namens des einen Kabiren von Samothrake: Kadmilos, Kasmilos und Kas- 
mylos = 6 mais (etruskisch-lateinisch Camillus = der Opferknabe). Als kretisches 
Wort für ‘Stier’ wird durch beigefügte Stierköpfe auf einem Tablett tur bezeugt. 
Auch der Stadtname Knossos findet sich einiger Wahrscheinlichkeit nach auf zwei 
Tafeln aus dem minoischen Palast der gleichnamigen Stadt. Ebenso scheinen die 
Worte nı-ka = 'Sieg’ und ta-la-sa = Meer’ bereits kretisch zu sein. Worte kratera, 
pölos sind allerdings offenbar durch damals schon bestehende Handelsbeziehungen 
mit echten Griechen in das Kretische wie cretera später ins Italische eingedrungen. 
Labyrinthos sowie Personenname Lab(y)randos (= Doppelaxtträger) sind ebenfalls 
zu lesen. 


Andere interessante Einzelheiten will ich hier nıcht mehr beibringen. Viel wich- 
tiger noch erscheint mir eine Übersicht der meiner Meinung nach sicher gedeu- 
teten Silbenzeichen; die mit dem Kyprischen übereinstimmenden beziehungsweise 
im Kyprischen vereinfachten Zeichen sind durch ein Sternchen markiert. Ich ver- 
gleiche jetzt die nach dem Elementum-Alphabet angeordneten Zeichen mit den bei 


" NewvkatöAoyos, Untersuchungen zum Homerischen Schittskatalog, Klio Beih. 49 (N. F. 36) 1944. 
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Evans, The Palace of Minos IV 2,684 Abb. 666 numerierten, siehe auch Myres, The 
Minoan Signary, reprinted from the JHS. 66, 1948: 


92 »«=#Evans Nrosi 

A iR » 50 

0 ars 3 

(- $ es 

7 „ 21 (labrys = Dopgpelaxt) 
le — 2. „ I5 (lekytos) 

loss % 25 


lu* fehlt bei Evans, 
etwa Form eines Trichters ohne Henkel 


ma* — Evans Nr. 8 
mi*® == , ’, 5ıI 
mu 5; 306 
NONE 5 2.259 
ni = > „ 18 
sa* == PB, DE) 47 
Sr ® RE 
S2= == ’ „ 17 
Sn = IEWET: 
va == » on 
ru Bo 0e% et) 
VO er 10, \(rhe) 
Par = e „ 27 (als Ideogramm) 
Das & DD eAAsenUr IerztessZeichen 
pı == », LE} SL 
po* = Br 0 38 
I 6 
pu _rä EL 2} 5 
ka* = „ „ 9 und 37. 
ta* — „ „ 58 
te = „ ” 26 
ti* = » „ 2 
to = „ ” 40 
tu* —- „ PR) 23 
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Abb. 5. Zeichentabelle 


Aus den vorstehenden Statistikproben und der Tabelle Abb. 5 erweist sich 


1. die Richtigkeit der Arbeitshypothese: gleiche Struktur der eteokyprischen und 
kretischen Sprache, 
2. die Berechtigung, gleiche oder ähnliche Zeichen des Kretischen und Kyprischen 


in ihrem Lautwert gleichzusetzen, falls sich dies durch die allgemeine Statistik 
stützen läßt. 


Tübingen-Lustnau Ernst Sittig 


KYPARISSOS: 


Kyparissos, der Liebling des Apollon, gehört nicht zu den allbekannten Gestalten 
der griechischen Mythologie. Er gehörte auch im Altertum nicht dazu. Gewiß mag 
der Kern der Sage von dem schönen Knaben, der aus Trauer über seinen von ihm 
selbst versehentlich getöteten Lieblingshirsch des Lebens überdrüssig wird, und den 
Apollon in den Baum verwandelt, der seinen Namen trägt, auf uralten Baumkultus 
zurückgehen, aber in der erhaltenen Literatur begegnet sie uns erst in der augusti- 
schen Zeit, am ausführlichsten in den Metamorphosen des Ovid:. Selbst dieser 
elegante und feinsinnige Dichter, dessen psychologisches Einfühlungsvermögen 
und effektvolle Darstellung so manchen alten verlegenen Mythos — man denke 
etwa an Pyramus und Thisbe oder Philemon und Baucis — bis in unsere Tage 
hinein populär gemacht haben, vermochte nicht, der frostigen Fabel von Kyparissos 
Leben einzuhauchen. Immerhin hat er doch soweit gewirkt, daß in der Zeit des 
Nero und Vespasian, als in der römischen Wanddekoration das Schmucksystem 
herrschte, das wir seit August Mau den ‘vierten Stil’ nennen, in Pompeji neben 
vielen anderen mythologischen Sujets auch Bilder mit Kyparissos verlangt wurden. 

Eines wurde bereits 1833 in der sogenannten Casa dei capitelli colorati aufgedeckt, 
ein anderes fand man 1846 in der ‘Casa di Marco Lucrezio’, ein drittes kam 1871 
hinzu. In seiner ausführlichen Kunstmythologie beschrieb Johannes Overbeck3 1889 
diese drei, von denen er sagt, daß sie ‚‚kein sonderliches Interesse einzuflößen geeignet 
sind”. Die von ihm veröffentlichte erste bildliche Wiedergabe des figurenreichsten 
und am längsten bekannten Stückes4 bestätigt dies Urteil vollkommen: ein lahm 
dastehender Apollon, ohne Beziehung zu ihm der schräg sitzende Knabe, vor beiden 
am Boden ein unverhältnismäßig kleiner Hirsch, rechts ein Dreifuß. Die beiden 
anderen Bilder sind nach der Beschreibung ähnlich, nur fehlt auf ihnen der Gott. 

Ein kunsthistorisches Interesse datiert für Darstellungen des Kyparissos erst 
von der Ausgrabung der ‘Casa dei Vetti’. Bekanntlich hat die Freilegung dieses 
reich geschmückten und wohl erhaltenen Hauses in den Jahren 1894/95 in der Ge- 
schichte der Konservierung der pompejanischen Funde Epoche gemacht. Man 


ı Die vorliegende Abhandlung bildete ursprünglich den Teil einer ungedruckten Festschrift, die Günther 
Jachmann an seinem 60. Geburtstag am 20. Mai 1947 überreicht wurde. 2 Ovid, Metamorphos. 
10, 106— 142. Zur Überlieferung Stoll, ML. II ı7ı11. Lediglich eine Paraphrase dieses Artikels ohne 
eigene Beiträge ist, was Tambornino, RE. XXIII 51 unter „Kyparissos’” bringt. Die Beziehung eines 
Spiegelgriffs klassischer Zeit auf Kyparissos muß zweifelhaft bleiben (Reinach, RS. II 554, 8 und 
U. Jantzen, Bronzewerkstätten in Großgriechenland und Sizilien, JdI. 13. Erg.-Heft Taf. 7, 31). 
3 Overbeck, Kunstmythologie IV 518. 4 Ebda. Atlas Taf. 26, 13. Reinach, RP. 23, 2. 
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deckte die Räume wieder ein, deren Bildschmuck an Ort und Stelle verblieb, stellte 
den Garten mit seinen Statuetten in alter Form wieder her, kurz man tat alles, 
das ursprüngliche Milieu dem modernen Besucher zu vergegenwärtigen. Die Wirkung 
war außerordentlich. Die pietätvolle Sorge und die das Sentiment der Entdeckungs- 
zeit besonders ansprechenden Friese mit Eroten und Psychen haben das Haus zu 
dem populärsten in Pompeji gemacht!. Rein künstlerisch hätte es darauf keinen 
Anspruch erheben können. Denn obwohl die Architekturdekoration, namentlich 
in zwei offenbar etwas früher als die übrigen ausgemalten Räumen, kühn, gewandt 
und mit sicherem Können hingesetzt ist?, haben die Figurendekoration und die 
eigentlichen Bilder den kunstverständigen Betrachter wohl stets enttäuscht. Aber 
der Ruhm des Hauses als ganzes hat ihnen zu einer gewissen Volkstümlichkeit 
verholfen. Vor allem aber sind sie verhältnismäßig bald ausgezeichnet veröffent- 
licht und immer wieder in vielen Werken über Pompeji, über pompejanische, ja 
über antike Malerei abgebildet und besprochen worden. .Das blieb nicht ohne Folge 
auch für ihre wissenschaftliche Wertung. In einigen von ihnen glaubte man mehr 
oder minder getreue Kopien nach Kompositionen hellenistischer, sogar klassischer 
Kunst erkennen zu dürfen. In wieweit das berechtigt ist, wollen wir an einem Bei- 
spiel, eben dem Bild des Kyparissos3, nachprüfen. 

Es sitzt an der Wand eines der in jüngerer, aber wohl noch neronischer Zeit deko- 
rierten Räume. Der Maler war nicht ungewandt, das beweisen die Schmuckarchi- 
tektur und namentlich im oberen Wanddrittel der jugendliche Juppiter und sein 
Gegenstück, die gleich ihm thronende Leda+. Auch am Bild des Kyparissos 
wurde ‚‚der malerische Vortrag mit seinem sfumato, dem weichen Licht’’ hervor- 
gehoben5. Aber natürlich sind die malerischen Qualitäten die der Entstehungszeit, 
eben die, die wir in der Schmuckarchitektur der Wand sehen. Ob sie auch in der 
eventuellen Vorlage des Bildes selbst vorhanden waren, können wir nur ent- 
scheiden, wenn wir deren Entstehungszeit festgelegt haben. Betrachten wir die 
Komposition, so überrascht zunächst der vollkommene Mangel an Proportion 
zwischen der Hauptfigur und dem verwundeten Hirsch vor ihr. Der Hirsch, nach 
dem voll entwickelten Gehörn ein durchaus ausgewachsenes Tier, hat — obwohl im 
Vordergrund angebracht — nicht einmal die halbe natürliche Größe im Vergleich 
mit dem das ganze Bildfeld beherrschenden Knaben. Noch stärker unterscheidet 
sich die räumliche Einordnung des Tieres von den übrigen Teilen des Bildes. Der 
Dreifuß rechts ist mit übereck gestellter Basis perspektivisch aufgebaut, die Run- 
dung des Metallgerätes durch Glanzlichter hervorgehoben. Links oben lehnt, stark 


! Sogliano, MonAnt. 8, 1898, 233—388. A. Mau, Pompeji in Leben und Kunst? 338—359. ?2 Gute 
Würdigung der positiven Werte der Dekoration von L. Curtius, Wandmalerei Pompejis (im folgen- 
den: Curtius) 142—154. 3 Beschrieben Mau, RM. ı1, 1896, ı9. Sogliano, MonAnt. 8, 1898, 
254. 255 Abb. 8. HBr. Taf. 45. Reinach, RP. 182, 4. G. E. Rizzo, Pittura Ellenistico-Romana (im 
folgenden: Rizzo) 57 Taf. 107b. P.Marconi, Pittura dei Romani (im folgenden: Marconi) Abb. 92 
S.72. H. Thedenat, Pompei3 I 130 Abp. 72. 4 HBr. I 56 Abb. ı4. Marconi Abb. ı27. Rizzo 
Taf. 23. V. Spinazzola, Le arti decorative in Pompei e nel Museo nazionale di Napoli (im folgenden: 
Spinazzola) 113. E. Strong, Art in Ancient Rome Abb. 280. sHBrr 1757. 
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ins Bild vorstoßend, der Oberkörper einer zuschauenden Ortsnymphe mit aufge- 
stütztem Ellenbogen. Auch die Hauptfigur hat, obwohl die Pracht des jugendlichen 
Körpers sich breit dem Beschauer darbietet, entschieden räumliche Tiefe, die na- 
mentlich durch den zurückgesetzten rechten Fuß und den auf den Oberschenkel 
gelegten rechten Arm betont ist. Hingegen ist der Hirsch trotz starker Schatten- 
gebung und aufgesetzter Glanzlichter vollkommen flächig aufgebaut. Er schwebt 
mehr, als daß er liegt, daran ändert auch der größtenteils verdeckte rechte Hinter- 
lauf nichts. Mehr noch, er bildet in sich abgeschlossen gewissermaßen ein selb- 
ständiges Bild im Bilde. Schließt man ihn in ein Rund ein, so wird er das trefflich 
füllen; in nichts nimmt sein Umriß Rücksicht auf die Gesamtkomposition. Deut- 
licher als Worte es vermögen, wird das ein Vergleich mit einem entsprechenden 
archaischen Werk klar machen. Man lege neben das Bild im Vettierhaus aus der 
Zeit um 70 nach Christus das Innenbild einer attischen Schale des Töpfers Tleson, 
die um 530 vor Christus, also etwa sechshundert Jahre früher entstanden ist. Sie 
wurde 1889 in Vulci ausgegraben, und wird seit I898 im Museum of Fine Arts in 
Boston aufbewahrt!. Der zurückgeworfene Kopf, die Stellung der Vorderbeine, die 
Projektion des Gehörns, der schräg im Körper steckende Speer — auf dem pom- 
pejanischen Bild wirkt er winzig gegenüber dem, den Kyparissos hält — das herab- 
träufelnde Blut, kurz das Gesamtbild des Tieres mit Ausnahme der auf dem Fresko 
stärker angezogenen Hinterläufe und der Schattierung sind hier und dort, die 
gleichen. Die Abhängigkeit des späteren Malers von einer entsprechenden Vorlage 
ist unverkennbar; aus eigenem hat er nur die malerische Modellierung dazugetan. 
Dies Vorbild war natürlich nicht die Schale des Tleson, die ja damals schon seit mehr 
als einem halben Jahrtausend unter der Erde lag. Ebenso ins Knie gesunkene Tiere 
sind in der ostgriechischen Kunst, die als erste den Damhirsch statt des im euro- 
päischen Griechenland üblichen Edelhirsches darstellt, häufig. Wir finden sie auf 
Vasen der “Kamirosgattung’ des siebenten Jahrhunderts3> und auf Fikellura- 
vasen’4 des sechsten Jahrhunderts. Jedoch hat der römische Maler kaum Vasen- 
bilder studiert, eher darf man an gewirkte Stoffe denken, auf denen nach Ausweis 
der in Mosaik, Malerei oder Relief erhaltenen Nachbildungen5 ähnliche Figuren 
vorkamen. Gerade in der Buntweberei haben sich archaische Muster die klassische 
Periode hindurch erhalten und vom vierten Jahrhundert an weithin gewirkt ®. 
Die allzu getreue Übernahme eines altertümlichen Motivs darf man unserem Maler 
keineswegs als Vorwurf anrechnen. Das Altertum kennt unseren Begriff des Pla- 
giats weder in der Literatur? noch in der bildenden Kunst. Der Schöpfer unseres 


ı St, Gsell, Fouilles de Vulci Taf. 9. Hoppin, Hb. Bf. 370f. Beazley, JHS. 52, 1932, 176. 
2 A. Rumpf, Wandmalereien in Veii 50. 3 CVA. Providence Taf. 4 (USA 57) ıb. Louvre A 317. 
E. Pottier, Album Taf. ız. CVA. Louvre ı (Fr. ı) II De Taf. 5 (Fr. 21) 9. K. F. Kinch, Vroulia 
Abb. ıı8c undg. 4 R. M. Cook, BSA. 34, 1933/34, 17 Abb. ı. 94 Abb. ı9 Taf. 2b. P. Jacobs- 
thal, Ornamente griechischer Vasen Taf. gb. Kunze, AM. 59, 1934 Beil. 6, 2. 5 v. Lorentz, 
RM. 52, 1937, 181 ff. Amandry, BCH. 63, 1939, 98. Vgl. die Spiegelgravierung Pfuhl, MuZ. Abb. 621 
und den Bleihirsch BSA. 14, 1907/8, ır Abb. 4. Reinach, RS. IV 517, 5. 6 v. Lorentz a. O. 199. 
7 Vgl. Hosius, NJbb. 31, 1913, 176—193. 
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Kyparissosbildes wäre wahrscheinlich stolz gewesen darüber, daß der Betrachter 
das von ihm angebrachte Zitat aus älterer Kunst als solches bemerkte. Auch ein 
römischer Dichter wünschte natürlich, daß der gebildete und gelehrte Kenner die 
Übersetzungen oder Anklänge an klassische griechische Werke in einzelnen Wör- 
tern, Wendungen oder ganzen Partien erkennen und schätzen sollte. Solches Ent- 
lehnen war auch der griechischen Kunst nicht fremd. Hier wollen wir uns nur auf 
die bildende Kunst beschränken. Es soll dabei nicht von der kontinuierlichen Tra- 
dition die Rede sein, sondern vom bewußten Zurückgreifen auf überwundene Stil- 
phasen. Schon der Hinweis auf die Buntweberei gab uns eben Anlaß, an das Ar- 
chaisieren zu erinnern, das wir bereits seit dem fünften Jahrhundert beobachten 
könnent. Ähnlich wird die hohe Kunst der phidiasischen Zeit hundert Jahre später 
als klassisch exzerpiert. Von kleinen handwerksmäßigen Arbeiten wie Terrakotten: 
oder den Götterbildern auf Urkundenreliefs3 wollen wir hier absehen. Es fehlen 
auch auf Kunstwerken von Rang deutliche Zitate nicht. Am Lysikratesdenkmal 
ist einfach eine Figur aus dem Fries des hundert Jahre älteren Tempels auf dem 
Kolonos Agoraios übernommen4. Daß der pergamenische Gigantenfries Anklänge 
an klassische Vorbilder zeigt, ist längst festgestellt5. Der Wert des Kunstwerks 
braucht darunter keineswegs zu leiden. Das gilt ja auch für die neuere Kunst. Nie- 
mand tadelt es, wenn Lionardo aus den Rossen eines antiken Phaetongespannes 
den Reiterkampf um die Fahne entwickelt, wenn Annibale Caracci auf dem Decken- 
gemälde des Palazzo Farnese den sitzenden Marsyas des farnesischen Cameo an- 
bringt, wenn Rubens auf seinem Senecabild die fälschlich auf diesen Philosophen 
gedeutete borghesische Statue des alten Fischers kopiert oder wenn Edouard Manet 
drei Figuren seines “Dejeuner sur l’herbe’ einem Stich des Marcantonio Raimondi 
entnimmt. Gerade diese Beispiele zeigen, wie ein wahrer Künstler solche Entleh- 
nungen in ein neues Ganzes einfügt; er meistert sie. 

Nicht die Tatsache der Entlehnung stört uns an dem pompejanischen Bild, pein- 
lich berührt uns vielmehr, daß das archaische Motiv außerhalb der Gesamtkom- 
position steht, daß es dem Maler nicht gelungen ist, es voll zu verarbeiten. Der ge- 
troffene Hirsch, Anlaß der Trauer des Knaben und seiner Verwandlung, ist ein 
Kernstück des Mythos, im Bild jedoch ein bloßes Attribut, ein Parergon. Es ist 
mehr als guter Wille, wenn moderne Betrachter sagten, Kyparissos blicke me- 
lancholisch auf den Hirsch®, tatsächlich blickt er über ihn hinweg?. Seine Trauer 
ist ebensowenig zum Ausdruck gebracht wie seine Verwandlung, denn der äußerlich 
über seinem Scheitel angebrachte Zypressenwipfel ist keine Metamorphose. Wird 
man nicht nachdrücklich auf ihn hingewiesen, übersieht man ihn. Ein Gegenbei- 
spiel geben die besten Darstellungen der Daphne®8. Ebenso äußerlich ist auch der 


ı H. Bulle, Archaisierende griechische Rundplastik (AbhMünch. 30, 2, 1918). Ed. Schmidt, Archaistische 
Kunst in Griechenland und Rom. ? Lunsingh Scheurleer, Crd’A.2, 1937, 215. Winter, Typen II 31, 5 


(vgl. Concordia Decennalis 44). 3 R. Binnebössel, Studien zu den attischen Urkundenreliefs, Diss. 
Leipzig 1931, 49. 4 BrBr.406, 1. 488. Winter, KiB. 278, ı und 316, ı. 5 A.v.Salis, Der Altar 
von Pergamon 45. 6 Mau, RM. ı1, 1896, 19. 7 HBr. I 57. G. Rodenwaldt, Die Komposi- 


tion der pompejanischen Wandgemälde 226 (im folgenden: Rodenwaldt, Komposition), Pfuhl, MuZ. 
II 836. 8 V. Müller, RM. 44, 1929, 59—86, 


KYPARISSOS 87 


Dreifuß neben die Hauptfigur gesetzt, er erinnert an sorgfältigere Stücke auf Wän- 
den ‘vierten Stiles’r, 

Zuschauende Ortsnymphen sind ein öfter zu beobachtendes Requisit auf pom- 
pejanischen Bildern, aber sie haben einen älteren Stammbaum. Nur mit dem Ober- 
körper über einem Fels sichtbar sind manche Gestalten schon auf kurz vor der 
Mitte des fünften Jahrhunderts entstandenen Vasenbildern, deren Komposition 
und Einzelausführung man seit Carl Robert: allgemein für abhängig von der Kunst 
des Polygnot von Thasos hält. Für zuschauende mythische Wesen wird das Mittel 
etwa zwei Menschenalter später angewendet, so auf Vasen des Meisters des Ber- 
liner Dinos3 und auf der Hydria in Karlsruhe, wo Eris über den Felsen schauts: 
hier mit beachtlicher räumlicher Tiefe. Ihnen lassen sich Weihreliefs des vierten 
Jahrhunderts 5 anschließen. Gleichzeitig finden wir das Motiv — freilich flächiger — 
auf Arbeiten der Paestaner Vasenmaler Python und Assteas$; die Zuschauer des 
rasenden Herakles sind da in die Architektur eingegliedert. Ebenso blicken in den 
augustischen Wandbildern ‘dritten’, seltener des ‘vierten’ Stiles in Pompeji Neben- 
figuren über Scherwände’. Sie sind die unmittelbaren Vorläufer unserer Bergnymphe, 
ihre nächste Verwandte ist die Quellnymphe neben Narkissos auf einem Bild des 
Nationalmuseums zu Neapel®,. 

Die Narkissosbilder mit der in die Diagonale des Rahmens gesetzten Haupt- 
figur9 sind von jeher überzeugend mit unserem Kyparissos in Verbindung gebracht 
worden. Nicht nur die formale Ähnlichkeit ist schlagend, auch die Aufgabe, die der 
Maler sich stellte, oder die ihm gestellt wurde, ist die gleiche; nicht Handlung ist 
darzustellen, sondern ein mythisches Idyllı°. Dem Kyparissos stehen am nächsten 
nicht diejenigen Narkissosbilder, auf denen der schöne Knabe abwärts auf sein 


ı Neapel, Mus. Naz. 9302 und 9304. Helbig, Wgm. 1154. Reinach, RP. 198, 4. HBr. Taf. 131. 
2 AdlI. 54, 1882, 281. 3 Bologna 283. AD. I Taf. 36. Pfuhl, MuZ. Abb. 581. Ch. Dugas, Aison 
Abb. ıg. Beazley, AVP. 789, ı. 4 FR. Taf. 30. Pfuhl, MuZ. Abb. 595. G. Welter, Aus der 
Karlsruher Vasensammlung Taf. 19. Beazley, AVP. 834. 5 Athen, Nat. Mus. 1879. ’Eonn». 1905 
Taf. 3. J. N. Svoronos, Das Athener Nationalmuseum Taf. 97. Reinach, RR. II 360, 3. G. Roden- 
waldt, Das Relief bei den Griechen Abb. 92. 6 Hoppin a.O. 453. Antike 7, 1931, 88 Abb. 1o. 
CVA. Brit. Mus. 2 (Gr. Br. 2) IV Ea Taf. ı (Gr. Br. 81) 2. A.D. Trendall, Paestan Pottery Taf. 15. 
— Hoppin a. ©. 439. M. Bieber, Die Denkmäler zum Theaterwesen des Altertums 108f. Abb. 107. 
108. Dies., The History of the Greek and Roman Theater 259f. Abb. 351. 352. Trendall a. O. 
Taf. 7.8. — Hoppin a. O. 443. JHS. 55, 1935, 47 Abb. 7. Trendall a. O. Taf. 4. — Hoppin a. O. 445. 
JHS. 55, 1935 Taf. 3 B. Trendalla. O. Abb. 5 Taf. 5a. — Hoppin a. O. 446f. Trendall a. ©. Taf. 6b. 
7 Neapel, Mus. Naz. 114321. Sogliano 555. O. Elia, Pitture murali e mosaici nel Museo nazionale 
di Napoli 37. HBr. Taf. 73. Rodenwaldt, Komposition ıro Abb. ı8. C. Robert, Archäologische 
Hermeneutik ı99 Abb. 154. Rizzo Taf. 48b. Curtius 239 Abb. 139. RM. 53, 1938, 177 Abb. ı. 
H. Bulle, Untersuchungen an griechischen Theatern (AbhMünch. 33, 1928) 322 Abb. 26. Reinach, RP. 
195, 7. A. Mau, Geschichte der decorativen Wandmalerei in Pompeji Taf. 13. Rodenwaldt, Kom- 
position 94 Abb. ı5. Vierter Stil: Helbig, Wgm. 1332. HBr. Taf. 54. Rodenwaldt, KadA. 565 (2591, 
4605). RM. 42, 1927 Beil. 6, 2. Curtius 233 Abb. 135. Marconi Abb. 52. Rizzo Taf. 52. OJh. (W Jh.) 
32, 1940, 54 Abb. 34. 8 Neapel, Mus. Naz. 9388. Helbig, Wgm. 1363. Elia a.O. ı31. HBr. Taf. 232. 
Reinach, RP. 196, 4. 9 Reinach, RP. ı96f. Pfuhl, MuZ. Abb. 674. H. Licht, Sittengeschichte 
Griechenlands III 24 und 2ı0. Rizzo Taf. 126—ı28. Curtius 45 Abb. 30. Marconi Abb. gı. HBr. 


Taf. 232. 233. IL 49 Abb. 15. 10 Rizzo 57. 
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Spiegelbild blickt, sondern die, wo er — an sich sinnlos — aus dem Bild heraus- 
schaut. Aber der Typus ist ja gar nicht für Narkissos oder Kyparissos erfunden, 
das zeigen eine Menge entsprechend sitzender Jünglinge und Knaben auf pom- 
pejanischen Bildern, so Adonis!, Apollon ®, Dionysos;, Endymion4, Ganymedes;, 
Helios®, Hermaphroditos7, Hermes®, Meleager 9, Orestes!°, Perseus! und Theseus "2. 
An manchen fallen die üppig weiblichen Körperformen auf, welche neben der weib- 
lichen Haartracht 3 gerade an unserm Kyparissos vor modernen Betrachtern hervor- 
gehoben wurden 4. So dürfen wir auch getrost ähnlich sitzende Aphroditen 5, 
Nereiden :6 oder gar Hetären!’ zum Vergleich heranziehen. Der Typus geht in der 
Tat auf weibliche Gestalten zurück. Vergleicht man entsprechende Figuren auf 
klassischen Reliefs, wie etwa die Paidia des um 405 vor Christus entstandenen 
Schauspielerreliefs aus dem Piräus:® oder das auf ein etwas älteres Original zurück- 
gehende Helenarelief in Neapel‘9, so erkennt man unschwer, daß nicht klassische, 


ı Helbig, Wgm. 340. Reinach, RP. 64, 2 und 4. Pfuhl, MuZ. Abb. 669. HBr. Taf. 52. Licht a. O. I 213. 
Marconi Abb. 94. Rizzo Taf. 124. ActaArch. ı, 1930, 136 Abb. 7. — Helbig, Wgm. 337. Reinach, 


RP. 64, 5. — Helbig, Wgm. 329. Reinach, RP. 64, 6. 2 Helbig, Wgm. 232, ıı. Overbeck, 
Kunstmythologie Atlas Taf. 23, 21. Reinach, RP. 24, ı3. HBr. Taf. 226. — Helbig, Wgm. 189. Rei- 
nach, RP. 107, 1. Spinazzola ıı8. HBr. Taf. 228. A. Ippel, Pompeji 136 Abb. 128. 3 Helbig, 
Wgm. 404. Elia a. O. 201. Reinach, RP. 114, 6. 4 Helbig, Wgm. 955. Elia a. ©. 154. Reinach, 
RP#34,2% EBr 1a 730, ,R172001aler25, 5 Helbig, Wgm. 154. Elia a. O. 108. Overbeck a. O. 
Taf. 8, 14. Reinach, RP. 14, 8. Rizzo Taf. 105. 6 Sogliano 164. Elia a.O. ı4ı. Reinach, 
1 zogen 1 Abıkelais @, (0), NUT 3, JE Alene, arzisı 7 Helbig, Wgm. 1369. Reinach, RP. 98, ı. 
Eichn 22 O7 ]Er272 8 Reinach, RP. 96, 7. 9 Reinach, RP. 55, 4. Robert, Archäologische 


Hermeneutik 226 Abb. 179. Pfuhl, MuZ. Abb. 667 G. M&autis, Chefs-d’oeuvre de la peinture grecque 
Abb. 26. Die Deutung als Hippolytos und Artemis ist doch kindlich; es sind Meleager und Atalante; 
vgl. die Tracht der Atalante auf den Meleagersarkophagen. 10 Helbig, Wgm. ı401ıb Atlas Taf. 19. 
Reinach, R.E22170,05, ır Helbig, Wgm. 1197. Elia a. ©. 122. ÖJh. 13, 19ro 132 Abb. 65. Licht 
a.O. II ı8. Rizzo Taf. 132. M&autis a. O. Abb. 28. Reinach, RP. 206, 1. — Helbig, Wgm. 1196. Elia 
a.O. 115. Curtius 253 Abb. 150. MarbWPr. 1947, ır Abb. 3. Reinach, RP. 206, 4. — Helbig, Wgm. 1200. 
MarbWPr. 1947, 9 Abb. 2. Reinach, RP. 207, ı. ı2 Helbig, Wgm. 1215. Reinach, RP. 214, 7. 
13 Sogliano, MonAnt. 8, 1898, 254. 14 Rodenwaldt, Komposition 226. 15 Helbig, Wgm. 308. 
HPBr. Taf. 190. Reinach, RP. 36, 4. — Sogliano 132. Licht a. O. III 70. HBr. Taf. ı91. W. Engel- 
mann, Neuer Führer durch Pompeji 195 Abb. 137. — Helbig, Wgm. 320. Elia a.O.ızı S. 67 Abb. 2ı. 
G. Hirth, Der Formenschatz, 1899, 121. M. Ahrem, Das Weib in der antiken Kunst 176 Abb. 168. Pfuhl, 
MuZ. Abb. 668. Licht a. ©. 1163 und III 21. Curtius Taf. ı. Marconi Abb. ı8. Rizzo Taf. 104. Ippel, 
Pompeji 139 Abb. ı3r. HBr. Taf. 4. M. H. Swindler, Ancient Painting Abb. 499. Meautis a.O. Abb. 25. 
Reinach, RP. 65, 6. — Helbig, Wgm. 314. Elia a. ©. 139. Licht a. ©. III 20. Reinach, RP. 66, 7. — 
Helbig, Wgm. 118. Ippel, Pompeji 136 Abb. 128. Spinazzola 118. HBr. Taf. 228. Reinach, RP. 107, 3. 
6 Helbig, Wgm. 1320. Reinach, RP. 39, 1. — Sogliano 577. Rizzo Taf. 61. HBr. Taf. 138. Reinach, 
RI2E30,24% ı Helbig, Wgm. 1448. Elia a.O. 292. Marxconi Abb. ı4. Reinach, RP. 257, 2. 
‚® Athen, Nat. Mus. 1500. FW., Gipsabgüsse 1135. AM. 7, 1882 Taf. ı4. Melanges Perrot 308. Svo- 
ronos, Nat, Mus. Taf. 82. Winter, KiB. 316, 2. M. Bieber, Die Denkmäler zum Theaterwesen des 
Altertums Taf. 53. Dies., The History of the Greek and Roman Theater 56 Abb. 66. S. Papaspiridi, 
Guide du Muse National Taf. 16. FR. III 134 Abb. 61. E.Bethe, Die griechische Dichtung 169 
Abb. 148. A. Rumpf, Die Religion der Griechen Abb. 65. Reinach, RR. II 412, 3. 19 FW., Gips- 
abgüsse 1873. Guida Ruesch Nr. 268. BrBr. 439b. Bulle, SchM.? Taf. 284. W. Klein, Vom antiken 
Rokoko 146 Abb. 63, Licht a,O. I 45. Rizzo Taf. 96a. Spinazzola 71, 
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sondern hellenistische Vorbilder den pompejanischen Maler, den wir als unselb- 
ständigen Eklektiker erkannt haben, anregten. Aber wir werden darum nicht das 
Bild als ganzes auf eine hellenistische Vorlage zurückführen, um so weniger als 
gerade in augustischer Kunst Sitzfiguren im gleichen Motiv sich wiederholt finden, 
so der Schauspieler auf dem bekannten Dresdner Relief? oder die Athena auf der 
Silberschale aus Hildesheim >. 

Mehr noch empfiehlt den römischen Ursprung zur Zeit des ‘vierten’ Stils4 für die 
Gesamtkomposition das grelle Mißverhältnis in den Proportionen zwischen Knabe 
und Hirsch. Es ist nicht einfach als Ungeschick des Malers zu erklären, denn ähnliches 
begegnet uns wieder an sorgfältigen Monumentalreliefs, wie denen des auf 114 da- 
tierten Trajansbogens in Benevent. Es sind die frühesten Vorläufer entsprechender 
Erscheinungen auf römischen Sarkophagen und spätantiken Werken. Parallelen 
auf pompejanischen Bildern fehlen nicht. Gerade im Haus der Vettier sei an die Ge- 
hilfen des Daidalos auf dem Bild mit Pasiphaes und die auf dem Boden sitzende 
Frau neben Ixion®, an Pan und Eros sowie die Zuschauer neben Dionysos und 
Ariadne? erinnert. Daß die Fresken der Vesuvstädte in dieser Periode geschickte 
Arbeiten exzerpierender und kontaminierender Zimmermaler sind, hat unlängst 
Bianchi-Bandinelli® schön dargelegt. Wenn seine Beobachtungen durch eingehendere 
Analyse der Quellen eines Sonderbeispiels hier bekräftigt wurden, so ist das keine 
müßige Spielerei. Die Verwendung älterer Motive ist zweifellos. Sie ist auch in an- 
deren Bildern erkannt worden. Es ist gefährlich, ja unstatthaft, wenn man daraus 
auf die Entstehungszeit der Gesamtanlage des Bildes schließen will. Das Pentheus- 
bild des Vettierhauses ist wegen der Faltenbehandlung am Gewand einer Mänade als 
Kopie eines pergamenischen Originals aus der Zeit des Zeusaltars 9, wegen des Sche- 
mas des Pentheus selbst als Nachklang des Gemäldes im jüngeren Dionysostempel 
zu Athen aus dem Ende des fünften Jahrhunderts!° angesprochen worden. Die Un- 
tersuchung des Kyparissosbildes hat uns gelehrt, daß Vorbilder verschiedener 
Epochen zu einem neuen Ganzen verarbeitet oder auch nur zusammengestellt wer- 
den. Was der Verfertiger an eigenem dazugetan hat, ist die Routine, mit der er die 


ı Rodenwaldt, Komposition 226. 2 M. Bieber, Das Dresdner Schauspielerrelief. Dies., Denkmäler 
zum Theaterwesen Taf. 55. Dies., History Gr. Rom. Theater 161 Abb. 219. BrBr. 628b. Mitt. aus den 
sächs. Kunstslgg. 2, 1911 Taf.3. Th. Schreiber, Hellenistische Reliefbilder Taf. 76. Festschrift Loeb 38 
Abb. 27. Reinach, RR. II 63, 2. 3 E. Pernice-F. Winter, Der Hildesheimer Silberfund Taf. 1. 2. 
Winter, KiB. 364, 6. A. Köster, Antikes Tafelsilber Taf. 10. A. Ippel, Guß und Treibarbeit in Silber 
(97. BWPr. 1937) Taf. 4. Festschrift Loeb 39 Abb. 28. G. Bruns, Schatzkammer der Antike 39 Abb. 31. 
4 Für ihn trat ein Diepolder, RM. 41, 1926, 49. 5 MonAnt. 8, 1898, 298 Abb. 27. HBr. Taf. 38. 
Rodenwaldt, Komposition 175 Abb. 29. ÖJh. 13, ı9ro, 140 Abb. 73. Licht a.O. III 49. Marconi 
Abb. ı0o0. Rizzo Taf. 34. Reinach, RP. 183, 3. 6 MonAnt. 8, 1898 Taf. 9. HBr. Taf. 39. A. Mau, 
Pompeji? 358 Abb. 189. Marconi Abb. 21. Rizzo Taf. 35. Engelmann, Neuer Führer durch Pompeji 61 
Abb. 39. Reinach, RP. 194, 1. 7 MonAnt. 8, 1898, 258 Abb. 9. HBr. Taf. 44. Rodenwaldt, 
Komposition 157 Abb. 26. RM. 41, 1926 Beil. 10, 1. Rizzo Taf. 37. Swindler a. ©. Abb. 500. Rei- 
nach, RP 114,24. 8 Crd’A. 5, 1940, 77 (= R. Bianchi-Bandinelli, Storicitä dell’ Arte Classica 
%065)6,. 1941, 3. 9 Rodenwaldt, Komposition 217; ebendorthin setzt die Vorlage aus anderen 
Gründen L. Curtius, Antike 8, 1932, 318. 10 v. Salis, JdI. 25, 1910, 143; zustimmend Watzinger, 
ÖjJh. 16, 1913, 165 und Pfuhl, MuZ. II 587. 701. 
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malerischen Mittel seiner Zeit beherrscht. Nur wo Gesamtanlage und Einzelfiguren 
harmonisch den Stil einer Epoche widerspiegeln, wie bei den Marmorgemälden!, 
den Stuckbildern?, der Alexanderschlacht3, den Dioskuridesmosaiken4, den Fres- 
ken der Mysterienvillas, der Villa von Boscoreale®, auch beim Iobild im Macellum’”, 
können die pompejanischen Bilder für die Rückgewinnung der verlorenen klas- 
sischen und hellenistischen Malerei von Nutzen sein. 


Köln Andreas Rumpf 


ı C. Robert, 19.—24. HallWPr. 1895—ı903. Elia a.O. 49—54. Bulle, SchM.? Taf. 310. Ahrem, a. 0.132 
Abb. 134. Bieber, Denkmäler zum Theaterwesen ıı3 Abb. ıro. Dies., History Gr. Rom. Theater 319 
Abb. 423. Reinach, RP. 121, 5. 194, 2. 198, 2. 290, I. 310, 5. 347, 1. Pfuhl, MuZ. Abb. 629631. 
652. 665. Swindler a. ©. Abb. 371. 378. 379. 458. 498. Marconi Abb. 5—7. Rizzo Taf. 86—89. 
Curtius 3 Abb. ı. Spinazzola 80. Bulle, Untersuch. gr. Theater 328 Abb. 29. Meautis a. O. Abb. 2. 12. 
Th. v. Scheffer, Kultur der Griechen Abb. 115. 2 Elia a.O©. 245—250. Strena Helbigiana 269 
Abb. 3. HBr. Taf. 3. Rodenwaldt, Komposition ıı8 Abb. 2ı. C. Robert, Archäologische Herme- 
neutik 89 Abb. 74. Pfuhl, MuZ. Abb. 653. 654. Reinach, RP. 217, 2. 264, 2. 266, 7. 313, 5. 314, 4. 
Bulle, Untersuch. gr. Theater 318 Abb. 24. Bieber, Denkmäler zum Theaterwesen Taf. 55. Dies., 
History Gr. Rom. Theater 161 Abb. 217. 218. Licht a. ©. I 57. Marconi Abb. 15. 16. Rizzo Taf. 49. 
50. 51. 150a. Curtius269— 275 Abb. 160— 163. Spinazzola 129. M&eautisa.O. Abb.1ı4. 3 Elia a.O. 396. 
F. Winter, Das Alexandermosaik aus Pompeji. H. Fuhrmann, Philoxenos von Eretria. Mau, Pompeji? 
Taf.8. Bulle, SchM.? Taf. 313. Reinach, RP.220, ı. Pfuhl, MuZ. Abb. 648. Rodenwaldt, KdA. 398—400 
(2421—423. 4429—431). J. D. Beazley-B. Ashmole, Greek Sculpture and Painting Abb. 142. Curtius 
325f. Abb. 182—ı85. Rizzo Taf. 44—47. Spinazzola 188—ı89. 196. 197. E. Löwy, Polygnot Abb. 96. 
W. H. Schuchhardt, Die Kunst der Griechen 356f. Abb. 329—330. Meautis a. ©. Abb. ı5. 
4 Elia a.0. 401. 402. JdI.26, ıgıı, 2. 4 Abb.ı. 2. 38/39, 1923/24, 113 Abb. ı5. Bieber, Denkmäler zum 
Theaterwesen Taf. 92. 93. Dies., History Gr. Rom. Theater 177 Abb. 239. 179 Abb. 242. HBr. Taf. 106. 
107. Pfuhl, MuZ. Abb. 684. 685. Rodenwaldt, KdA. 468 (2490. 4498) Taf. 34 (436). Curtius Taf. g. 10. 
Spinazzola 198. Rizzo Taf. 144. 145. Antike 13, 1937 Taf. 6. 7. Strong, Art in Ancient Rome Abb. 295. 
Beazley-Ashmole a. ©. Abb. 213. Bulle, Untersuch. gr. Theater 278 Abb. ı1. 281 Abb. ı5. E. Pernice, 
Pavimente und figürliche Mosaiken Taf. 70. 71. 5 NSc. ıgıo Taf. 12—20. Ahrem, a.O. 245— 251 
Abb. 226—234. Pfuhl, MuZ. Abb. 711—715. JdI. 43, 1928 Taf. 5—9. Reinach, RP. ıı5. Marconi 
Abb. 36—40. Rizzo Taf. 1Iı—ı5. Curtius 344—359 Abb. 186—197. Meautis a. ©. Abb. 46-51. 
6 Elia a.0.378. JdI. 38/39, 1923/24 Taf.2.3. Marconi Abb. 43—46. Rizzo Taf.9. 10. Curtius 119 Abb. 79. 
Meautis a. ©. Abb. 40. 41. 7 Helbig, Wgm. ı31. HBr. Taf. 53. Rodenwaldt, Komposition 229 
Abb. 37. RM. 42, 1927 Beil. ıı, 2. Rodenwaldt, KdA. 396 (2418. 4426). Curtius 261 Abb. 157. Rizzo 
Taf. 42. Spinazzola 106. ÖJh. (W]Jh.) 32, 1940, 57 Abb. 37. M&autis a. O. Abb. 5. 
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Die “Dreifigurenreliefs’, jene vier reifen und meisterhaften Platten attischer 
Reliefkunst des ausgehenden fünften Jahrhunderts, die uns in jeweils mehreren Ko- 
pien erhalten sind, wurden in den Römischen Mitteilungen! eingehend behandelt; 
dort ist auch der Nachweis ihrer engen Zusammengehörigkeit geführt worden:. 
Es ließ sich zeigen, daß das Orpheus- und Theseus-Peirithoosrelief, das Peliaden- 
und Hesperidenrelief einmal durch eine vollkommene Maßgleichheit einander 
verbunden sind und daß ihnen ferner bestimmte Figurengruppierungen gemein- 
sam sind sowie mannigfache formale und inhaltliche Beziehungen, die eine 
gemeinsame Erfindung aller vier Tafeln zur Voraussetzung haben. Die formalen 
Entsprechungen kommen am deutlichsten zum Ausdruck in den Standmotiven der 
Außenfiguren, wie ein Blick auf die beigegebene Zusammenstellung lehrt (Abb. 
I—4). Im einzelnen ist hier auf die frühere Behandlung zu verweisen. An dieser 
Stelle sei nur noch kurz auf die eindrucksvollsten der vielfältigen Verknüpfungen hin- 
gedeutet: allen Reliefs ist eine gleichartige Abfolge des Geschehens eigen; die rechts 
stehenden Gestalten sind zu einer tragischen Entscheidung gezwungen — in den 
Mittelfiguren kündigt sich die Art dieser Entscheidung an — in den linken Ge- 
stalten findet der Fortgang des Geschehens gleichsam symbolischen Ausdruck. 


ı Götze, RM. 53, 1938, ı89ff. 2 Nach Abschluß dieser Arbeit erschien eine erneute und geist- 
volle Würdigung des Orpheusreliefs aus der Feder L. Curtius’ (Interpretationen von sechs griechischen 
Bildwerken 83ff.). Seine Interpretation weicht bezüglich der engen Zusammengehörigkeit der vier 
Reliefs von meiner Auffassung ab. Zwar muß auch er die Maßgleichheit der Reliefs und ihre kompo- 
sitionelle Ähnlichkeit anerkennen, erklärt sie jedoch damit, daß den vier verschiedenen Bildhauern 
„als Auftrag die gleichen Bedingungen der Reihe in einem bestimmten architektonischen Verbande 
der Wand eines athenischen Heiligtums zugewiesen waren’ (a. ©. 89). Die gleiche äußere Form und 
die Gleichheit der Maße wären damit allenfalls erklärt, nicht aber die engen kompositionellen und 
besonders inhaltlichen Beziehungen, von denen in der Folge noch zu sprechen sein wird, Die zahl- 
reichen Responsionen und mannigfachen Verflechtungen sowie die gleiche dramatische Behandlung 
eines Sagenstoffes können nur als Schöpfungen eines Meisters erklärt werden. Curtius führt als Gegen- 
gründe stilistische Beobachtungen an. Aber abgesehen davon, daß wir es mit Kopien zu tun haben, 
ist es möglich und wohl wahrscheinlich, daß die Ausführung der Reliefs zwei Händen übertragen war 
(vgl. Götze a. O. 238f.), die jedoch zweifellos der gleichen Werkstatt angehörten und die nach genauen, 
bis ins einzelne ausgeführten Entwürfen ihres Meisters arbeiteten. Daß die Komposition nicht bei allen 
vier Werken so gelöst werden konnte wie beim Orpheusrelief, liegt im Inhaltlichen begründet. Ist es 
aber nicht im Gegenteil wirklich bewundernswert und dem künstlerischen Rang des Orpheusreliefs 
durchaus entsprechend, wie bei dem viel schwieriger zu gestaltenden Peliadenmythos der dramatische 
Kern der Sage in der gleichen Weise erfaßt und das unmenschliche Thema in eine edle und klassische 


Form gebracht ist? 
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Es ist dabei zu bemerken, daß sowohl formal als inhaltlich die jeweils rechten Fi- 
gurenpaare inniger verbunden sind, ohne daß sich etwa eine Zweiergruppe aus der 
Gesamtkomposition heraushöbe. Das Großartige der Erfindungen liegt gerade in der 
innigen Verknüpfung und in den wechselseitigen Beziehungen aller drei Gestalten. 
Schließlich sei noch eine feine thematische Verbindung festgehalten: das Peiri- 
thoosrelief stellt drei männliche Figuren dar, das Peliadenrelief drei weibliche, 
auf dem Orpheusrelief steht eine weibliche zwischen zwei männlichen, auf dem 
Hesperidenrelief eine männliche zwischen zwei weiblichen Figuren. 


Abb. 1. Orpheusrelief Abb. 2. Peirithoosrelief 


Das Bewundernswürdige der Schöpfungen dieses Meisters ist die wahrhaft klas- 
sische Art, mit der der dramatische Kern der einzelnen Sagen herausgestellt und 
ihr tragisches Geschehen in ein Bild voll innerer Spannung und äußerer Ausge- 
glichenheit gegossen wird. Eine erschöpfende Deutung der Darstellung, in der Inhalt 
und Komposition, Gehalt und Form eine untrennbare Einheit bilden, konnte 
seinerzeit allerdings nur vom Orpheusrelief, vom Theseus-Peirithoos- und vom Pe- 
liadenrelief gegeben werden. Das Hesperidenrelief verschloß sich bisher — von der 
allgemeinen Bezeichnung des dargestellten Themas abgesehen — einer solchen Deu- 
tung, weil wir die zugrunde liegende Wendung des Sagenmotivs nicht genauer aus 
schriftlicher oder bildlicher Überlieferung kennen. Aber vielleicht gelingt es, sie zu 
erschließen ; denn soviel war klar geworden, daß sich die Darstellung des Hesperiden- 
reliefs nicht in der einfachen, undramatischen Wiedergabe des Herakles im Hespe- 
ridengarten erschöpft. 

Wenn wir in den anderen drei Reliefs bestimmte Kompositionsprinzipien und 
Figurengruppierungen erkennen konnten, muß es möglich sein, auch für das vierte 
Relief auf Grund einer vergleichenden Analyse der Komposition nach inhaltlichen 
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Gesichtspunkten Einsichten zu gewinnen in Sinn und Bedeutung der einzelnen Ge- 
stalten und ihrer gegenseitigen Beziehungen. Dabei wird der Sinn jeder einzelnen 
Geste, die Bedeutung der Körperhaltung und der Tracht zu beachten sein. 

Wie wir bereits bemerkten, steht jeweils auf der rechten Seite der drei erstge- 
nannten Reliefs eine Zweifigurengruppe: Orpheus-Eurydike, Theseus-Peirithoos, 
zögernde und eilfertige Peliade. In den beiden ersten Fällen ist die äußere Verbin- 
dung durch die Kopfneigung und die Richtung des Blickes hauptsächlich zum Aus- 
druck gebracht, im letzten Falle ist die innige Zusammengehörigkeit durch starke 
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Abb. 3. Peliadenrelief Abb. 4. Hesperidenrelief 


Überschneidungen gekennzeichnet. Die sinnvolle formale Verknüpfung dieser 
Zweiergruppen hat ihre Entsprechung in den inhaltlichen Verbindungen. Die in- 
nigsten menschlichen Beziehungen werden im Gatten-, Freundes- und Geschwister- 
paar versinnbildlicht. 

Es gehört zum Wesen der Reliefbilder, daß in diesen durch enge menschliche 
Beziehungen umschlossenen Zweiergruppen der eigentliche dramatische Konflikt 
sich vollzieht; innerhalb dieser Paare liegt die Spannung einer tragischen Alter- 
native. Und es ist in allen drei Fällen die rechts außen stehende Figur der Zweier- 
gruppen, die aus dem Widerstreit der Gefühle zu einer tragischen Entscheidung 
gedrängt wird. In dieser Entscheidung ruht der Kern der Darstellungen, in ihrer 
schicksalhaften Notwendigkeit und den Folgen — der ewigen Trennung der Gatten 
und der Freunde sowie dem Vatermord — die große Tragik. Orpheus vermag es 
nicht über sich zu bringen, den langen Weg aus dem Schattenreich ohne einen Blick 
auf die geliebte Gattin zu gehen; Theseus muß sich entscheiden, den Freund für 
immer in der schrecklichen Verbannung des Totenreiches allein zurückzulassen, 
und die zögernde Peliastochter entschließt sich zur furchtbaren Tat. Die Entschei- 
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Abb. 5. Ergänzungsvorschlag der Fragmente Leningrad und New York des Hesperidenreliefs, 
zum Teil auf Grund der Replik in der Villa Albani. 


dungen fallen also gleichsam in der Brust der rechts Stehenden der Zweiergruppen, 
während den linken Figuren, den mittleren der Gesamtkomposition, eine passivere 
Rolle zufällt. 

Neben den Zweiergruppen steht die linke Außenfigur fast vereinzelt, sie tritt 
gleichsam von außen, aus außermenschlichen Bezirken an sie heran. Man könnte 
sie “Schicksalsfiguren’ nennen, denn ihr Erscheinen läßt keinen Zweifel mehr am 
Fortgang des Geschehens. Äußerlich treten sie kaum in Verbindung mit den Zweier- 
gruppen: Hermes berührt nur leicht die Hand Eurydikes, Herakles die Schulter 
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des Peirithoos!, während Medea überhaupt nichts mit dem Geschwisterpaar ver- 
bindet; keine der Figuren der Zweiergruppen blickt auf die links stehende Gestalt! 
— Und doch weist die sanfte Geste des Hermes auf die Trennung Eurydikes von 
Orpheus, wie die Wendung des Herakles die Trennung der Freunde ankündigt und 
die Öffnung des Kräuterkastens der Medea die unmenschliche Tat einleitet. 


Wenden wir uns nunmehr dem Hesperidenrelief (Abb.4) zu: die gleiche Art der 
großen Gruppierung ist sichtbar. Rechts die Zweifigurengruppe Herakles und Hespe- 
ride, die durch ihre Körperwendung und die Richtung ihres ausdruckvollen Blickes 
eng verbunden sind. Daneben steht — von der Zweiergruppe deutlich geschieden, und 
ohne anscheinend von ihr bemerkt zu werden — die ernste Peplosfigur, die in der 
strengen und hoheitsvollen Würde ihrer Haltung und Tracht einen reizvollen Ge- 
gensatz zu der mädchenhaften, voll jugendlichen Charmes gezeichneten Hesperide 
zur Rechten bildet. 

Ähnlich enge menschliche Beziehungen, wie sie zwischen Orpheus und Eurydike, 
Theseus und Peirithoos, zögernder und eilfertiger Peliade aufzuzeigen waren, 
können zwischen der jugendlichen Hesperide und Herakles vorausgesetzt werden, 
und der Gedanke liegt nicht fern, neben den Gatten, Freunden und Geschwistern 
das Liebespaar dargestellt zu sehen. Überdies scheint sich in Haltung, Blick und 
Gebärden der beiden Gestalten ein ähnlicher tragischer Konflikt auszudrücken, 
eine ähnliche Spannung, wie sie aus den anderen drei Zweiergruppen zu uns 
sprach, und die wir hier versuchen wollen zu deuten. 

Herakles ist in den Garten der Hesperiden eingedrungen, um die letzte der ihm 
aufgetragenen zwölf Taten zu vollbringen und sich der kostbaren Äpfel zu bemäch- 
tigen, durch deren Erringung er der Unsterblichkeit teilhaftig werden wird; die 
Hesperiden sind ihm freundlich gesonnen und schläfern den Drachen ein. Doch 
bei der Begegnung mit den jugendlichen Hesperiden keimt eine tiefe Zuneigung 
zwischen einem der Mädchen und Herakles auf. Spätere Vasenbilder deuten durch 
die Gegenwart des Erosknaben eine solche Liebesverbindung an — der mehr genre- 
haften Auffassung jener Zeiten entsprechend. Eine Hydria in London3 zeigt neben 
dem Baum der Hesperiden einen Eros, der Herakles die Früchte herunterreicht, 
und auf einem Kelchkrater in Paris+ hilft Eros der Hesperide die Äpfel pflücken! 
Auch auf dem Bild der Amsterdamer Pelikes treibt er sein Wesen, und in besonders 
anschaulicher Weise schildert eine Pelike in Yale® (Abb. 6) die zarten seelischen 
Regungen. Dort sitzt ein Eros auf Herakles’ Knieen und scheint ihn zu überreden, 
während ein anderer auf seiten der Hesperide im Begriffe steht, für sie die Äpfel 
zu pflücken. 


ı Die Geste der linken Hand des Herakles ist überdies nur einer Vermutung Petersens entsprechend 
in der Zeichnung ergänzt, vgl. E. Petersen, Ein Werk des Panainos 9 und 19 und Götze a. O. 218. 
2 Vgl. auch Preller-Robert II 493. Zu den Vasendarstellungen: Götze a. O. 229f. und Brommer, JdlI. 
57, 1942, I05ft. 3. Brit. Mus. E 227. FR. II 103 Taf. 79, 2. 4 Petit Palais 339. K. Schefold, 
Untersuchungen zu den Kertscher Vasen Nr. 260 Abb. 73. 5 Allard Pierson Museum Inv. Nr. 
3505. Algemeene Gids 154 Nr. 1426 Taf. 72. CVA. (Scheurleer) III Ie Taf. 2, 3 (Pays-Bas 36, 3). 
6 New Haven, Yale University 138, P. V.C. Baur, Cat. ofthe R.D. S. collection... 93 Taf. 9 Abb. 26. 
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Abb. 6. Pelike der Sammlung Yale (Courtesy of the Gallery of Fine Arts, Yale University) 


Wir mögen in der Erfindung dieser menschlichen Wendung des Mythos den Geist 
des späteren fünften Jahrhunderts erkennen. Auf unserem Relief ist in zurück- 
haltender und dennoch eindringlicher Weise durch Blick und Gebärde von einer 
solchen Verbindung die Rede, in der zugleich der tragische Konflikt der Darstellung 
ruhen muß. Begibt sich die Hesperide der Äpfel, so verliert sie Herakles für immer, 
fesselt sie ihn aber an sich, so bringt sie ihn um den Preis der Unsterblichkeit, und 
sein ganzes Wirken und Leiden war ohne Sinn. Menschliche Leidenschaft und gött- 
liche Bestimmung stehen gegeneinander, ein wahrhaft tragischer Vorwurf. 


Erst bei solcher Deutung gewinnt die Haltung und die Gestensprache der Figuren 
ihre Erklärung: die rührend-ergreifende Gebärde der unters Kinn erhobenen Hand 
der Hesperide, die ernstes Sinnen bezeichnet — ähnlich wie bei der zögernden 
Peliade. Die Hesperide hat wohl den Apfelzweig gebrochen, zögert jedoch, ihn He- 
rakles zu reichen. Wir fühlen aber auch hier, daß die eben erwachte Liebe sich zum 
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tragischen Opfer des Verzichtes durchkämpft; Herakles wird die goldenen Äpfel der 
Unsterblichkeit empfangen — die Zahl seiner Werke ist damit vollendet — und er 
wird in den Olymp, in den Kreis der unsterblichen Götter aufgenommen werden. 

Wer ist nun die Peplosgestalt? Sie erscheint uns in anderen, neuen Zusammen- 
hang gestellt. "Schicksalsfiguren’ nannten wir die entsprechenden Gestalten auf den 
anderen Reliefs. Wie auf jenen steht diese Figur auch auf dem Hesperidenrelief 
getrennt neben der Zweiergruppe, nicht die geringste Berührung oder gar Über- 
schneidung der Konturen mit der Nachbarfigur findet statt. Sie scheint gleichfalls 
aus einer anderen Sphäre herkommend auf die Zweifigurengruppe zu schauen, die 
unter dem Zwang des Sichentscheidenmüssens steht. 

Wer aber kann diese feierlich-ernste Gestalt sein, durch deren Anwesenheit — 
in Entsprechung zu den anderen drei Bildern — der unabänderliche Fortgang des 
Geschehens versinnbildlicht ist? In gleicher Weise wie Eurydike sich von Orpheus 
lösen wird, um mit Hermes ins Totenreich zu schreiten, wie Theseus sich von Pei- 
rithoos trennen wird, um mit Herakles zurückzukehren, und wie die zögernde Pe- 
liade zur Schlachtung des Vaters sich in die Hände Medeas begeben wird, so wird 
sich Herakles von der Hesperide trennen, die erhaltenen Äpfel an Hera zurück- 
geben und — als Unsterblicher — in den Olymp eingehen. 

Die linke Relieffigur ist also niemand anderes als Hera selbst, die durch ihre Ge- 
genwart den unabänderlichen Fortgang des Geschehens vorausweist, dessen Tragik 
ın der schicksalhaften Trennung jener an der Schwelle höchsten irdischen Glückes 
Stehenden beschlossen liegt. Die hoheitsvolle Haltung und matronale Erscheinung 
der Gestalt im schweren Peplos mit schleierartig über den Kopf gezogenem Überfall 
spricht ebenfalls für diese Deutung!. Es ist ganz unmöglich in ihr eine Hesperide 
zu erkennen, zu deren Wesen zarte Jugendlichkeit gehört — und wie könnten mit 
den Mitteln der bildenden Kunst zwei weibliche Gestalten unterschiedlicher, ja 
gegensätzlicher gekennzeichnet sein als Hera und Hesperide auf unserem Relief ? 2. 


ı Die Heradarstellungen des fünften Jahrhunderts lassen erkennen, daß die Attribute der Göttin 
wechseln. Oft fehlen sie sogar ganz und in vielen Darstellungen sagt uns nur die Stellung innerhalb 
eines Bildes oder die allgemeine Haltung, daß es sich um die Gemahlin des Zeus handelt. Es ist charakte- 
ristisch für die Götterdarstellungen klassischer Zeit, daß die Attribute sehr sparsam und zurückhaltend 
verwendet werden. Im allgemeinen ist Hera mit dem Peplos bekleidet und oft trägt sie einen über den 
Kopf gezogenen Schleier. Das häufigste Kennzeichen aber ist die Krone oder auch nur ein schlichter 
Kranz. Das Szepter, das ihr auf Vasenbildern häufig in die Hand gegeben ist, charakterisiert nicht nur 
Hera, sondern ist auch bei anderen Göttinnen belegt. Auf unseren Reliefs gibt es keine Charakteri- 
sierung durch auffallende Attribute. Auch die Götter sind menschlich gebildet und Hermes trägt weder 
Flügelschuhe noch Kerykeion, sondern nur den Reisehut, den auch der menschliche Wanderer trägt. 
Das gleiche gilt für Hera. Die matronale Erscheinung der Peplosgestalt ist für den antiken Betrachter 
Kennzeichen genug. Dazu tritt noch der schleierartig über den Kopf gezogene Peplosüberfall und 
schließlich will es scheinen, als sei ihr durch die außergewöhnliche Ordnung der geflochtenen Zöpfe in 
doppelter Reihe über der Stirn ein natürliches Diadem gebildet (vgl. W. Amelung, 80. BWPr. 1923, 
Taf. ı und LeipzWBl. 1937 Abb. 2, hier Abb. 5). 2 Auf den Vasen in Yale (vgl. S.95 Anm. 6) 
und in New York (Pelike 08. 258. 20 G.M.A. Richter, Red-fig. Athen. Vases Nr. 166 Taf. 163) steht 
neben Herakles und Hesperide, die in beiden Fällen eine durch Blick und Gebärde verbundene Zweier- 
gruppe bilden, eine weitere, davon getrennte Gruppe einer matronalen weiblichen Figur und einer 


7 AJ 63/64 
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Man könnte dennoch einwenden, die linke Figur müsse eine Hesperide sein, da 
sie einen Apfel im Bausch ihres Peplosüberfalls trägt, den sie Herakles zu über- 
reichen im Begriffe stehe. Doch ihre Gebärde ist keine des Gebenwollens oder Hin- 
reichens, sondern des Aufnehmens oder Empfangens, wie sie durch das Aufnehmen 
des Peplosüberfalls nicht sinnfälliger gemacht werden könnte. Wir bemerken hier 
den feinen, aber wesentlichen Unterschied zur Gebärde der Hesperide, die den Zweig 
soeben vom Baume gebrochen hat, das Geäst, an dem die drei Früchte noch sitzen, 
zeigt es an; sie hat den Zweig zögernd zurückgenommen, doch hält sie ihn in der 
Hand, bereit, ihn Herakles zu übergeben. Hera hingegen nimmt die Äpfel in den 
Bausch ihres Peplosüberfalles auf; der Vorgang, den eine Ostmetope des The- 
seions! im epischen Stile zu erzählen scheint — die Rückgabe der goldenen Früchte 
an Hera (und die Bekränzung des Herakles) — ist hier in dramatisch-verdichteter, 
symbolhafter Formung durch die Gestalt der Hera und ihre Gebärde des Ent- 
gegennehmens der Äpfel versinnbildlicht. Und damit wird auch die Entscheidung 
des tragischen Konfliktes angedeutet, der in der Zweifigurengruppe ausgetragen 
wird. 

Es hieße an der Eigenart der Reliefbilder vorbeisehen, wollte man annehmen, 
es sei ein ganz bestimmter Augenblick eines Geschehens dargestellt, in dem Sinne, 
als hätte man auf dem Höhepunkt eines dramatischen Schauspiels den Darstellern 
geboten, in ihrer Pose zu verhalten. Darin liegt im Gegenteil die Größe der Erfin- 
dungen, daß das ganze tragische Geschehen in die Darstellung eingespannt und 
zu erstaunlicher Dramatik verdichtet ist, die zur äußeren Ruhe und Gelassenheit, ja 
Feierlichkeit der Haltung und der Gebärden in ergreifendem Gegensatz steht. Auch 
auf dem Orpheusrelief hat Hermes bereits Eurydikes Hand erfaßt, obwohl Orpheus 
noch mit sich ringt — so ist es auf dem Theseusrelief und dem Peliadenrelief, wo 
die rechte Peliade durchaus noch zögert, während Medea bereits den Kräuter- 
kasten öffnet. Die Hindeutung auf die Entscheidung kann nur durch die versinn- 
bildlichende Vorwegnahme des Folgenden geschehen. Die hier vorgetragene Deu- 
tung des Hesperidenreliefs ist aus der Zusammenschau aller vier Reliefs gewonnen 
— es will uns jedoch bedeutsam erscheinen, daß sie auf diesem Wege gewonnen wer- 
den konnte. Wir erkennen aber auch, daß durch diese Deutung die Darstellung des 
Hesperidenreliefs erst ihren eigentlichen Sinn erhält. 

Der den Tragödien des fünften Jahrhunderts wesensverwandte Geist der Relief- 
bilder hat die Vermutung nicht verstummen lassen, daß wir es mit Weihgeschenken 
aus Anlaß choregischer Siege zu tun haben. Der Gedanke ist in der Tat sehr ein- 
leuchtend, wenn er auch bisher nicht zu beweisen war. Von der Darstellung einer 
wirklich gespielten Szene kann indes keine Rede sein und ebensowenig besteht ein 


gehörnten Gestalt, die im einen Falle wohl Pan darstellt, im anderen als Okeanos bezeichnet ist. 
Beide Gestalten dienen der Charakterisierung des Ortes des Geschehens. Die weiblichen Gestalten 
sind vermutlich ebensowenig Hesperiden wie die linke Figur unseres Reliefs, mit der sie in Hal- 
tung und Gebärde manche Verwandtschaft zeigen — besonders die Gestalt der New Yorker Pelike. 
" B. Sauer, Das sogenannte Theseion und sein plastischer Schmuck 178f. Taf. 6 (Ostmetope X). Vgl. 
Preller-Robert II 493 Anm. ı. 498. Abgebildet bei H. Kähler, Das griechische Metopenbild Taf. 74. 
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unmittelbarer Zusammenhang zwischen der Dreizahl der Relieffiguren und der 
Dreizahl der Schauspieler in der Tragödie. Denn die Neigung zur Bildung von Drei- 
heiten ist tief in der griechischen Kunst verwurzelt. Die Dreifigurengruppierung 
ist seit früher Zeit ein Stilmittel der Zeichen- und Reliefkunst, das im fünften Jahr- 
hundert außerordentliche Bedeutung erlangt. In der Dreifigurenkomposition hat 
die klassische Kunst eine ihr gemäße Form gefunden, in der sich ihr Wesen rein 
verkörpert, ähnlich wie in der Form des polykletischen Kontrapostes oder des 
klassischen dorischen Tempels. Die Dreiheit als einfachste, überschaubare Form 
der Vielfalt ist die Ordnung, in der sich die Mannigfaltigkeit des Lebendigen sym- 
bolisch darstellt. Hier ist These und Antithese zur Synthese verbunden. Dynamik, 
stets Bewegtheit, tiefes Leben wohnt der Dreiheit inne, sie ist ein gesteigerter Aus- 
druck des Seins überhaupt. Die klassische griechische Kunst hat dies mit dem ihr 
eigenen klaren und sicheren Formgefühl stark empfunden. Es erscheint deshalb 
gerade während der Jahrzehnte der Reife immer wieder eine Dreiheit von Figuren, 
und seien es nur Gruppen handlungsloser Mantelfiguren, auf Vasen gezeichnet, als 
einfachster Ausdruck gesteigerten und bewußten Lebensgefühls. Und besonders 
schöne Dreiverbindungen edler Gestalten — vor einem Grabmal oder der Musik lau- 
schend — zeigen weißgrundige Lekythen jener Zeit. Es liegt im Wesen der Drei- 
figurenkomposition, daß in ihr auch die bildliche Gestaltung des Tragischen eine 
gültige Form finden konnte. 

Alle vier Reliefs, von denen diese Betrachtung handelt, sind einzigartige Sym- 
bole des Tragischen: ‚An der Schwelle der Rettung des höchsten Glückes tiefstem 
Leid verfallen’. Auf dem Weg zur glücklichen, langersehnten Wiedervereinigung 
das Leid ewiger Trennung der liebenden Gatten — in der Hoffnung auf Rückkehr 
ins Reich der Lebenden das Leid ewiger Trennung der Freunde — in der Hoffnung 
auf das Glück der Verjüngung des geliebten Vaters das Leid seines durch eigene 
Torheit verschuldeten Todes — an der Schwelle der Erfüllung höchsten Liebes- 
glückes das Leid der Trennung und des Verzichtes. 

In den Dreifigurenreliefs ist das tragische Lebensgefühl der Griechen in eindrucks- 
voller Weise versinnbildlicht worden. Die Größe der Erfindungen, der Sinn für die 
Dramatik des Geschehens zeigt die Meisterschaft ihres Schöpfers und der hohe 
Rang der Werke läßt die Frage müßig erscheinen, ob mit diesen Darstellungen Be- 
zug genommen wurde auf bestimmte Dramen tragischer Dichter. Der bildende 
Künstler hat hier aus eigenem Vermögen und in der Sprache seiner Kunst Werke 
geschaffen, die den Tragödien der großen Dichter ebenbürtig zur Seite stehen. 


Heidelberg Heinz Götze 


: E. Buschor, Euripides, Iphigenie im Taurerlande 106. 


Ludwig Curtius zum 75. Geburtstag 


ZUR MEISTERERAGE 
DER CANCELLERIA-RELIEFS 


Zu den wichtigsten archäologischen Nachkriegspublikationen des Auslands ge- 
hört Filippo Magis Veröffentlichung der unter dem Palazzo della Cancelleria beim 
Grabe des Konsuls A. Hirtius zutage gekommenen Reliefs der flavischen Kaiser- 
zeit!. Magi widmet dem Neufund eingehende Untersuchungen und läßt in einem 
ausgezeichneten Bildteil das Denkmal selbst auf das eindrucksvollste sprechen. 
Ludwig Curtius würdigte in der Literatur- und Kunstbeilage der Neuen Zürcher 
Zeitung vom Io. Juli 1948 die Verdienste, die sich Magi mit dieser Arbeit erworben 
hat, und steuerte wichtige kritische Bemerkungen und neue Vorschläge 'zu her- 
meneutischen, Datierungs- und anderen Fragen bei?, die er ‚nicht beweisbare Ver- 
mutungen‘“ nennt. Im Gegensatz dazu rechnet Curtius Magis Ergebnisse in der Un- 
tersuchung der Meisterfrage bereits zu den ‚„kunstgeschichtlichen Tatsachen“. Es 
scheint uns jedoch notwendig, das Meisterproblem erneut zur Diskussion zu stellen. 


Jedermann wird zustimmen, wenn Curtius den Fries B3 als ausgesprochen 


ı I Rilievi Flavi del Palazzo della Cancelleria. Con Prefazione di Bartolomeo Nogara. Monumenti Vati- 
cani di Archeologia e d’Arte, pubblicatia Cura della Pontificia Accademia Romana di Archeologia, Vol.VI. 
G. Bardi — Editore, 1945. Im folgenden zitiert: Magi. Danach Abb. 1—8 u. ır— 17. Abb.g u. 10 stellte 
gütigerweise F. Magi zur Verfügung. ® Im folgenden zitiert: Curtius. Zu Einzelheiten vgl. Anm. 3. 
3 Von Magi als Adventus des siegreichen Imperators Vespasian aus dem Bellum Iudaicum im Jahre 70 
gedeutet, während Curtius im Anschluß an von Blanckenhagen, Das Neue Bild der Antike II 313 das 
Relief als Darstellung eines staatsrechtlichen Aktes ansieht, nämlich die Einsetzung des Prinzen Domi- 
tian zum Nachfolger des Kaisers Vespasian. Die Schriftquellen überliefern freilich ein solches Ereignis 
nicht. Im Gegenteil, wir wissen, daß Vespasian nach der Rückkehr seinen Sohn, der als Reichsverweser 
über die Stränge geschlagen hatte, zur Ordnung rief. Es gibt auch keinen Bericht und keine Urkunde 
über eine der Reliefdarstellung entsprechende Designation Domitians, und nach des Vaters Tode wurde 
er ja nicht particeps imperii, sondern nur consors und successor des Titus. Gerade hierin liegt aber 
vielleicht die Wurzel für die abweichende bildliche Darstellung. Man erinnere sich beispielsweise daran, 
daß Domitian seinen Bruder der Testamentsunterschlagung zieh (vgl. RE. VI 2s. v. Flavius 2549). Es 
kann ferner kein Zweifel bestehen, daß Domitian nach dem mysteriösen Tod des Titus erst recht daran 
gelegen war, die Legitimität seiner Herrschaft unmißverständlich zu bekunden, Aus diesen Gründen wäre 
ein Auftrag für ein politisches Bilddokument in der Art der Cancelleria-Reliefs durchaus begreiflich. 
Es gäbe dafür auch eine gewisse Parallele am Trajansbogen von Benevent, wo Hadrian seine vielfach 
angezweifelte Adoption durch Trajan darstellen ließ. Wenn wir schließlich bei Josephos (Bell. 4, 646) im 
Zusammenhang mit der Schilderung der turbulenten Vorgänge in Rom vor der Machtergreifung Ves- 
pasians für dessen Sohn Domitian das Epitheton peyiotn noipa Töv eis TO Kpateiv &Atiöwv finden, 
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schwaches Werk, den Fries A: dagegen als eine bedeutende Arbeit bezeichnet. Mit 
dieser Beobachtung verbindet Curtius in Übereinstimmung mit Magi die Annahme, 
daß jeder Fries von einer anderen Künstlerhand geschaffen wurde und vielleicht 
noch ein besonderer Porträtist für die auf beiden Friesen vorkommenden Kaiser- 
köpfe zu denken sei. Einzelvergleiche zeigen aber, daß man mit der Annahme 
zweier Künstlerhände nicht auskommt. An den Reliefs müssen mindestens vier 
Bildhauer und womöglich außerdem ein Porträtist gearbeitet haben. Und zwar 
war es offenbar so, daß je ein Halbfries von einem Steinmetzen ausgeführt wurde. 
Die folgenden Gegenüberstellungen mögen das sinnfällig machen. 
Betrachten wir zunächst die drei erhaltenen Köpfe des linken Halbfrieses B (Lik- 
tor, Roma, Vestalin. Abb.r und 2)2. Hier macht sich der klassizistische Charakter 
der Cancelleria-Reliefs in ausgesprochen negativem Sinne bemerkbar. Glatte, leere 
Flächen im Antlitz und leblose Stilisierung der Einzelformen, etwa der Haare, 
lassen die Köpfe eigentümlich gläsern kühl erscheinen. Kennzeichnend ist der fast 
geradlinige Übergang von Stirn- und Nasenkontur und die auffällig flache Bildung 
der Nasenflügel. Unzweifelhaft war hier jedesmal die gleiche Hand am Werke. 
Wenden wir uns von dem kameenartigen Kopf der Roma, in dem die Stileigen- 


so könnte man diese Worte geradezu als Motto über den Bildfries setzen, der zum Ausdruck bringen 
will: Domitian ist derjenige, der vom Schicksal her von allen die größte Berechtigung zur Hoffnung 
auf die Herrschaft hat, er ist also Vespasians rechtmäßiger Nachfolger, und mit seiner Person ist für 
den Staat die Verheißung einer siegreichen Zukunft verbunden. So erklärt sich auch am besten die 
Tatsache, daß die über das Niveau des Menschen hinausgehobenen allegorischen Gestalten der Roma, 
des Genius senatus und des Genius populi Romani so eigentümlich über die Szene hinweg in die Ferne 
blicken (vgl. auch Curtius), wo die Victoria mit dem Kranz naht. Daß Domitian der eigentliche Held 
der Darstellung ist, wird dadurch betont, daß ihn und nicht Vespasian die beiden Genien umrahmen 
und daß Vespasian sich ihm mit einer segnenden Gebärde zuwendet, vielleicht auch, wie Magi meint, 
ihm die Hand auf die Schulter legen will. Wenn bei diesem symbolhaften Staatsakt die Vestalinnen 
zugegen sind, so soll das die besondere Feierlichkeit des Vorganges zum Ausdruck bringen, denn nur 
bei seltenen und bedeutungsvollen Anlässen durften die Vestalinnen ihren Tempel verlassen. Mög- 
licherweise liegt in der Einbeziehung der Vestalinnen zugleich eine Anspielung auf die Refor- 
mierung des Vestakultes durch Domitian, nach dessen Auffassung die Hüterinnen des heiligen 
Feuers und des Palladiums die Ewigkeit des flavischen Hauses mit der Ewigkeit Roms verbanden. 
ı Magi deutet den Fries A als Adventus des Domitian aus dem Chattenkrieg des Jahres 83. Doch scheint 
diese Erklärung unhaltbar. Schon Curtius wies darauf hin, daß man in der Darstellung eher eine Pro- 
fectio zum Kriege zu sehen habe. Die gebietende Rechte des Herrschers gibt wohl das Zeichen zum 
Aufbruch, und in der Schriftrolle ist vermutlich der Feldzugsplan enthalten. Übrigens müßte bei einer 
Adventus die Victoria näher mit dem Kaiser verbunden sein und nicht wie hier dem Zug voranfliegen. 
Überdies läßt sich der Gestus der beiden Genien gar nicht anders als mit abschiednehmendem Winken 
deuten. Vor allem scheint mir aber die formale Gestaltung der Adventus-Deutung völlig zu wider- 
sprechen. Erhaltene Adventus-Darstellungen haben einen ganz anderen Bildcharakter. Hier beobachten 
wir ein gemessenes Schreiten, wie auf einer Marc Aurel-Münze des Jahres 173 n. Chr. (Magi Abb. 68). 
Solche Darstellungen sind nicht geeignet, Magis These zu stützen. Denn das Cancelleria-Relief bildet 
mit seinem akzentuierten Bewegungsimpuls von rechts nach links einen derartigen Gegensatz zu ge- 
sicherten Adventus-Darstellungen, daß es allein die Profectio-Deutung zuläßt, gerade auch vom For- 
malen her. Die Göttin in der Bildmitte ist m. E. mit Magi auf Grund der typologischen Verwandt- 
schaft mit der thronenden Roma des Frieses B als Roma zu bezeichnen, während Curtius in ihr 


eine Virtus sehen möchte. 2 Magi Taf. 19. 20. 


Io2 BERNHARD NEUTSCH 


Abb. ı. Linker Halbfries, B, Roma Abb. 2. Linker Halbfries B, Vestalin 


Abb. 3. Rechter Halbfries B, Genius senatus Abb. 4. Rechter Halbfries B, 
Genius populi Romani 
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Abb. 5. Linker Halbfries A, Mars Abb. 6. Linker Halbfries A, Roma 


Abb. 7. Rechter Halbfries A, Genius senatus Abb. 8. Rechter la A, 
Genius populi Romani 
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Abb. g. Rechter Halbfries A, Prätorianer Abb. ıo. Rechter Halbfries A, Prätorianer 
im Vordergrund im Vordergrund 


heiten des Künstlers des linken Bildfrieses B besonders prägnant in Erscheinung 
treten, zu entsprechenden Hintergrundsfiguren der rechten Seite (Abb. 3 und 4)!. 
Daß die beiden Genienköpfe hier von ein und demselben Bildhauer stammen, leuch- 
tet ohne weiteres ein. Doch was diese Genien verbindet, hebt sie zugleich von dem 
Kopf der Roma ab: sie besitzen eine viel stärkere Plastizität und zeigen eine größere 
Lebendigkeit und feinere, nuancenreichere Durchgestaltung des Antlitzes. Stirn und 
Nase sind deutlicher voneinander abgesetzt. Statt der mehr linearen, flachen Haar- 
behandlung bei der Roma ist hier das Haar üppig und plastisch gebildet. Ähnliche 
Unterschiede ergeben sich auch beim Vergleich der nahezu vollplastischen Köpfe des 
Liktors?2 und der Vestalin3 vom linken Halbfries B mit dem Liktor beim Genius 
senatus (Abb. 16), der im ganzen eine reichere und blühendere Gestaltung zeigt. 

Den Genienköpfen des Frieses B stellen wir nun die Genienköpfe des rechten 
Halbfrieses A gegenüber (Abb. 7 und 8)5. Unverkennbar verfertigte diese Genien 


ı Magi Taf. 22. 2 Magi Abb. 29 und Taf. 19. 3 Magi Abb. 31 und Taf. ıg (hier Abb. 2). 
4 Magi Taf. 21. — Die Kaiserköpfe bleiben zunächst unberücksichtigt bis zur Erörterung der 
Porträtistenfrage, 5 Magi Taf, 3. 15. 16, 
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eine Hand. Im Vergleich zu Fries B offenbart sich in ihnen eine weitere erhebliche 
Verfeinerung und Steigerung der künstlerischen Ausdrucksmittel, was in Anbetracht 
der Gleichheit der Typen besonders augenfällig wird. Die konventionellere Fassung 
von Berscheint hier verlebendigt durch eine bedeutende Vertiefung der geistig- 
seelischen Kräfte. Nicht nur in der Oberflächenmodellierung des Antlitzes, auch in 


Abb. ır. Ausschnitt aus dem rechten Halbfries A 


der Haarbehandlung unterscheiden sich die ausführenden Künstler: bei den Ge- 
nien des Frieses B sind die Locken als plastische Einzelformen gebildet, der Meister 
des rechten Halbfrieses A hingegen gibt sie als Haarmasse, die er auf impressio- 
nistische Weise durch starken Gebrauch des Bohrers auflockert. 

Beim rechten Halbfries A sind wir in der glücklichen Lage, weitere Einzelver- 
gleiche durchführen zu können, da sämtliche Köpfe verhältnismäßig gut erhalten 
blieben. Sie alle zeigen derartig verwandte Züge, daß die gleiche Hand sie gemeißelt 
haben muß. Stellen wir etwa neben das Haupt des Genius senatus (Abb. 7)! die 
Köpfe der beiden Prätorianer im Vordergrund (Abb. 9 und Io):, so bemerken wir 
bei allen die oben geschilderten Stileigentümlichkeiten. Der merkwürdig nervöse, 
sorgenvolle Gesichtsausdruck, den wir bei diesen Figuren beobachten, kehrt selbst 
bei den Legionären des Reliefgrundes wieder (Abb. 10)3. Als signaturartige Be- 
sonderheiten verzeichnen wir: das starke Hervortreten der Sehnen am Hals, die 
geschwungenen Augenbrauen und die Stirnfalten, welche nur bei den idealen 
Genienköpfen gemildert erscheinen. 

Die Kopftypen der linken Frieshälfte A (Abb. 5 und 6)+ sind von anderer Art. 
In ihrer Schönlinigkeit und Glätte nähern sie sich bis zu einem gewissen Grade den 
Gesichtern des linken Halbfrieses B, ohne freilich deren unangenehme Leere und 
Starrheit zu besitzen, wie ohne weiteres ein Vergleich der Romaköpfe (Abb. ı und 
6)5 klarlegt. Die Köpfe vom linken Halbfries A haben gerade Brauen, die Sehnen 
am Hals treten weniger hervor und die Stirnen sind glatter als auf dem rechten 
Friesfeld. Die Haarbehandlung gibt besonders gut Aufschluß über den verschiedenen 


ı Magi Taf. 15. 2 Magi Taf. 17. 18. 3 Magi Taf. ı. ı5ff. 4 Vgl. Magi Taf. off. 5 Magi 
aieT4.220: 
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Stilcharakter der beiden Hälften. Im Gegensatz zur rechten Seite sind links die 
einzelnen Haar- und Bartlocken wiederum als plastische Einzelformen erfaßt, so 
daß man sich an die Haargestaltung der Genienköpfe des Frieses B erinnert fühlt 
(Abb. 3 und 4), wo die Haare jedoch nicht ganz so sorgfältig gedrechselt sind wie hier. 

Weniger greifbar ist der Unterschied der Köpfe im Hintergrund beider Fries- 
hälften. Doch lassen sich auch hier bei näherer Betrachtung Abweichungen in der 
Durchbildung des Typus erkennen. Auf dem linken Bildfeld ist die Oberfläche der 
Gesichter glatter. Besonders das schönlinige Profil des bärtigen Liktoren'! paßt im 
Stil völlig zu den Götterköpfen im Vordergrund. 

Zwingen schon die bisherigen Einzelbeobachtungen an den Köpfen zur Annahme 
zweier ausführender Meister für jeden Fries, so bietet eine Gesamtbetrachtung der 
Figuren noch weitere Beweise dafür. Auf dem linken Halbfries A wirken alle Per- 
sonen eigentümlich disproportioniert. Sie sind kurzbeinig und haben einen über- 
langen Oberkörper, auf dem ein viel zu kleiner Kopf sitzt. Die Größenverhältnisse 
der Gestalten auf der rechten Frieshälftes dagegen sind wohlabgewogen und or- 
ganisch richtig. Auch die Faltenbildung weist wesentliche Unterschiede auf. Man 
vergleiche nur etwa die linearen Faltensträhnen in den Gewändern der Minerva 
und des Kaisers mit der viel freieren und lebendigeren Faltengebung bei den Genien 
rechts. Allein bei der rechten Frieshälfte A kann man von einem harmonischen 
Wechselspiel zwischen Körper und Gewand sprechen, wie überhaupt hier die künst- 
lerisch eindrucksvollste Gestaltung des gesamten Reliefs vorliegt. 

Da der Künstler der rechten Frieshälfte A eine so ausgeprägte Persönlichkeit ist, 
werden die Unterschiede beider Hälften offenkundiger als bei den mittelmäßigen 
Steinmetzen des Frieses B+, wo sich die Verschiedenheit der Hände am eindeutig- 
sten in den Köpfen ausprägt. Im übrigen sind die Figuren ziemlich proportions- 
gleich, weisen aber feine Unterschiede in der Gewandbehandlung auf. Am deut- 
lichsten erkennt man das bei einem Vergleich der Togafıguren des Liktors am linken 
Bildrand und des jungen Kaisers rechts. Offensichtlich liegt beiden das gleiche 
Schema zugrunde, das in der linken Frieshälfte kleinteiliger und faltenreicher, 
rechts etwas großzügiger und dabei lebendiger erfaßt wird. 

Bei der Aufteilung der Friese unter die vier Meister fiel der Mittelschnitt jedesmal 
durch eine Figur: weniger peinlich beim Fries B, wo nur der eine Arm des Liktors 
zur linken Hälfte kam, auffälliger bei der Roma des Frieses A, die durch die Tren- 
nungsfuge gleichsam halbiert wird. Aber gerade an ihr läßt sich beweisen, daß die 
beiden Teile tatsächlich von den zwei am Fries beteiligten Meistern gefertigt wurden :. 
Inwiefern Kopf und linke Hälfte der Gestalt die bildhauerischen Merkmale des 
Meisters vom linken Halbfries A tragen, wurde bereits dargelegt. Betrachtet man 


ı Magi Taf. 13. 22Magsı Nafyıı.2. au MagızTaterzs: 4 Magi Taf. 1.4.5. 3 ID 10 
man kann sich die Arbeitsteilung nicht handwerklich genug vorstellen, wenn das auch modernem 
Empfinden sehr widersprechen mag. Die von Curtius bemerkten mißglückten Proportionen dieser 
Göttin sind vermutlich durch die Teilung verstärkt worden. — Zum Problem der Zusammenarbeit 
zweier Meister hat F. Brommer in einem Marburger Referat zahlreiche Belegstellen gesammelt, deren 
Veröffentlichung an anderer Stelle zu erhoffen ist. 
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nun die rechte Hälfte der Roma mit dem Schild, so fällt die zurückhaltende, mehr 
flächenhafte Gestaltung des Schildornaments auf, die sich von der pointierteren 
Schmucksetzung des linken Bildfrieses abhebt, wo die Einzelformen kontrastreicher 


Abb. ı2 u. 13. Rechter Halbfries A. Ornamentik des Romaschildes urd des Füllhorns des Genius 
ropuli Romani 


herausgearbeitet werden (Abb. ı2 und 13)!. Andererseits stimmt die Schildverziez 
rung durchaus mit derjenigen auf den übrigen Schilden und auf dem Füllhorn des 
rechten Halbfrieses A überein, und das Schild-Gorgoneion insbesondere zeigt den 
für alle Gesichter der rechten Frieshälfte kennzeichnenden nervösen Ausdruck. 


ı Vgl. etwa das Blumenornament auf dem Füllhorn des Genius populi Romani mit dem gleichen Motiv 
auf dem Helm des Mars (hier Abb, 5). :2 Vgl. zum Unterschied die Gorgoneia der linken Fries- 


hälfte Magi Abb. 15. 17. 
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Wir haben bisher die Frage der Ausführung der Kaiserporträts unerörtert ge- 
lassen. Vor allem weil das lebensvolle Porträt des Vespasian sich in auffälliger 
Weise aus den Köpfen des Frieses B heraushebt, halten Magi und Curtius die Herr- 
scherköpfe für Arbeiten eines besonderen Porträtisten. Möglicherweise haben sie 
recht. Jedenfalls ist das Problem sehr schwer zu lösen. Mir will allerdings scheinen, 
daß die stilistischen Unterschiede zwischen Vespasian und jugendlichem Domitian 


Abb. 14. Rechter Halbfries B, Domitian Abb. ı5. Rechter Halbfries A, Vespasian 


erheblicher sind, als das bei einem selbständigen Porträtisten gerechtfertigt wäre. 
Zwar trägt das Haupt des Domitian gewisse individuelle Züge (Abb. 14) ', es durch- 
bricht jedoch im Gegensatz zum Vespasianskopf keineswegs den klassizistischen 
Gesamtcharakter des Frieses: die Art der plastischen Einzeldurchbildung der 
Locken ähnelt stark der Haarbehandlung der Genienköpfe, und die Vorderansicht 
(Abb. 17)? zeigt eine deutliche Verwandtschaft mit dem Liktorenkopf zur Rechten 
Domitians (Abb. 16)3. Beide Köpfe gehören viel enger zusammen als etwa der 
Liktor hier mit dem jugendlichen Prätorianer vom rechten Halbfries A (Abb. 10) 4. 

Beim Domitian-Nerva des Frieses As kann wegen der nachträglichen Überar- 


" Magi Taf. 23. Bildung der Augenbrauen und die charakteristische Domitiansfrisur coma in gradus 
formata (Sueton, Nero 51). ?2 Magi Taf. 23. 3 Magi Taf. 21. 4 Magi Taf. 18, 5 Magi 
Taf. 12. Der Beitrag von K. Schefold über das Domitian-Nerva-Problem (Atlantis 1949, Heft 12, 
546ff.), auf den mich freundlichst H. Jucker (Zürich) während der Drucklegung brieflich hinwies, konnte 
leider nicht mehr eingesehen werden. 
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beitung lediglich die Haarbehandlung zur Beurteilung herangezogen werden. 
Die unterscheidet sich beträchtlich von der Haarwiedergabe beim jugendlichen 
Domitian. Andererseits paßt sie in der dünnlinigen Anordnung der Locken zu der 
Art, in der beispielsweise die Falten am Gewand der Minerva und des Kaisers 


gegeben sind!, und sie widerspricht auch nicht dem Stil der Haarbehandlung der 
Liktorenköpfe der gleichen Frieshälfte 


Abb. ı6. Rechter Halbfries B, Liktor Abb. ı7. Rechter Halbfries B, Domitian 


Nur der Kopf des Vespasian (Abb. 15)3 steht in seinem drastischen Realismus 
fremd in seiner Umgebung. Man hätte also einen Porträtisten für diesen Kopf allein 
anzunehmen, oder man müßte, was mir mindestens ebenso glaubhaft erscheint, seine 
augenfällige Eigenart auf ein Modell zurückführen, das dem ausführenden Meister 
des rechten Halbfrieses B zur Verfügung gestellt wurde, da Vespasian ja schon 
tot war. Diese Vorlage wäre demnach regelrecht kopiert worden und dürfte gerade 
wegen ihres typisch römisch-italischen Charakters den nachschaffenden Künstler in 
ihren Bann gezogen haben. 

An diesem einen Punkte ist der Konflikt zwischen griechischem Erbe und rö- 
mischer Art mit Händen zu greifen. Doch spürt man ihn latent auch überall da, 
wo sich mangelndes Körpergefühl und sonstige Unsicherheiten zeigen, das heißt 
beim gesamten Fries B und dem linken Halbfries A. Wirklich aus einem Guß und 


ı Magi Taf. 2. 2 Magi Taf. 9. 13. 3 Magi Taf. 24. 
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griechisches Erbe lebendig bewahrend ist allein der rechte Halbfries A, dessen 
Meister vermutlich ein Grieche gewesen sein dürfte. 

Trug dieser Bildhauer, der die anderen bei weitem an Können überragt, zugleich 
die Verantwortung für den Gesamtentwurf der Cancelleria-Reliefs? Eine einheit- 
liche Oberleitung für das ganze Werk ist unbedingt anzunehmen, weil beide Friese 
als Gegenstücke deutlich aufeinander abgestimmt sind. Außerdem haben sie trotz 
der Verschiedenheiten in der Einzelausführung im ganzen gesehen einen derartig 
prägnanten Gesamtstil, daß sie in bedeutsamer Weise das Bild verändern, welches 
wir uns bis zu ihrer Entdeckung vom flavischen Zeitstil machten. Daß der Meister 
des rechten Halbfrieses A die künstlerische Oberleitung führte, ist deshalb unwahr- 
scheinlich, weil er an dem inhaltlich weniger wichtigen Teil arbeitete. Die Aus- 
führung des gesamten Frieses B fällt gegenüber A ab, weshalb hier der führende 
Künstler ebenfalls nicht zu suchen ist. So bleibt nur der Meister des linken Halb- 
frieses A als vermutlich entwerfender und leitender Bildhauer übrig. Er formte 
den inhaltlich bedeutsamsten Teil des Gesamtwerkes, der die meisten Götter- 
figuren und die Gestalt des Domitian-Nerva, also des Auftraggebers, enthielt. 
Überdies zeugen gewisse Stileigentümlichkeiten dieses Künstlers, die bei. den Stein- 
metzen des Frieses B wiederkehren, von seinem Einfluß. Dieser Cancelleria-Meister 
des linken Halbfrieses A verfügt zwar über ein beträchtliches Können, das sich 
besonders in der Gestaltung der Köpfe offenbart, die Curtius mit Recht zum Besten 
zählt, was wir von römischer Kunst besitzen. Dennoch gelingt es ihm nicht, jene 
vollkommene Synthese von römischem Wesen und griechischer Form zu schaffen, 
die den Meister des rechten Halbfrieses A auszeichnet und diesen zum würdigsten 
Nachfahren der Ara pacis-Kunst macht". 


Heidelberg Bernhard Neutsch 


! Literatur-Nachtrag: vgl. jetzt auch K. Schefolds Bemerkungen zu den Cancellaria-Reliefs in seinem 
Forschungsbericht ‚Orient, Hellas und Rom in der archäologischen Forschung seit 1939‘‘, Bern 1949, 
188—ı190. 235 mit weiterer Literatur, der mir leider erst nach Drucklegung dieses Beitrags zugäng- 
lich war. j 
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Seit der Verlegung der Kaiserresidenz des weströmischen Reiches nach Mailand 
und später dann nach Ravenna, und seit der Eroberung und Plünderung Roms 
durch Alarich hat die Kunst der Elfenbeinschnitzerei in der alten Welthauptstadt 
spürbar nachgelassen. Die überragenden Werke jener stadtrömischen Werkstatt, 
der das Diptychon der Symmacher und Nicomacher', das Diptychon des römischen 
Stadtvikars Rufus Probianus (N 65) und die christliche Diptychontafel der Samm- 
lung Trivulzio in Mailand (N 68) entstammen, haben keine Nachfolge mehr ge- 
funden. Der vornehme, stille und überaus elegante Klassizismus jener berühmten 
Arbeiten, diese letzte Blüte des durch griechische Formkunst gestalteten Geistes 
der römischen Reliefplastik, ist gleichsam der zusammenfassende Schlußakkord 
der gewaltigen Symphonie der hauptstädtischen Kunst gewesen, der großen Syn- 
these und zugleich Auseinandersetzung römischen und griechischen Geistes auf 
dem Boden des caput mundi. Wie das politische Schwergewicht, so verlagert sich 
im Anfang des fünften Jahrhunderts offensichtlich auch das künstlerische von 
Rom weg in den Norden Italiens. Schon das Consulardiptychon des Probus aus 
dem Jahre 406 (N ı) dürfte, wie auch das Diptychon desStilicho (N 63), nicht mehr 
in der Hauptstadt, sondern in Mailand gearbeitet sein. Und nach Oberitalien nun 
weist uns ebenfalls eine Gruppe von Elfenbeinschnitzereien, die sich um die frag- 
mentierte Diptychontafel eines Mitgliedes der Familie der Lampadier im Museo 
Civico zu Brescia (N 56) ordnen lassen. Obwohl nicht das früheste Werk dieser 
Gruppe, sei doch dieses profane Diptychon vorangestellt, da es sich als einziges 
mit annähernder Genauigkeit und Sicherheit datieren läßt und zudem den Stil- 
charakter der Schnitzerschule in fast extremer Form verkörpert. 

Für die Datierung der Tafel (Abb. ı) sei zunächst auf den Hinweis von Hans 
Graeven verwiesen, daß die Schriftform der Inschrifttafel dem zweiten Viertel 
des fünften Jahrhunderts angehören dürfte und daß die genitivische Form des 
Namens sich sonst nur auf dem Diptychon der Symmacher und Nicomacher aus dem 
Ende des vierten Jahrhunderts und dem Consulardiptychon des Felix vom Jahre 428 
(N 3) findet:. In die gleiche Zeitspanne führt uns auch das Prunkgewand des vir 
consularis, der mit Mappa und Szepter den Spielen präsidiert. Es ähnelt am meisten 
dem des Felix auf seinem Diptychon aus dem Jahre 428. Das anonyme Consular- 


t R. Delbrueck, Die Consulardiptychen und verwandte Denkmäler (im folgenden Delbrueck, Cd.; 
die Nummern werden mit bloßem N... zitiert) N 54. 2 RM. 7, 1892, 216f. 
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diptychon im Domschatz zu Halberstadt (N 2), das Richard Delbrueck mit über- 
zeugenden Gründen in das Jahr 417 gesetzt hat, zeigt noch eine frühere Entwick- 
lungsstufe mit spitzem, tief auf der rechten Hüfte ansetzendem Balteus; beim 
Missorium des Aspar aus dem Jahre 434 (N 35) wird der Balteus bereits wieder 
anders getragen. Ebenso stützt die Architektur des Tribunals diese zeitliche An- 
setzung: sein dreigeteiltes Geländer mit den durchbrochenen Füllungen und Köpf- 
chen auf den Zwischenpfeilern — es handelt sich nicht eigentlich um Hermen — 
entspricht in der Grundform, wenn auch nicht in den Einzelheiten des ÖOrnamentes, 
durchaus dem der anonymen Diptychontafel mit der Venatio in Liverpool (N 58), 
die dem Anfang des fünften Jahrhunderts angehören dürfte. Das Tribunal mit den 
glatten korinthischen Säulen und den schematischen Girlanden hat große Ähnlich- 
keit mit dem leider fragmentierten Tribunal des anonymen Halberstädter Consular- 
diptychons von 417. Die Kapitelle gehen mit denen des Probianus-Diptychons 
zusammen, das Kymation des Architravs entspricht in etwa dem ein wenig flacheren, 
weniger plastischen des Rahmens des Felix-Diptychons von 428. Das zahnschnitt- 
artige Ornament schließlich der sehr schmalen Trennleiste, die die beiden Zonen 
der Tafel scheidet, findet seine nächste Parallele auf dem äußeren Rahmen des 
Probus-Diptychons von 406. Schließlich sei noch erwähnt, daß der Gesamtaufbau 
der Tafel eng zusammengeht mit dem der anonymen Liverpooler Venatio-Tafel 
aus dem Anfang des fünften Jahrhunderts. 

Alle diese Einzelheiten führen uns in den Anfang des fünften Jahrhunderts, die 
entscheidenden — Schriftform, Triumphalgewand und Kyma — in die Nähe des 
Jahres 428, in dem das Consulardiptychon des Felix entstanden ist. Wir können 
also unzweifelhaft Richard Delbrueck, dessen Argumentation hier noch etwas er- 
weitert wurde, folgen, wenn er die Lampadier-Tafel in die Zeit um 425 setzt. 

Der Stil der Tafel ist durchaus eigenartig und zeigt keine engere Verbindung 
zu den vorausgehenden Schulen. Wohl ist sie durch die Kopftypen mit dem Probi- 
anus-Diptychon verwandt: Über einem in wenige Locken geteilten Haarwulst 
steigt in leicht gewölbtem Bogen der Oberschädel auf; die Stirn ist breit und flach; 
die Augen liegen unter flachen Brauenbögen, die kreisförmig angelegte Pupille wird 
teilweise vom Oberlid überdeckt. Auch der Reliefstil ist in etwa ähnlich: In beiden 
Fällen finden wir ein Flachrelief mit weiten Hintergrundsflächen, die Freude an 


" Cd. 220. Delbrueck hat zur Stützung dieser Datierung weiterhin angeführt, daß auf dem Szepter 
des Spielgebers zwei Kaiserbüsten angebracht sind, deren eine erheblich kleiner ist, was nur auf größere 
Jugend des einen Kaisers zu deuten ist. Das passe am besten auf Theodosius II. und Valentinian III. 
(Kaiser des Westreiches 424—433). ©. Wulff, Altchristliche und byzantinische Kunst I 193, setzte 
die Tafel ohne jede nähere Begründung in das Jahr 480. Ein kurzer Vergleich mit dem diesem Jahre 
entstammenden Consulardiptychon des Basilius (N 6) erweist sofort ganz klar die Unmöglichkeit, 
beide Werke als in einem Jahr entstanden zu denken, Die Härte und Steifheit des Basilius-Diptychons 
mit seinen sehr schlanken, übergroßen Gestalten und seinem scharfgratigen Faltenstil hat schlechter- 
dings nichts mit der Lampadier-Tafel zu tun. Daß aber der Stil des Basilius-Diptychons für die Zeit 
um 480 allgemein kennzeichnend ist, beweisen die Mailänder Buchdeckel (AD. IV Taf. 5. 6) und die 
Bruchstücke einer Weinlaubsäule im Ottomanischen Museum in Istanbul (Wulff a. ©. I Abb. 169). 
In diese Stilrichtung paßt die Tafel von Brescia keineswegs. 


AJ 
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Abb, ı. Diptychontafel der Lampadier 
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perspektivischer Verkürzung und ein gelegentliches Überschneiden des Platten- 
randes, der aber, wie beim Stilicho-Diptychon, im Unterschied zu dem römischen 
Werk nicht ornamentiert ist, sondern aus einer reich profilierten Leiste besteht. 
Aber über diese Einzelheit hinaus unterscheidet sich die Lampadier-Tafel doch auch 
sonst wesentlich vom Probianus-Diptychon durch das völlige Fehlen jeglicher 
illusionistischer Raumtiefe. Ist bei der römischen Arbeit mit den Mitteln der Per- 
spektive die Übertragung eines Bühnenbildes in das Flachrelief gelungen', so 
finden wir hier eine restlos unperspektivische Darstellungsweise, die unter Aufgabe 
der räumlichen Gestaltung, ja, unter Negierung jeglichen Raumgefühls das Bild 
gleichsam in eine fast nur mehr zweidimensionale Fassung zwingt. 

Was sich in der anonymen Liverpooler Venatio-Tafel anbahnte, ist hier zur 
letzten Konsequenz entwickelt. Besonders einleuchtend zeigt das ein Vergleich 
der Gruppen der Spielgeber auf beiden Tafeln: Dort drei gleichwertige Gestalten, 
durch Bewegung und Haltung immer noch, wenn auch nur noch oberflächlich, 
aufeinander bezogen, hier ein — schon durch die Größendifferenzierung unübersehbar 
hervorgehobenes — Überwiegen der zentralen Gestalt, neben der ihre beiden Be- 
gleiter zur Bedeutungslosigkeit herabsinken; dort noch ein klar und sauber ge- 
löstes Sitzmotiv mit leicht übertriebenen, aber noch ganz organisch wirkenden 
Verkürzungen der Oberschenkel, hier eine fast restlose Vermeidung der Darstellung 
der Unterkörper; nur beim Spielgeber selbst sind noch die Knie angegeben, aber sie 
verschwinden unter dem Ornament des Triumphalkostüms so völlig, daß sie nur 
mehr wie Ornamentträger wirken; dort eine noch realistische, durchaus organische 
Führung und Fältelung der Gewänder, die die Wirklichkeit der durch sie verhüllten 
Körper erkennen lassen, hier das Gewand der Hauptfigur gleichsam ein Vorhang, 
hinter dem alle Körperlichkeit verschwindet, mit schematischer Faltengebung 
und mit einem Ornament belastet, das jedes Verständnis für Körperlichkeit und 
natürliche Form sowie für haltungsbedingte Verkürzungen völlig vermissen läßt. 
Auf die beiden Begleiter des Spielgebers trifft das nicht in gleichem Maße zu. Wenn 
sie auch nur noch als Büsten, nicht mehr als Sitzfiguren gegeben sind, so ist doch 
in der Führung der Faltenzüge in stärkerem Maße als bei der Hauptfigur eine or- 
ganische Darstellung angestrebt, wenn auch die Falten in ihren Einzelheiten teil- 
weise nicht mehr plastisch wirken, sondern wie mit breitem Modellierstift in Ton 
eingedrückt. Das Fehlen des Ornamentes aber, das bei der Hauptfigur die an sich 
noch markierten Faltenbahnen so völlig nivelliert, läßt das Verhältnis zwischen 
Körper und Gewand noch weit realistischer wirken als beim Spielgeber. Gegenüber 
der Liverpooler Venatio-Tafel aber ist auch hier die stärkere Schematisierung auf- 
fällıg. So ist auf der Lampadier-Tafel in der oberen Zone alles erstarrter, feierlicher, 
bewegungsärmer, von fast hieratischer Strenge. 

Auch in der unteren Zone macht sich die gleiche Tendenz, wenn auch weniger 
auffallend, bemerkbar. Zunächst schon fällt ins Auge, daß gegenüber der Venatio- 
Tafel die Individualisierung der an den Kämpfen Beteiligten aufgegeben ist. Zeigt 


ı Vgl, Hinks, AA. 1936, 238£. 
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dort jeder Venator einen durchaus eigenen Typ, nicht nur in Haltung und Bewe- 
gung, sondern auch in Gesichtsschnitt, Kopfform und Haartracht, so sind auf der 
Lampadier-Tafel die Rennfahrer alle vom gleichen Schlag, im Grunde von der 
gleichen Art wie die Consularen im Tribunal. Die Reduzierung der Gesichter auf 
einen nur unwesentlich variierten Grundtypus ist kennzeichnendes Merkmal dieser 
Schnitzerei. Selbst die flockige Wiedergabe des fräsenartig das Gesicht rahmenden 
Backenbartes kehrt stets wieder, ebenso der etwas grämlich wirkende Ausdruck 
der Gesichter, der durch das Herabziehen der Mundwinkel hervorgerufen wird. 
Die Haltung der Rennfahrer ist noch geschickt variiert, sie scheint den verschiedenen 
Situationen eines Rennens abgelauscht, erreicht aber nicht mehr die lebhafte Be- 
weglichkeit der Venatoren der Liverpooler Tafel. Für den Faltenstil gilt das von den 
Begleitern des Spielgebers Gesagte. 

Haben wir in dieser Beziehung also noch eine geringere Erstarrung als in der 
oberen Zone vor uns, so zeigen die Pferde der Quadrigen deutlich das Nachlassen 
der plastischen Gestaltungskraft. Hier hat die Typisierung restlos über die rea- 
listische Bildgestaltung gesiegt. Bei der Liverpooler Venatio-Tafel war jeder Hirsch 
in anderer Haltung gegeben, Kampf, Niederlage und Verenden waren hervorragend 
charakterisiert. Hier dagegen ist ein Pferd wie das andere im gleichen, weitgrei- 
fenden Galopp dargestellt. Nicht die geringste Variation der Haltung ist mehr 
zugelassen. Wie stark die Schematisierung ist, wird besonders deutlich an einem 
Vergleich mit den rund 30 Jahre älteren Darstellungen eines Wagenrennens an der 
Basis des Theodosius-Obelisken zu Istanbul!, wo ein lebendiges, bewegtes und 
wirklichkeitsnahes Bild der im Rennen befindlichen Quadrigen gegeben ist, in dem 
jedes Gespann anders dargestellt, jedes Pferd fast in anderer Haltung wiedergegeben 
ist, eines z. B. den Kopf zur Seite, ein anderes wieder ihn nach rückwärts wendet 
usw. Hält man daneben die Gespanne der Lampadier-Tafel, wo Pferd hinter Pferd 
ganz schematisch, bei jeder Quadriga ganz gleichartig, ohne auch nur die kleinste 
Abweichung dargestellt ist, so spürt man die wirklichkeitsfremde Starre bei allem 
Können im Detail. Die Liverpooler Venatio-Tafel gibt einen Tierkampf, wie er sich 
vor den Augen der Zirkusbesucher abgespielt hat, desgleichen die Basis des Theo- 
dosius-Obelisken ein realistisches Bild eines Wagenrennens im Hippodrom. Die 
Lampadier-Tafel dagegen abstrahiert von der Wirklichkeit die Idee des Wagen- 
rennens. Der Nachdruck liegt nicht mehr auf dem realen Ereignis mit den Zufällig- 
keiten eines einmal stattgefundenen Wagenrennens, sondern auf der Darstellung 
des Wagenrennens als solchem, als Typus, als überzeitliche, über die augenblickliche, 
ereignishafte Einmaligkeit hinausgehobene Form. Darum ist es auch unwesentlich, 
ob hier die Spina eines Zirkus realiter abgebildet ist, wie sie irgendwo sich fand: 
Wendemale, Obelisk und Trophäen sind kennzeichnende Bestandteile der Renn- 
bahn überhaupt. Darum sind auch die verschiedenen Haltungen der Wagenlenker 
nicht Augenblicksbilder, wie die Haltungen der Venatoren auf der Liverpooler 
Tafel, sondern bezeichnen die Verhaltungsweisen und -Möglichkeiten des im Rennen 


ı G. Bruns, Der Obelisk und seine Basis auf dem Hippodrom zu Konstantinopel Abb. 70—73. 
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befindlichen Wagenlenkers schlechthin. So hat dieser Lampadier hier nicht sein 
Rennen, sondern das Rennen darstellen lassen, wie es sich grundsätzlich abspielt, 
wo und wann immer ein Consular seine Spiele gibt. 

Daraus erklärt sich auch die, trotz andeutender Versuche, mangelnde Individuali- 
sierung der drei Consularen im Tribunal. Nicht ihr einmaliges, zufallsgegebenes 
Aussehen ist nachgeformt, wie auf der Liverpooler Venatio-Tafel, sondern sie sind 
in weitgehend angeglichener Form dargestellt als typische Vertreter ihrer Gesell- 
schaftsschicht. Mag darüber auch der charakteristische persönliche Eindruck 
verloren gegangen sein, so ist damit doch eine große Vertiefung des Ausdrucks im 
Sinne einer erhabenen Feierlichkeit gewonnen. Ein Vergleich dieser hoheitsvollen 
Gesichter, in denen die übergroßen, in die Ferne blickenden, leicht verschleierten 
Augen die fast derben Züge beherrschen und herausheben aus den Grenzen der 
persönlichen Existenz zur Repräsentation des herrschenden Adels in seiner schon 
müden Tradition, mit den porträthaften, aber ausdrucksschwachen Gesichtern 
der Spielgeber der Liverpooler Venatio-Tafel, die nur die individuelle äußere Form 
wiedergeben, aber so gar nichts vom inneren Leben, zeigt diese Vertiefung und 
zugleich Verfeinerung des Ausdrucks mit überwältigender Deutlichkeit. So ist hier 
das Leben recht eigentlich auf die Gesichter konzentriert, während die Haltung 
nur noch das Typische, nicht mehr das Individuelle, zum Ausdruck bringt. Darin 
liegt das Einzigartige dieser Tafel gegenüber allen früheren Werken. 

Im übrigen fällt weiter gegenüber der Liverpooler Venatio-Tafel die noch stärkere 
Ungleichheit der Gewichtsverteilung auf. Wohl war auch dort die Gruppe der 
Spielgeber durch überragende Größe und liebevollere, qualitativ höherstehende Aus- 
arbeitung herausgehoben, nahm aber doch nur etwa ein.knappes Drittel der Tafel ein. 
Hier ist nun der Anteil auf fast die Hälfte der Tafel gewachsen, wobei die Größen- 
differenzierung, die dort fehlt, hier noch das Überwiegen des Spielgebers besonders 
betont. Diese Größendifferenzierung hat auch in die untere Zone übergegriffen, 
wie die fast spielzeughaft kleinen Trophäen und die im Verhältnis zu den Renn- 
fahrern viel zu kleinen Pferde zeigen. Ist auf der Liverpooler Venatio-Tafel noch das 
Ereignis des Tierkampfes das Entscheidende und sind die Spielgeber gleichsam 
nur als die Initiatoren dieses Ereignisses hervorgehoben, so ist auf der Lampadier- 
Tafel Hauptmotiv der Darstellung nicht das Wagenrennen, sondern der Consular, 
der es gab. Das Schwergewicht liegt nicht mehr auf dem Ereignis, sondern in der 
Gestalt: Das Wagenrennen ist gleichsam nur mehr Attribut seines Ranges und seiner 
Würde, so wie seine Begleiter nicht mehr gleichberechtigte Genossen seiner Stellung 
sind, wie auf der Liverpooler Tafel, sondern das seine Bedeutung noch hervor- 
hebende Gefolge, was sich außer in der schlichteren Kleidung, auch in der kleineren 
Darstellung manifestiert. Damit bahnt sich hier an, was im Basilius-Diptychon 
(N 6) und in den östlichen Consulardiptychen des sechsten Jahrhunderts dann bis zur 
Vollendung gesteigert ist, in denen der attributive Charakter der Spieldarstellungen 
wie der Begleiter augenfällig ist. Im Boethius-Diptychon (N 7) ist dieser Zug dann 
übersteigert, indem an die Stelle der Zirkusszenen einfach Geldbeutel und Palm- 
wedel getreten sind, die am Boden zu Füßen des Consuls liegen. 
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Ein wesentlicher stilistischer Unterschied zu den Arbeiten aller früheren Schnitz- 
schulen ist noch anzuführen: der völlige Verzicht auf jegliche negative Formen- 
sicherung. Wohl sind gelegentlich weiter zurückliegende Einzelheiten — Säulen- 
schäfte, Pferdebeine, Zügel, ein Arm, eine Peitsche — rein negativ-zeichnerisch in 
den Reliefgrund geritzt unter Außerachtlassung jeder plastischen Formgestaltung, 
wo aber das Relief erhaben aus dem Grunde herauswächst, bleibt es unlösbar mit 
ihm verhaftet und ist nicht durch eine eingeritzte Außenkontur scharf gegen ihn 
abgesetzt. Das Relief lebt aus dem Grund, nicht aber auf ihm. 

Schließlich ist noch die Kompositionsweise erwähnenswert. Die Liverpooler 
Venatio-Tafel setzt Kampfszene unter Kampfszene, ohne eigentliche innere Ver- 
bindung. Sie addiert gleichsam Augenblicksbilder des Geschehens in der Arena. Ein 
einheitliches Bild wird damit nicht erreicht. Das gleiche additive Prinzip findet sich 
an der Basis des Obelisken im Hippodrom zu Istanbul, wo die Gespanne hinterein- 
ander gereiht sind. Auf der Lampadier-Tafel dagegen ist das Umkreisen der Spina 
als ein geschlossenes, einheitliches Bild gegeben. Geschickt ist durch die Diagonal- 
richtung der Spina wie durch die Verteilung der Quadrigen der Bildraum so aufge- 
teilt, daß eine kalte Symmetrie vermieden bleibt und der Eindruck des Kreisens 
um den Mittelpunkt erweckt wird, in dem sich die zum Tribunal hinaufweisende 
Nadel des Obelisken erhebt. Hier werden also nicht Einzelbilder addiert, sondern 
wird einheitlich gestaltet in klar und sauber abgewogener Verteilung der Gewichte, 
wobei der Schnitzer sich nicht scheut, freien Raum im Bildganzen mitsprechen 
zu lassen, ohne dadurch freilich die Ausgewogenheit der Gesamtkomposition zu 
gefährden. Vielmehr entspricht der freien rechten oberen Ecke eine ebenso freie 
linke untere, während die beiden restlichen Ecken durch die galoppierenden Ge- 
spanne ausgefüllt sind. Der Schnitzer arbeitet also mit freier Symmetrie nach dem 
Diagonalprinzip, ebenfalls eine Eigenart, die weder in den früheren, noch in den 
späteren Werkstätten wieder begegnet und die zweifellos von hohem komposi- 
torischem Können zeugt!. 

Es gilt nun, die Elfenbeinskulpturen zusammenzuordnen, die die Entwicklung 
hin zu dieser durch die Lampadier-Tafel verkörperten Stilstufe und über sie hinaus 
belegen, ihre zeitliche Festlegung zu versuchen und dann die Heimat der gesamten 
Gruppe herauszuarbeiten. 

Ein verwandtes Kompositionsprinzip findet sich zunächst auf einer Elfenbein- 
tafel im Bayerischen Nationalmuseum zu München (Abb. 2)?, einem Werk von ganz 
eigenartigem Reiz und großer, ziemlich alleinstehender Qualität, das den Gang der 
drei Marien zum Grabe Christi und die Himmelfahrt Christi zusammenstellt. Die 
Tafel ist ohne eigentlichen Mittelpunkt, die Mittelachse ist frei, die Massen befinden 
sich in wohl ausgewogenem Gleichgewicht. Der lastenden Schwere des Grabbaues 
mit den Wächtern und dem Engel steht die frei aufgelöste Bewegung der Himmel- 


ı Unter Berücksichtigung dieser hier hervorgehobenen Eigenarten der Lampadier-Tafel kann man 
dem zustimmen, daß sie ‚eine der besten Elfenbeinskulpturen, die das 5. Jh. uns hinterlassen hat’’, 
genannt worden ist (H. Peirce-R. Tyler, L’art byzantin I 67). 2 Katalog des Bayrischen National- 
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fahrtsszene diagonal entgegen, der außerordentlich geschickt differenzierten Reihung 
der drei Frauen das durchbrochene, tief schattend unterschnittene Gewirr der Äste 
des Ölbaumes, an dessen Früchten Vögel picken. Die Harmonie der Massenverteilung 
ist wohltuend frei, die Raumkomposition glänzend gelöst. Daneben ist die Durch- 
formung der Einzelheiten von großer, überraschender Feinheit. Der Künstler be- 
herrscht meisterhaft die psychologische Darstellung des Eindruckes überirdischen 
Geschehens: Bei den Frauen versteht er es, nur durch die Haltung und Gestik Er- 
gebung, Staunen und Zweifel zum Ausdruck zu bringen, bei den Jüngern in der 
Himmelfahrtsdarstellung dagegen Furcht und gläubig sich hingebende Bewunderung. 
Das Spiel der Gebärden ist fein und ruhig, die schöne und bewegte Pose wird mit 
antiker Freude dargestellt. Der Faltenwurf ist knapp, edel und plastisch. Die Formen 
der Architektur sind in allen Einzelheiten klassisch. Ein Meister von hervor- 
ragendem Können, das innerhalb der Kunst der erhaltenen spätantiken Kleinplastik 
ohne Parallele bleibt, hat in dieser Tafel ein einzigartiges Zeugnis von dem hohen 
Stand der künstlerischen Möglichkeiten der endenden Antike hinterlassen. Er ist 
ein „würdiger Nachfahr des Meisters des Symmachorum-Nicomachorum-Dipty- 
chons, aber weicher und zugleich beweglicher als dieser‘. 

Schon diese meisterliche Komposition hebt die Münchener Tafel eindeutig von 
allen frühen westlichen Elfenbeinarbeiten ab. Weder die in ihrem Reihungsprinzip 
von den Friessarkophagen abhängige Darstellungsweise der Lipsanothek von 
Brescia3, noch die Einzelfiguren der Diptychen der Symmacher und Nicomacher 
(N 54), des Stilicho (N 63), des Probus (N I), des Asklepios und der Hygieia in Liver- 
pool (N 55), noch auch die symmetrische Zentralkomposition des Probianus-Dipty- 
chons (N 65) können dem souveränen Schalten des Meisters der Münchener Tafel 
mit den Elementen seines Bildes zur Seite gestellt werden. Nur die untere Zone der 
Lampadier-Tafel zeigt eine verwandte, wenn auch weit schwächere Beherrschung 
der Bildgestaltung, wie sie uns hier entgegentritt. Vor allem erscheint das grund- 
legende Diagonalprinzip der Komposition aus dem gleichen künstlerischen Geiste 
geboren, ebenso der durch frei ausgewogene Massenverteilung gewonnene Eindruck 
der innerbildlichen Geschlossenheit bei gleichzeitig gewahrter Lebendigkeit des 
dargestellten Geschehens und konsequent durchgeführter Kennzeichnung der dem 
Geschehen gegenüber möglichen Verhaltungsweisen allein durch die Haltung der 
Gestalten, unter Verzicht auf die Auswertung der mimischen Möglichkeiten. Wie 
bei der Lampadier-Tafel sind auch hier die Gesichter auf einige wenige Typen 
reduziert: Alle drei Frauen zeigen den gleichen Gesichtsschnitt, Christus und der 
Engel am Grabe sind von einem Typus, Jünger und Soldaten verkörpern gemein- 
sam einen und denselben Gesichtstyp. 

Über diese allgemeinen Charakteristika, die den Stileindruck bestimmen, hinaus 
sind aber auch entscheidende Einzelheiten der stilistischen Ausformung gemein- 


" Vgl. dazu die eingehende und genaue Schilderung der Architektur bei ©. Schönewolf, Die Dar- 
stellung der Auferstehung Christi 69£. * H. Schrade, Zur Ikonographie der Himmelfahrt Christi, 
Vorträge der Bibliothek Warburg 8, 1930, 90. 3 J. Kollwitz, Die Lipsanothek von Brescia 
Taf. I—V. 
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Abb. 2. Elfenbeintafel mit den drei Marien und Christi Himmelfahrt in München 


sam. Vor allem ist hier der Kopftypus der Jünger und Soldaten als auffallend dem 
der Rennfahrer der Lampadier-Tafel ähnelnd zu erwähnen: Wir finden die gleichen 
breit-derben Gesichter mit den kleinen, etwas wulstigen Mündern, deren Mund- 
winkel herabgezogen sind und dem Gesicht einen grämlichen Ausdruck geben; 
dazu die gleichen breit-niedrigen Stirnen unter gleichmäßig flachgewölbten Ober- 
schädeln mit genau entsprechenden Frisuren. Selbst die tiefe Kerbe zwischen Oberlid 
und Brauenbogen kehrt auf der Münchener Tafel wieder, ebenso die kreisrund ge- 
bohrte Pupille. Auf beiden Schnitzereien sind die ein wenig bäuerischen Köpfe 
getragen von kräftigen, untersetzten Gestalten mit recht kurzen, stämmigen 


Beinen. 

Der Faltenstil ist reicher, organischer und bewegter als auf der Lampadier- 
Tafel, ähnelt der dortigen Faltenführung aber doch in der Art, wie die Falten mehr 
von außen auf die Gewänder aufgetragen als durch das Wechselspiel von Körper 
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Abb. 3. Diptychonfragment in Berlin 


und Gewand erzeugt erschei- 
nen. Auch die wie einge- 
drückt anmutenden Falten- 
züge begegnen hier schon 
gelegentlich. Dagegen ist, be- 
sonders bei den Beinen, noch 
vermocht wiederzugeben, 
wie sich straffe Fleischpar- 
tien durch das über ihnen 
sich spannende Gewand ab- 
zeichnen. 

Die Darstellung weiter 
zurückliegender Bildteile in 
einfach zeichnerisch geritz- 
ter Weise ist auf der Mün- 
chener Tafel nur selten an- 
gewandt, so bei der Lanze 
des einen Grabeswächters 
und beim Nimbus Christi, 
dagegen ist gelegentlich 
noch von der negativen For- 
mensicherung Gebrauch ge- 
macht, die bei der Lampa- 
dier-Tafel ganz fehlt. Ande- 
rerseits finden sich tiefe Un- 
terschneidungen besonders 
im Geäst des hervorragend 
naturwahr dargestellten 
Baumes. Im Ganzen ist die 
Tiefenschichtigkeit des Re- 
liefs überhaupt noch weit 
reicher als bei der Lampa- 
dier-Tafel. Das aber sind 
keine ausschließenden Ge- 
gensätze, sondern scheinen 
vielmehr verschiedene Stu- 
fen einer einheitlichen 
Stilentwicklung zu sein. 
Die grundsätzliche Stilver- 
wandtschaft erscheint viel- 
mehr durchaus gesichert. 

Die zeitliche Ansetzung 
der Münchener Tafel ist der 
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recht einzigartigen Qualität 
wegen schwierig. Ikonogra- 
phische Einzelheiten führen 
in die theodosianische Zeit, 
so vor allem die Darstellung 
der Himmelfahrt Christi als 
Gang zu Gott, die in dieser 
Form erstmalig auf theodo- 
sianischen Sarkophagen be- 
gegnet, nämlich auf dem 
zweizonigen Friessarkophag 
von Servanne und einem 
Fragment in Clermont. Der 
Typus des jugendlichen Sol- 
daten ist seit der Zeit des 
‘Schönen Stils’ üblich ge- 
worden?:. Die gedrungene 
Proportionierung der Gestal- 
ten setzt sich in der Elfen- 
beinplastik seit dem Ende 
des vierten Jahrhunderts 
durch, wie die Diptychen 
des Probianus und des Pro- 
bus sowie die christliche Di- 
ptychontafel der Sammlung 
Trivulzio beweisen. Die Stil- 
stufe der als verwandt er- 
kannten Lampadier-Tafel ıst 
noch nicht erreicht. So er- 
scheint die Zeit um 400 als 
Entstehungszeit der Mün- 
chener Tafel als die wahr- 
scheinlichste, zumal nur eine 
Periode höchster künstle- 
rischer Blüte, wie sie die 
theodosianische Renaissance 
ı Servanne:G. Wilpert, I sarcofagi 
cristiani antichi I Taf. 15, zur Da- 
tierung vgl. F. Gerke, Die Zeitbe- 
stimmung der Passionssarkophage 
ıırf. — Clermont: E. Le Blant, 
Les sarcophages chretiens de la 
Gaule 67. 2 Vgl. Gerke, Zeit- 
bestimmung Abb. 49—51. 


Abb.4. Diptychonfragment im Louvre (Aufnahme des Museums) 
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hervorgebracht hat, ein solches feinsinniges und tiefempfundenes Meisterwerk 
geschaffen haben kann. In jedem anderen Abschnitt spätantiker Kunstentwicklung 
wäre es undenkbar". 


Einen Schritt weiter, näher an die Lampadier-Tafel heran, führen die Fragmente 
eines fünfteiligen Diptychons des Kaiser-Friedrich-Museums in Berlin (Abb. 3) und 
des Louvre (Abb. 4). Wenn auch bei diesen Fragmenten, schon durch die Szenen- 
wahl bedingt, ebenso wohl auch durch die Kleinheit der Bildfelder, die Kompo- 
sitionsweise weniger fein und von geringerem Reichtum der Mittel als bei der 
Münchener Tafel ist, so zeigt sie doch das gleiche bewußte und konsequente Streben 
nach Vermeidung starrer Symmetrie wie das frühe Meisterwerk der Gruppe. Mit 
freien Räumen zu arbeiten, verbietet das Format der Bildfelder, wohl aber ist eine 
ähnlich wohltuende Massenverteilung und gegenseitige Abwägung der Bildbestand- 
teile erreicht. | 

Im Unterschied zur Münchener Tafel arbeitet dieser Schnitzer bereits mit der 
Größendifferenzierung, die, wie auf der Lampadier-Tafel, eine Abstufung von der 
Hauptperson der jeweiligen Szene bis zu den Nebenfiguren bringt. So ist z. B. eine 


! In die gleiche Zeit haben in neuerer Zeit auch Ch. Brehier, F. Gerke, J. Kollwitz, E. Lucchesi-Palli, 
G. W. Morath und W.F. Volbach die Tafel gesetzt. Auf Nachweise kann hier verzichtet werden, da 
die Datierung jeweils nicht eingehend begründet wird. A. Heisenberg, Grabeskirche und Apostel- 
kirche II 256, und A. Maskell, GazBA. 51, 1909, 320, wollten die Tafel in die karolingische Renaissance 
herabrücken, Heisenberg wegen des Grabtypus, Maskell wegen der Himmelfahrtsdarstellung. Ersterer 
übersah dabei die grundsätzliche Verwandtschaft des Grabbaues mit dem der christlichen Diptychon- 
tafel der Sammlung Trivulzio (N 68) und dem der Londoner Passionstäfelchen (s. u.), die beide auch 
den quadratischen Unterbau mit dem Rundtambour und der Flachkuppel darüber zeigen, wenn auch 
die Einzelausgestaltung recht unterschiedlich ist. Außerdem gibt es in der karolingischen Kunst keinen 
identischen Grabtypus; wenn vielmehr ein mehrgeschossiger Bau auftaucht, handelt es sich stets um 
einen Rundbau. Schließlich gibt es in der karolingischen Zeit nirgends flügellose Engel. Maskell vergaß 
den Sarkophag von Servanne und das Fragment von Clermont als ikonographische Parallelen. Außerdem 
paßt die Tafel, wie schon W. Petkowic, Ein frühchristliches Elfenbeinrelief im Nationalmuseum zu 
München 55, richtig zum Ausdruck gebracht hat, stilistisch keineswegs in die karolingische Kunst, 
die keinerlei Parallelen aufzuweisen hat. Schließlich ist die karolingische Fassung des Weges Christi 
zu Gott, die an den Bildtyp der Münchener Tafel anschließt, doch weitgehend verändert und dynami- 
scher gestaltet. Stets ist hier Christus nimbiert, häufig auch darüber hinaus noch in eine Mandorla 
gefaßt, wie im Aethelwold-Benediktionale in Chatsworth (Schrade a. ©. Abb. 15) und einer Elfen- 
beintafel im Weimarer Kunstgewerbemuseum (ebda. Abb. 22). Meist schultert er sein Kreuz, so in der 
Initialminiatur des Drogo-Evangeliars (ebda. Abb. ı3), im Aethelwold-Benediktionale und auf der 
Weimarer Tafel. Auf den genannten Miniaturen wie der entsprechenden der Bibel von S. Paolo fuori 
le mura (ebda. Abb. 14), einer Elfenbeintafel des Berliner Kaiser-Friedrich-Museums (ebda. Abb. 2r) 
und der Weimarer Tafel ist die Schar der Apostel vollzählig zugegen, in den Miniaturen und auf der 
Weimarer Tafel auch Maria. Stets sind Christus empfangende oder die Jünger aufwärts weisende Engel, 
die durchweg Flügel haben, dargestellt. Hier sind ganz offenbar Elemente der verschiedenen früh- 
christlichen Himmelfahrtsbilder verquickt: Aus der Münchener Tafel stammt der Gang zu Gott, von 
der Holztür von S. Sabina in Rom (ebda. Abb. 19) die empfangenden Engel, aus dem Rabula-Codex 
(ebda. Abb. 24) Maria, die volle Schar der Jünger und die emporweisenden Engel sowie die Mandorla 
für Christus, » Kaiser-Friedrich-Museum: O, Wulff-W, F. Volbach, Die altchristlichen und 
mittelalterlichen, byzantinischen und italienischen Bildwerke Taf. 2b, Louvre; Marquet de Vasselot, 
MonPiot 28, 1925/26, ı75ff. Taf. 14. 
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Dreistufigkeit erreicht im Bilde des Kindermordes (Herodes-Soldat-Mütter), in 
der Weinwunder-Szene (Christus- Jünger-Diener) und in der Heilung der Blut- 
flüssigen (Christus- Jünger-Kranke). In den anderen Szenen ist wenigstens eine 
Zweistufigkeit durchgeführt, besonders auffällig im Taufbild, wo Christus ganz 
erheblich kleiner als der Täufer gegeben ist, was allerdings der ikonographischen 
Tradition der westlichen Sarkophage entspricht. 


Abb. 5. Elfenbeinfragment in Nevers (Aufnahme des Museums) 


Im Christustypus ist ebenfalls der Anschluß an die Münchener Tafel gegeben: 
Es ist der gleiche jugendliche, wohlgerundete, ein wenig ausdruckslos schöne Ge- 
sichtsschnitt unter lang auf die Schultern herabhängendem Haar, dessen vordere 
Strähnen ganz leicht gelockt sind. Desgleichen entspricht die recht lockere Führung 
des Palliums. Die jugendlichen Köpfe auf den Fragmenten mit kurzgeschorenen 
Haaren, so die der Jünger, der des Gichtbrüchigen und der des Soldaten, der die 
Kinder zerschmettert, ähneln in allen Einzelheiten denen der Jünger und der 
Grabeswächter auf der Münchener Tafel. Der Kopf des Täufers wirkt fast wie eine 
Profilansicht des älteren Begleiters des Spielgebers auf der Lampadier-Tafel, 
besonders Haartracht und Haarwiedergabe entsprechen sehr genau, während die 
flockige Bartwiedergabe mehr an den Spielgeber selbst erinnert. 

Auch was die stilistischen Einzelheiten der Modellierung der Köpfe angeht, 
stellen sie sich ohne jede Schwierigkeit in eine Linie mit der Münchener Tafel und 


ı Vgl. dazu F. Gerke, Die christlichen Sarkophage der vorkonstantinischen Zeit 142. 
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der Lampadier-Tafel: Wir finden bei ihnen die gleiche, flach anliegende Haarkalotte, 
die sich über der Stirn leicht aufwulstet, die gleichen leicht gewölbten Schädel, die 
gleiche sehr flache, breite, gradlinig begrenzte Stirn, die gleichen Augenformen 
mit der scharf markierten Kerbe zwischen Oberlid und Brauenbogen und der kreis- 
rund gebohrten Pupille, die vereinzelt vom Oberlid ein wenig überdeckt wird. 
In die gleiche Richtung weisen auch die kurzen, fast dicklichen, gedrungenen Ge- 
stalten, deren Proportionen etwas kürzer sind als auf der Münchener Tafel, und be- 
sonders auch der Faltenstil, der sehr eng mit dem der Münchener Tafel zusammen- 
geht, freilich aber ein wenig härter wirkt und durch kleine, eingedrückte Zwischen- 
falten bereichert ist. Die Wiedergabe des Felsens im Taufbild beruht auf ähnlichen 
Formprinzipien wie die des Himmelfahrtsberges der Münchener Tafel. So rundet 
sich das Bild eines stilistischen Gesamteindruckes, der sich deutlich dem der Mün- 
chener und der Lampadier-Tafel anschließt. 

Der zeitliche Ansatz ergibt sich aus der Zwischenstellung, die die Fragmente 
zwischen der Münchener und der Lampadier-Tafel einnehmen. So viel die Frag- 
mente auch mit dem frühen Meisterwerk der Gruppe verbindet, so weit hat sich 
doch auch das Stilgefüge diesem gegenüber verfestigt. Den Fragmenten fehlt der 
Schmelz des ersten großen Wurfes, ihr Gesamtcharakter erweist sie deutlich als 
Epigonen der großen Blütezeit der theodosianischen Renaissance. Andererseits sind 
sie durchaus noch nicht so weit verhärtet und verflacht wie die Lampadier-Tafel, 
der sie aber doch näher stehen als der Münchener. So ergibt sich wohl als Zeit- 
punkt der Entstehung das zweite Jahrzehnt des fünften Jahrhunderts. 

Im engsten Zusammenhang mit diesen Fragmenten nun steht ein weiteres, das 
sich im Museum von Nevers (Abb. 5) befindet und in der linken Hälfte das Kind 
in der Krippe zwischen Ochs und Esel sowie in der rechten Hälfte die Anbetung 
der Magier zeigt. Daß die Annahme, das Fragment gehöre zur gleichen Tafel 
wie die von Berlin und Paris?, durch geringe Maßunterschiede ausgeschlossen 
ist, hat J. J. Marquet de Vasselot gezeigt3. Aber auch im Stil sind kleine Abwei- 
chungen festzustellen. Die Figuren erscheinen noch weicher, rundlicher und noch 
weniger klassisch in ihren Proportionen. Das Relief ist kleinlicher behandelt, trocke- 
ner und schematischer. Der Stil der Faltengebung ist von der gleichen, der Mün- 
chener Tafel gegenüber etwas verhärteten Art, aber oberflächlicher, weniger tief 
eingeschnitten und stärker auf parallele und radiale Faltenzüge reduziert. Die sehr 
sorgfältige, fast kleinliche Wiedergabe der Quaderarchitektur geht auf den Grab- 
bau der Münchener Tafel zurück. Die Relieftechnik mit der schräg ansteigenden, 
wie eine Bühne wirkenden Standfläche ist der der Fragmente von Berlin und Paris 
gleich. Ebenso stimmt die Rahmenornamentik völlig mit der der beiden anderen 
Fragmente überein. Hier wie dort sind auch, genau wie auf der Lampadier-Tafel, 
die Bildränder gelegentlich von den Figuren überschnitten. An der Gleichzeitigkeit 
dieses Täfelchens mit den Fragmenten von Berlin und Paris kann nach alledem 
wohl kein Zweifel aufkommen. 


ı MonPiot a. ©. ı81 Abb. 2. ? So E. B. Smith, Early Christian Iconography 242. 3 MonPiot 
a.O. 132. Zur Zusammengehörigkeit der Fragmente von Berlin und Paris vgl. ebda. 175ff. 
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Das inhaltlich bedeutsamste Werk der ganzen Gruppe schließt nun hier an: 
Vier Seiten eines Kästchens mit Passionsszenen im Britischen Museum (Abb. 6 bis 
9), die sogenannten Londoner Passionstäfelchen!, von denen besonders die beiden 
ersten kleine Meisterwerke verkündender christlicher Kunst sind. Schon die Kom- 
positionsweise läßt den gleichen Geist erkennen, der in der Münchener Tafel am 
Werke war. Besonders eindrucksvoll ist die Gestaltung des ersten Täfelchens: Links 
sitzt, auf einem Podium erhöht, Pilatus, der sich die Hände wäscht; in der Mitte 
wird Christus, der sein Kreuz schultert, von einem Polizeisoldaten abgeführt, rechts 
unten sitzt Petrus am Kohlenbecken, hinter ihm steht die Magd, die auf ihn weist, 
während er eine unverkennbare Geste der Ablehnung zeigt; über seinem Haupt 
wendet auf einem Pfeiler der Hahn den Kopf zum Krähen. Drei Zweiergruppen 
sind hier in die gedrängte Fülle des Reliefs gebannt, die sich z. T. überschneiden. 
In einer Parallele zur Diagonale führt eine Gerade über die Häupter der drei Haupt- 
personen, Pilatus-Christus-Petrus, herab, die geschnitten wird von der Kurve, die 
die drei restlichen Köpfe, Diener-Soldat-Magd, verbindet. Im Diagonalschema be- 
gegnet auch hier wieder das Prinzip der Massenverteilung in freier Symmetrie, das 
hier eine Szene von unerhörter Ausdrucksfülle und tiefster Eindruckskraft schafft. 
Scheu vor der Verantwortung und Verleugnung rahmen den Weg des Gottessohnes 
in den Tod. Der Vertreter der weltlichen Macht wäscht seine Hände in Unschuld; 
der Jünger, der der Treueste zu sein vorgab, verleugnet im Augenblick höchster 
persönlicher Gefahr seinen Meister; zwischen ihnen beiden trägt Christus sein Kreuz 
in stillem und doch stolzem Gehorsam. Dieses Relief läßt an kompositorischer Kraft 
alles weit hinter sich, was die Spätantike sonst uns hinterlassen hat. Es ist eine 
stumme, aber unüberhörbare Predigt, die den Weg des Christus in der Welt für alle 
Zeiten gültig formuliert hat. 

Nicht minder ausdrucksmächtig ist das zweite Täfelchen, das den im Tode sie- 
genden Christus am Kreuz dem Verzweiflungstod des Verräters Judas entgegen- 
stellt. Wie ein Sieger, nicht wie ein dem schmählichsten Tode Preisgegebener, steht 
Christus an seinem Kreuz, zu seinen Füßen sein Lieblingsjünger und seine Mutter 
in stiller, ergebener Trauer. Longinus erhebt seine Lanze, sie in die Seite des Rex 
Iudaeorum zu stoßen. Wie erschütternd ist diesem Triumphbild des Kreuzes der 
Tod der Verzweiflung gegenübergestellt! Mit qualvoll verrenktem Hals hängt, im 
Tode erschlafft, Judas von dem sich biegenden Baumast herab. Hier ist mehr ge- 
wollt und mehr erreicht, als nur eine Darstellung des historischen Geschehens, hier 
ist vielmehr durch die eindringliche Verkündigung des Bildes der Beschauer vor eine 
unausweichliche Entscheidung für Christus oder für Judas gestellt, für den Christus- 
tod, der den Sieg des Lebens bedeutet, oder für den Judastod, der aus der Nacht 
der Verzweiflung in die absolute Vernichtung stürzt. Kompositorisch ließ sich hier 
das Diagonalprinzip nicht durchführen, aber die Gestaltung, die die geometrische 
Bildmitte unbetont läßt und das Gewicht der Darstellung auf die beiden Todes- 
hölzer zu beiden Seiten verteilt, läßt das gleiche überragende Geschick erkennen, 
ı O.M. Dalton, Catalogus of the ivory carvings... of the British Museum Taf. 4. 2 Vgl. dazu 
auch F. Gerke, Christus in der spätantiken Plastik 50. 
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Abb. 7. Erhängter Judas und gekreuzigter Christus 


Abb. 6—9: Londoner Passionstäfelchen 
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Abb. 8. Die Frauen am Grabe 


Abb. g. Der ungläubige Thomas 


(Aufnahmen des Museums) 
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das schon in der Münchener Tafel am Werke war, und dann auch ganz besonders 
im ersten Passionstäfelchen. Diese beiden Londoner Täfelchen gehören zu dem 
Stärksten, was die altchristliche Kunst geschaffen hat. Die gewaltige Idee der passio 
christiana hat selten wieder so beredten Ausdruck gefunden. 

Demgegenüber fallen die beiden anderen Täfelchen kompositorisch ab. Das dritte 
zeigt die Frauen am Grabe in einer durchaus eigenwilligen Komposition, die ohne 
jede Parallele ist. Dieses gespannte und zugleich gedrückte, ergebene Kauern neben 
den schlafenden Wächtern, dieses hoffnungslose Warten der getreuen Frauen ver- 
körpert eindringlich und fordernd die gottergebene Treue des Glaubens. Am schwäch- 
sten schließlich ist das vierte Täfelchen mit der Szene des ungläubigen Thomas. 
Wohl sind auch hier die Verhaltungsweisen der Menschen dem überwirklichen Ge- 
schehen gegenüber trefflich charakterisiert, vom verlegenen Staunen des Bärtigen 
links über das gläubige Aufblicken des nächsten Jüngers und den sich überzeugen- 
den Skeptizismus des Thomas bis hin zur ergriffenen Verwunderung des Jugend- 
lichen rechts außen, aber gegenüber der Ausdrucksmacht der ersten beiden Täfel- 
chen wirkt die Szene doch irgendwie lahm und konventionell. Wie bei der Mün- 
chener Tafel und den Fragmenten von Berlin und Paris ist auch hier auf jede Aus- 
nutzung der mimischen Möglichkeiten konsequent verzichtet worden und die innere 
Haltung jeder einzelnen Gestalt, ihre Bedeutung und ihr Verhalten lediglich durch 
die Gesten und die äußere Haltung gekennzeichnet, wobei so das Individuelle der 
historischen Persönlichkeiten zugunsten des Typischen menschlicher Verhaltungs- 
weise zurückgedrängt ist. Die Gesichter atmen durchweg eine stille, erhabene Ho- 
heit und einen müden Adel, der lebhaft an den Ausdruck der Gesichter der drei 
Consularen der Lampadier-Tafel erinnert. Selbst die Gesichter der negativen Mit- 
spieler dieses gewaltigen Dramas — Pilatus, Petrus, Longinus und Judas — wie 
die der Randfiguren — der Magd und der Soldaten — erstrahlen im Abglanz dieses 
hoheitsvollen Leuchtens. 

Offenbart sich hierin schon Geist vom Geiste der Münchener wie der Lampadier- 
Tafel, so zeigt auch das körperliche Gewand, in das sich dieser Geist gekleidet hat, 
die enge Verwandtschaft zu den Werken dieser Gruppe. Die Gestalten weisen eine 
Proportionierung auf, wie sie auf den Fragmenten von Berlin und Paris uns ent- 
gegentrat und sich von der Münchener Tafel herleitete. Der Kopf Christi entspricht 
dem Christi und dem des Engels auf der Münchener Tafel wie auch dem Christi 
auf den Fragmenten von Berlin und Paris, der Kopf des Judas dem Typus der 
Jünger und Soldaten auf der Münchener Tafel wie dem Typus der jugendlichen Ge- 
stalten auf den Fragmenten. Die Einzelheiten der Gesichtsbildung, vor allem des 
Mundes und der Augen, sind sehr ähnlich. Der Faltenstil ist auf den Passionstäfel- 
chen härter, aber dem der Münchener Tafel doch eng verwandt, er ist qualita- 
tiv etwas höherstehend als der der Fragmente, aber von gleicher Art. Ferner 
ist den genannten Werken die Eigenart der Gewandbehandlung gemeinsam, die das 
Gewand die Glieder plastisch umspielen läßt und glatte, straff gespannte Flächen 
gegen solche stärkerer Fältelung absetzt. Auch die Formen der Hände und Füße 
sind verwandt. Die nächste und schlagendste Parallele aber bietet uns wohl die 
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Lampadier-Tafel: Die Proportionierung der gedrungenen Gestalten entspricht ge- 
nau; der Faltenstil stimmt weitgehend überein; die Köpfe mit den breiten, rund- 
lichen Gesichtern und den breit-niedrigen Stirnen sind nächstverwandt: die For- 
men der Münder, Ohren und Hände sind gleichartig; die verschiedenen Arten der 
Bartbehandlung finden sich auf dem Diptychon wieder; die Gleichgültigkeit gegen- 
über dem Raumillusionismus des Probianus-Diptychons und seiner Verwandten, 
die Vermeidung jeglicher Geländeangabe, das Freilassen großer Flächen des Relief- 
grundes bei Einritzung zurückliegender, nebensächlicher Einzelheiten in den Grund, 


Abb. 10. Liturgischer Kamm in Algier. Vorder- und Rückseite 


dabei die recht sorgfältige Behandlung wesentlicher Details sind gemeinsame Züge 
beider Werke, die die enge Verwandtschaft unterstreichen. Damit erscheint die Zu- 
gehörigkeit der Londoner Passionstäfelchen zu dieser Gruppe unzweifelhaft ge- 
sichert, obwohl das Relief im Vergleich zu den anderen Werken ungewöhnlich hoch 
ist. Erwähnt sei noch, daß wir auch hier, wie bei der Münchener Tafel, bei dem Baum, 
an dem Judas sein Leben endet, tiefe Unterschneidungen finden, die zu teilweise 
freiplastischer Durchgestaltung führen. 

Daraus ergibt sich auch die Datierung der Täfelchen. Als engst verwandt wurden 
die Fragmente von Berlin und Paris erkannt, die dem zweiten Jahrzehnt des fünften 
Jahrhunderts angehören, sowie die Lampadier-Tafel aus der Zeit um 425. Da letztere 
die nächste Parallele darstellt, dürften die Passionstäfelchen in ihre unmittelbare 
zeitliche Nähe gehören, d.h. ebenfalls in die Zeit um 425. 

Eng verwandt mit den Londoner Passionstäfelchen und der Lampadier-Tafel 
ist noch ein kleines Stück von erheblich geringerer künstlerischer Qualität, das Bruch- 
stück eines liturgischen Kammes im Museum in Algier (Abb. 10), das bei Ausgra- 
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Abb. ır. Elfenbeinkästchen in London. Szenen aus der Legende des Petrus und Paulus 


(Aufnahme des Museums) 


bungen in Böne zutage gefördert wurde!. Es zeigt auf der einen Seite Daniel mit 
einem Löwen und dem heranschwebenden Habakuk mit einer Schüssel mit Broten, 
auf der Rückseite einen Mann im Pallium, einen in der Chlamys und einen Soldaten. 
Die Bedeutung dieser Szene ist nicht mehr erkennbar. 

Trotz des schlechten Erhaltungszustandes und der recht summarischen und ge- 
ringwertigen Ausführung der Arbeit ist der Stilzusammenhang ohne weiteres deut- 
lich: Die Köpfe zeigen den gleichen Bau wie die der Lampadier-Tafel; die Pro- 


! ]J. Strzygowski, Der algerische Danielkamm, Oriens Christianus ıgır Taf. r, 1.2 
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portionierung der Gestalten entspricht in ihrer kurzen, plumpen Gedrungenheit 
der der Londoner Passionstäfelchen und der anderen Werke dieser Gruppe; der Fal- 
tenstil geht eng mit dem der Passionstäfelchen zusammen, ist nur schematischer und 
oberflächlicher; schließlich entspricht auch die summarische und rundgliedrige Be- 
handlung des nackten Körpers des Daniel durchaus der des Christus am Kreuz 
auf den Passionstäfelchen, der übrigens auch den gleichen schmalen, eigenartigen 
Lendenschurz trägt wie Daniel. Und bei aller Flüchtigkeit der Arbeit und aller 
künstlerischen Mangelhaftigkeit spürt man doch auf der Danielseite noch einen 
schwachen Hauch des kompositorischen Geschicks, das die ganze Gruppe auszeich- 
net, in der freien Haltung des Daniel und dem Heranschweben des Habakuk. Wie 
auf allen Arbeiten der Gruppe hat der Reliefgrund auch hier seine betonte inner- 
bildliche Funktion. So erscheint die stilistische Zugehörigkeit des Daniel-Kammes 
zu unserer Gruppe unzweifelhaft. Und aus dieser Verwandtschaft ergibt sich hier 
die Datierung mit Sicherheit: Der Daniel-Kamm ist ebenfalls, wie die Lampadier- 
Tafel und die Passionstäfelchen, um 425 gearbeitet worden. Diese zeitliche Ansetzung 
wird noch dadurch gestützt, daß der Chlamydatus eine Chlamys von genau der 
gleichen Form und Tragweise wie der Consul des Halberstädter anonymen Consular- 
diptychons aus dem Jahre 417 (N 2) trägt. 


Als letztes christliches Werk dieser Gruppe sind drei Seiten eines Kästchens im 
Britischen Museum (Abb. ır) mit Szenen aus den Legenden der Apostel Petrus 
und Paulus zu nennen!. Auch sie lassen noch etwas von der lockeren, freien Kom- 
positionsweise der ganzen Gruppe verspüren, vor allem in der Konzentrierung des 
Ausdruckes in der gehaltenen Gestik und Haltung der Gestalten sowie in der kon- 
sequenten Vermeidung jeder äußerlichen Symmetrie. Dennoch ist der Gesamt- 
eindruck weit schwächer als bei den Meisterwerken der Gruppe, ein Könner von 
solchen Graden wie der der Münchener Tafel oder der der Passionstäfelchen ist hier 
keinesfalls am Werke, vielmehr vermitteln diese drei Täfelchen durchaus den 
Eindruck durchschnittlichster Handwerksarbeit. 


Aber trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, prägt sich in ihnen der Stilcharakter 
der Gruppe in fast peinlicher Schärfe aus. Die Proportionen, die sehr kurz und ge- 
drungen sind, wobei die Köpfe ausnahmsweise groß wirken, sind von der gleichen 
Ungeschicklichkeit wie beim algerischen Daniel-Kamm. Die Soldaten der Quell- 
wunderszene zeigen den gleichen Kopftyp wie der Soldat, der auf den Passions- 
täfelchen Christus auf dem Kreuzweg geleitet. Sogar die Haarbehandlung und die 
Einzelheiten der Gesichtsbildung entsprechen weitgehend. Trägt jener Soldat sei- 
nen pilleus ex pellibus mehr wie eine Krone als wie eine Mütze, so ist dieser Zug hier 
noch weiter ungeschickt übertrieben, so daß ein fast karikaturhafter Eindruck 
entsteht. Der Kopf des Steinigenden findet seine Parallele in denen der Begleit- 
jünger des Pariser Fragmentes. Der Jüngling hinter Petrus in der Erweckung der 
Tabitha hat eine Frisur aus feinen Buckellöckchen wie der Mann im Pallium auf dem 
algerischen Daniel-Kamm. Das Klageweib in der Tabithaszene ähnelt sehr stark den 


ı Dalton a. ©. Taf. 5. 
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Frauen im Bilde des Kindermordes auf dem Berliner Fragment. Haarbehandlung, 
Gesichtsbildung und Kleidung entsprechen sehr weitgehend. Vor allem aber ist dem 
Klageweib und den jammernden Müttern die Mundform gemeinsam, die wie von 
einer klassischen tragischen Maske übernommen anmutet. Der Faltenstil ist dem 
der Passionstäfelchen noch recht nahestehend, wirkt allerdings reicher und ein wenig 
plastischer sowie stärker schattend gefurcht. Auch für die Gewandführung lassen 
sich enge Parallelen aufweisen; so trägt Petrus in der Tabithaszene sein Pallium 
genau wie der Mann im Pallium auf dem algerischen Daniel-Kamm, wie der Begleit- 
jünger Christi auf dem Pariser Fragment oder wie Christus im Bilde der Brotver- 
mehrung auf der Holztür von S. Sabina in Rom!. Auch der Faltenwurf am Mantel 
des stehenden Soldaten in der Quellwunderszene findet seine Entsprechung auf 
der Holztür, nämlich im Mantel des Elias im Bilde seiner Himmelfahrt. Übrigens 
begegnet auf der Holztür auch gelegentlich der teils plastisch erhabene, teils ne- 
gativ schattend gefurchte Faltenstil wie bei den Kästchenseiten3. Die Quaderung 
der verkürzten Stadtangabe im Bilde des Paulus und der Thekla ist von der gleichen 
Feinheit wie am Grabbau der Münchener Tafel oder wie an der Hintergrundsarchi- 
tektur des Fragmentes von Nevers. Der hohe trapezförmige Felsen schließlich mit 
dem senkrecht herabschießenden Wasserquell im Quellwundergebilde ist zwar grö- 
ber und schematischer, aber doch der Darstellung des Jordan im Taufbild des Ber- 
liner Fragmentes sehr ähnlich. Diese einzelnen stilistischen Beobachtungen ver- 
weisen diese Londoner Kästchenseiten mit Sicherheit in den Bereich unserer Gruppe. 


Der zeitliche Ansatz ist damit ungefähr gegeben. Die nahe verwandten Schnitze- 
reien entstammen dem frühen fünften Jahrhundert, die nächstverwandten der Zeit 
um 425. Die als ebenfalls nahestehend erkannte Holztür von S. Sabina ist 431 
entstanden. Da die Londoner Kästchenseiten in manchen Einzelheiten, vor allem 
aber im Faltenstil und in der gelegentlich größeren Bewegtheit einzelner Gestalten, 
eine den Arbeiten aus der Zeit um 425 gegenüber leicht, aber spürbar veränderte 
Stilstufe zeigen, wie sie auch auf der Holztür von S. Sabina festzustellen ist, 
empfiehlt es sich, diese Täfelchen ein wenig von der Lampadier-Tafel und den ihr 
gleichzeitigen christlichen Schnitzereien abzurücken und mit ihnen in die Ent- 
stehungszeit der Holztür von S. Sabina zu gehen, das heißt also in die Zeit um 
oder kurz nach 430. 


Daß die gesamte Gruppe westlichen Ursprungs ist, kann nicht bezweifelt werden. 
Nicht nur die Tatsache, daß das einzige bislang ihr zugerechnete profane Diptychon 
für ein Glied einer stadtrömischen Adelsfamilie gearbeitet ist, kann dafür ins Feld 
geführt werden; unausweichlich wird diese zunächst nur allgemeine Zuweisung durch 
eine Einzelheit, die auf den Londoner Passionstäfelchen wie auf den Londoner 
Kästchenseiten auftritt: Die Soldaten auf diesen Werken tragen den pilleus ex pel- 
libus, jenes untrügliche Kennzeichen der Polizeisoldaten des spätrömischen Hee- 
res, der apparitores, das, wie schon Paul Styger nachgewiesen hat, ausschließlich 


' J. Wiegand, Das altchristliche Hauptportal an der Kirche der hl. Sabina auf dem aventinischen 
Hügel zu Rom Taf. 5. 2 Ebda. Taf. 20, 3 Ebda. Taf. 18, 
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auf Monumenten des römischen Westens, nie aber im hellenisierten Osten des Rei- 
ches Verwendung fand!. Aber es muß versucht werden, über diese erste Ansetzung 
hinaus die Lokalisierung der Schnitzschule genauer zu fixieren. Das erscheint mög- 
lich auf dem Wege ikonographischer wie stilkritischer Vergleichung. 


Die ersten Hinweise gibt bereits die Münchener Tafel. Die einzigen Parallelen 
zur Darstellung der Himmelfahrt als Aufstieg Christi zu Gott sind gallisch, nämlich 
die erwähnten fragmentierten Sarkophage von Servanne und Clermont. Auf dem 
Sarkophag von Seryanne finden wir auch schon eine ähnliche Darstellung der Re- 
aktion der Jünger. Auch die architektonischen Parallelen zum Grabbau verweisen 
in den gleichen Raum. Es sind dies freistehende Grabmonumente der Kaiserzeit, 
nämlich das Julier-Denkmal bei St. Remy: und die Tour d’horloge in Aix de la 
Provence3. Ferner finden sich auf gallischen Sarkophagen auch vergleichbare Dar- 
stellungen von Olivenbäumens#. Der flügellose Himmelsbote vor der Grabtür da- 
gegen geht in Haltung und Typus sehr eng mit dem der christlichen Diptychontafel 
der Sammlung Trivulzio (N 68) zusammen. Der Christustypus schließlich leitet 
sich unzweifelhaft von dem jugendlichen, schönen Christus des ‘Schönen Stiles’ 5 
her, der in der Elfenbeinskulptur zuerst auf der Lipsanothek von Brescia, einem 
unzweifelhaft stadtrömischen Werk der Zeit um 370°, vertreten ist. Dieser Christus- 
typus ist auf allen Werken der Gruppe beibehalten worden. In diesem Zusammen- 
hang ist zu erwähnen, daß in Ravenna in der Sarkophagplastik ebenfalls dieser 
Grundtypus, wenn auch mit leichten Variationen, bevorzugt beibehalten ist7, 
während die in der theodosianischen Sarkophagskulptur geschaffenen neuen Typen 
des ernsten, strengen, jugendlichen Christus und des langhaarigen, bärtigen Himmels- 
herrn® vermieden werden. 

Die Fragmente in Berlin und Paris finden ihre Parallelen in den gleichen Räu- 
men. So kommt der Kindermord durch Zerschmettern der am Unterschenkel er- 
griffenen Kinder vorher nur auf einem Sarkophag von St. Maximin9 vor und findet 
sich später auf dem Mailänder Buchdeckel, einem wohl Mailänder Werk aus dem 
endenden fünften Jahrhundert :°, und anderen gallischen Werken wieder !t. Die Hei- 
lung des Besessenen durch Austreibung der bösen Geister in die Schweine, eine 
äußerst selten dargestellte Wunderszene, begegnet wieder auf einem Mosaik in 
S. Apollinare Nuovo in Ravenna 2. Die übrigen Szenen sind, genau wie die Magier- 
anbetung des Fragmentes von Nevers, von zu allgemeinem, weitverbreitetem Typ, 
als daß sie hier erfolgversprechend ausgewertet werden könnten. 


Die Passionsszenen der Londoner Passionstäfelchen dagegen liefern wieder man- 
chen wertvollen Hinweis. Die Verbindung von Handwaschung des Pilatus und 


ı Vgl. Styger, RQu. 27, 1913, 28ff. und H.P.L’Orange, Der spätantike Bildschmuck des Kon- 
stantinsbogens 45. 2 W. Technau, Die Kunst der Römer Abb. 70. 3 W. Altmann, Die 
italischen Rundbauten Abb. 2r. aute Blant an OS 1atg1542 35917. 5 Vgl. Gerke, Christus 
Abb. 46ff. 6 Kollwitz a. ©. Taf. IV, zur Lokalisierung vgl. ebda. 48ff. und Gerke, Die christ- 
lichen Sarkophage 150 Anm. 4. 7 Vgl. H. Dütschke, Ravennatische Studien Abb. 4a. 36a. 46. 
61. 70a und 74. 8 Vgl. Gerke, Christus Abb. 60ff. 9 Smith a. ©. Abb. 56. 10 AD. IV 
Taf. 5. ıı Smith a. ©. Abb. 54. 55. 169. 12 G. Galassi, Roma o Bisanzio Taf. 37. 
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Kreuztragung Christi ist sonst nur auf einer Tafel der Holztür von S. Sabina 
in Rom nachzuweisen‘, deren oberitalischen Ursprung Edmund Weigand wahr- 
scheinlich gemacht hat?. Die Pilatus-Szene selbst leitet sich von der Ausgestaltung 
dieses Bildvorwurfes auf römischen Sarkophagen 3 her. Auch der Mosaikzyklus von 
S. Apollinare Nuovo in Ravenna hat Pilatus in ähnlicher Haltung mit seinem 
Diener dargestellt+. Auch die Kreuztragung ist ein ausgesprochen westliches, dem 
östlichen Kunstkreis fremd gebliebenes Motiv. Es begegnet zum ersten Male auf dem 
berühmten ersten Passionssarkophag Lat. 1715, wo Christus in dieser Szene fehlt 
und Simon von Kyrene das Kreuz trägt, dann wieder auf der Holztür von S. Sa- 
bina® und im Mosaikzyklus von S. Apollinare Nuovo7. Auf diesen beiden ober- 
italischen Werken wird Christus abgeführt, während Simon von Kyrene das Kreuz 
im Zuge zur Richtstätte trägt. Die Verleugnung des Petrus ist in dieser Form ein- 
malig. Die früheste christliche Kunst kennt nur die Verleugnungsansage. Auf dem 
Deckel der Lipsanothek von Brescia ® taucht sie zum ersten Male auf, später kehrt 
sie dann noch einmal im Mosaikzyklus von S. Apollinare Nuovo9 wieder. Diese 
beiden Ausformungen gleichen sich darin, daß Petrus und die Magd sich gegenüber- 
stehen, in beiden Fällen trägt übrigens die Magd eine modische Frisur und nicht, 
wie auf dem Passionstäfelchen, eine Haube. Hinter Petrus steht der Hahnenpfeiler. 
Das einzige, was diese Ausgestaltungen des gleichen Motives mit der des Passions- 
täfelchens verbindet, ist außer der Idee die Hahnensäule. 

Der Selbstmord des Judas kehrt in ähnlicher Form wieder auf einem Seiten- 
pfosten der Lipsanothek von Brescia!° und auf dem Sarkophag von Servanne!!, 
auf dem Judas jedoch, abweichend von der sonstigen Darstellungsweise, doppel- 
gesichtig gegeben ist. Auch der Codex purpureus Rossanensis bringt allerdings auf 
fol. 8a den Selbstmord des Judas? in einer Form, die der Darstellung der Lipsano- 
thek am ähnlichsten ist, aber in zyklischer Verbindung mit der Vorführung vor Pi- 
latus und der Rückgabe des Blutgeldes an die Hohenpriester. Diese Eingliederung 
der Verzweiflungstat des Verräters in den historischen Ablauf der Darstellungen 
in dem östlichen Werk des sechsten Jahrhunderts unterscheidet sich ganz wesent- 
lich von der symbolischen Gegenüberstellung des Kreuzestodes Christi und des 
Selbstmordes des Judas auf dem Passionstäfelchen. Zudem ist der Codex erheblich 
jünger und kann hier ein Bildmotiv aus dem Westen wohl einmal übernommen 
haben. 

Die Kreuzigung hat keine Parallele. Auf der Holztür von S. Sabina stimmt im 
Kreuzigungsbild 3 mit dem Passionstäfelchen nur das eine überein, daß Christus, 
nackt bis auf einen bei beiden Darstellungen völlig gleichartigen Lendenschurz, 
mit nebeneinandergesetzten Füßen vor dem Kreuz steht. Der Körper Christi ist in 


ı Wiegand a. ©. Taf. 8. 2UByZ2830, 1929/30, 587ft. Ich hoffe, den eingehenden Nachweis der 
Richtigkeit dieser Ansetzung demnächst vorlegen zu können. 3 Vgl. Gerke, Zeitbestimmung 
Taf. 9. 10. 4 Galassi a. O. Taf. 57. 5 Gerke, Zeitbestimmung Taf. ı, 1. 6 Wiegand a. O. 
Nales} 7 Galassi a. ©. Taf. 58. 8 Kollwitz a. ©. Taf. ı. 9 Galassi a. ©. Taf. 55. 
10 Gerke, Zeitbestimmung Taf. ı8. 76. LISRDdars later 708870 ı2 A. Haseloff, Codex 
Purpureus Rossanensis Taf, 11, 13 Gerke, Christus Abb. 95. 
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beiden Bildern jugendlich athletisch. Als wesentlichste Unterschiede sind dagegen zu 
bemerken: Auf der Tafel der Holztür ist Christus bärtig dargestellt; sein Kreuz 
steht zwischen den beiden kleineren der Schächer, die auf dem Passionstäfelchen 
fehlen; alle anderen Personen — Johannes und Maria, Longinus und Judas — 
fehlen auf der Holztür; die Szene ist, wie fast alle Passionsbilder der Holztür, vor 
einen gequaderten Hintergrund gestellt, der durch einige architektonische Versatz- 
stücke zur Stadtmauer Jerusalems ausgestaltet ist. Im Osten sieht die Kreu- 
zigung ganz anders aus. Der Rabula-Codex! und die Monzeser Ampullen: haben, 
wohl sicher auf Jerusalemer Mosaiken zurückgehend, den östlichen Typus bewahrt. 
In beiden Fällen ist das Karfreitagsbild mit dem Osterbild vereinigt. Wie auf der 
Holztür von S. Sabina steht das überhöhte Kreuz Christi zwischen den kleineren 
der beiden Schächer, wie dort ist Christus bärtig. Aber er ist mit dem Collobium 
bekleidet. Sein Haupt senkt sich in der Miniatur des Rabula-Codex leicht auf die 
rechte Schulter; so ist hier das Leiden Christi angedeutet, während das Passions- 
täfelchen seinen Sieg am Kreuz darstellen will. Die Miniatur des syrischen Codex, 
die den Jerusalemer Typus wohl genauer überliefert als die kleinen Ölfläschchen 
von Monza, bringt eine große historische Komposition mit Longinus und Stephaton, 
mit Johannes und Maria, mit den Frauen von Jerusalem und den Kriegsknechten, 
die am Fuße des Kreuzes um den Mantel Jesu die Würfel werfen. Die untere Zone 
zeigt dann die Frauen am Grabe und die Begegnung des Auferstandenen mit den 
Frauen im Garten. Dieses erzählende Bild hat nichts mit der ergreifenden Symbolik 
der Darstellung des Londoner Passionstäfelchens gemein, die den Verzweiflungstod 
des Verräters dem im Tode siegenden Gottessohn gegenüberstellt und so die gesamte 
Spannung des menschlichen Daseins in ein Bild faßt. Es hat aber auch nichts mit 
dem ebenfalls sieghaften Christus der Holztür von S. Sabina gemein, der gleich dem 
Christus der Passionstäfelchen unberührt durch Leid und Tod schreitet. In der 
geistigen Haltung treffen sich Passionstäfelchen und Holztür, wenn letztere auch von 
der verkündigenden Kraft der Elfenbeinschnitzerei nichts mehr verspüren läßt. 


Das dritte Täfelchen ist hinsichtlich seiner Komposition ohne uns faßbares Vor- 
bild. Die Gestaltung des Motives, wie die Frauen wartend gegen das Grab sitzen, 
ist durchaus eigenwillig. Aber für eine ikonographische Einzelheit lassen sich Ver- 
bindungslinien aufweisen: Der Grabbau ähnelt dem der christlichen Diptychon- 
tafel der Sammlung Trivulzio (N 68). Ein quadratischer Unterbau enthält die Grab- 
kammer, die durch eine skulpierte Tür verschlossen war. Darüber erhebt sich ein 
aus Ziegeln gemauerter Rundtambour mit unterteilten Rundbogenfenstern, gekrönt 
von einer ganz gleichartig gedeckten Flachkuppel. Wie auf der Tafel der Sammlung 
Trivulzio ist auch hier die Grabestür mit der Darstellung der Auferweckung des La- 
zarus, wenn auch in stark verkürzter Form, verziert. Die östlichen Formen des 
Heiligen Grabes sind uns einmal aus vorkonstantinischer Zeit in der christlichen Ka- 
pelle von Dura-Europos3, hier als schlichter Sarkophag, und dann aus späterer Zeit 


ı R. Kömstedt, Vormittelalterliche Malerei Abb. ııı. 2 ©. Marucchi, Handbuch der christlichen 
Archäologie Abb. 14. 15. 3 Wulff a. ©. Bibl. krit. Nachtrag zum ı. Bd. Abb. 534. 
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im Rabula-Codex und auf den Monzeser Ampullen: erhalten, und zwar als Schmuck- 
architektur in Tempietto-Form, die wohl eine stark schematisierte Wiedergabe der 
Anastasis-Rotunde über dem Heiligen Grabe sein dürfte. 

Das vierte Täfelchen schließlich hat seine Parallelen wiederum in Ravenna, und 
zwar entspricht die Haltung des Thomas in etwa der des gleichen Jüngers auf einem 
Sarkophagfragment im Museo Nazionale in Ravenna:, während die Haltung Christi 
und die Gruppierung der Jünger um ihn der Gestaltung des entsprechenden Mosaik- 
bildes in S. Apollinare Nuovo3 am nächsten kommt, wo freilich alle zwölf Jünger 
dargestellt sind und die Haltung des Zweiflers völlig anders, nämlich die des de- 
mutsvoll Verzeihung für seinen besiegten Zweifel Erbittenden, ist. Die einzige auf 
uns gekommene östliche Fassung hat wiederum eines der Monzeser Ölfläschchen be- 
wahrt4, das in allen Einzelheiten, wie der Haltung Christi und des Thomas sowie 
der Gruppierung der Jünger völlig abweicht. 

Wenden wir uns nunmehr dem Daniel-Kamm zu, so’ist zunächst festzustellen, 
daß es für die Szene, wie Habakuk dem in der Löwengrube betenden Daniel das 
Brot bringt, nur eine unmittelbare Parallele gibt, nämlich das Fragment eines 
geschliffenen Glases unbekannter Provenienzs. Es zeigt ebenfalls den von links 
heranschwebenden Habakuk, der in eine kurze, gegürtete Tunika gekleidet ist und 
von dessen linker Schulter ein langer Mantel fast waagerecht zurückflattert. Unter 
Habakuk sitzen in einer der Darstellung des Kammes ähnlichen gespannten Haltung 
zwei Löwen. Daniel und die Löwen zu seiner Linken sind weggebrochen. Der all- 
gemeine Stileindruck verweist dieses Glasfragment in den westlichen Bereich spät- 
antik-römischen Kunstschaffens, man vergleiche dazu besonders die dicht gedräng- 
ten Köpfe der stark zerstörten, nicht mehr klar rekonstruierbaren unteren Szene 
des gleichen Fragmentes, die stark an Köpfe aus den konstantinischen Friesen des 
Konstantinsbogens erinnern. Wie eng die Verwandtschaft dieses Glases mit der 
Ikonographie des Daniel-Kammes war, ist nicht mehr auszumachen, da Daniel selbst 
fehlt. Die Unterschiede sind deutlich, sie werden besonders durch den lang flatternden 
Mantel und die Verdoppelung des Löwen betont. Aus der römischen Kunst kennen 
wir nur ein wenigstens motivisch ähnliches Bild, das auf Sarkophagen überliefert 
ist, wie z. B. dem Trinitätssarkophag (Lateran Nr. 104) und dem Brüdersarkophag 
(Lateran Nr. 55)°. Hier wird dargestellt, wie Habakuk, ebenfalls wie auf dem 
Daniel-Kamm als Hirte gekleidet, ruhig herantritt, Daniel einen Brotkorb dar- 
zureichen. Eine Tafel der Holztür von S. Sabina bringt eine andere, auch in etwa 
verwandte Szene, wie nämlich der Engel heranschwebt, Habakuk beim Haar zu 
ergreifen und ihn mitsamt seiner Brotschüssel zu dem hungernden Propheten in 
der Löwengrube zu bringen?. Auf der Holztür taucht auch der eigenartige Lenden- 
schurz, der sonst nur noch beim gekreuzigten Christus der Passionstäfelchen 
wiederkeht, nochmals auf, wiederum im Kreuzigungsbild, und zwar bei Christus 
und bei den Schächern®. An ein östliches Motiv kann nicht gedacht werden, obwohl 


ı Marucchi a. ©. Abb. 14. 15. 2 Gerke, Zeitbestimmung Taf. ı8. So. 3 Galassi a. ©. Taf. 61. 
4 Marucchia.O. Abb. 15. 5 W. Lowrie, Art in the early church Taf. 107a. 6 Lat. 104: Wilpert 
a. 0. I Taf. 96. Lat. 44: ebda, Taf. gr. 7 Wiegand a. ©. Taf. 19. 3 Gerke, Christus Abb, 95. 
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die Entrückung Habakuks auf zweifelsfrei östlichen Pyxiden vorkommt, wie der 
Londoner Daniel-Pyxis und der Pyxis aus der Trierer Arenat. Dort führt aber ein 
ihn erheblich überragender Engel ‘den eilig fortschreitenden Habakuk mit seinem 
Brotkorb heran. Habakuk ist als Prophet in eine lange Tunika mit dem Pallium 
darüber gekleidet, hier dagegen trägt er, ähnlich dem Habakuk der Sarkophage 
Lateran 104 und 55 sowie der Holztür von S. Sabina, ein bäuerliches kurzes Gewand 
und schwebt in einer Haltung heran, die vollkommen der des Engels auf der Haba- 
kuk-Tafel der Holztür gleicht, sogar die aufflatternden Gewandenden stimmen 
überein. Und ferner trägt auf den Pyxiden Daniel orientalische Tracht mit langen 
Hosen, dreigezipfelter Tunika und phrygischer Mütze, wie auch auf dem berühmten 
Sarkophag Nr. 533 im Museo Nazionale in Ravenna. Hier dagegen ist Daniel fast 
nackt, was weit eher zu der westlichen Tradition der Katakombenmalerei und der 
Sarkophagskulptur paßt, wo er stets ganz nackt ist3. 

Ähnlich schlecht ist es mit ikonographischen Parallelen zu den Szenen der drei 
Londoner Kästchenseiten bestellt. Nur das Quellwunder des Petrus zählt zu den 
Motiven westlicher Tradition, es ist eine beliebte Eckszene westlicher Sarkophage 
gewesen#, auch die Tracht der Apparitoren kehrt dort wieder. Im östlichen Be- 
reich ist das Ouellwunder des Petrus nicht nachzuweisen. Die Steinigung des Paulus 
erinnert von ferne an die Steinigung der beiden Alten auf dem Susannensarkophag 
im Museo Nazionale in Roms. Die Auferweckung der Tabitha schließlich stammt 
unzweifelhaft von der Auferweckung der Tochter des Jairus auf der Lipsanothek von 
Brescia her®, die hier recht ungeschickt kopiert und umgestaltet erscheint. Die am 
Boden kauernde Frau dagegen ist, ihrer Haltung nach zu urteilen, wohl aus der La- 
zaruserweckung auf westlichen Sarkophagen übernommen, denn sie gleicht weitest- 
gehend der Darstellung der zu Christi Füßen hingesunkenen Schwester des Lazarus’7. 

Damit wären die Ergebnisse ikonographischer Vergleichung ausgeschöpft. Sie 
bestätigen zunächst den bereits festgestellten allgemein westlichen Charakter der 
ganzen Gruppe von Elfenbeinarbeiten, die als stilistisch zusammengehörig erkannt 
wurden. Andererseits verweisen sie auf eine zwar enge, aber doch nicht einen einheit- 
lichen künstlerischen Raum umfassende Anzahl von westlichen Provinzen. Für die 
früheren Werke gerade bot Gallien sehr enge und wichtige Parallelen. Dennoch ver- 
bietet es sich, die Gruppe dorthin zu setzen. Zwei Tatsachen sprechen dagegen: 
Einmal trägt der Spielgeber auf der Lampadier-Tafel das Triumphalgewand, was auf 
sicher gallischen Consulardiptychen nicht der Fall ist, wie auf dem des Asturius 
(N 4) und dem anonymen in Bourges (N 37); zum anderen ist auf dem Sarkophag 
von Servanne®, einem der Münchener Tafel etwa gleichzeitigen Werke, das Grab 
Christi, wie auf dem entsprechenden Mosaik in S. Apollinare Nuovo in Ravenna9, 
als ein Rundtempelchen mit Flachkuppel und großer Tür dargestellt. 


ı Dalton a. ©. Taf. 8 und Loeschcke, Frühchristliche Denkmäler aus Trier, Rhein. Verein f. Denkmal- 


pflege u. Heimatschutz 29, 1936, 119. 2 Dütschke a. ©. Abb. zıb. 3 Vgl. Gerke, Die christ- 
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Auch Ravenna wies so manche Parallele auf, aber auch dieses wichtige Kunstzen- 
trum, die letzte weströmische Kaiserresidenz, kommt als Ursprungsort unserer 
Gruppe nicht in Betracht, denn trotz aller Beziehungen ikonographischer Art ist 
doch die ravennatische Ikonographie an entscheidenden Punkten anders, weit stärker 
östlich beeinflußt, als die unserer Gruppe. Als schlagender Beweis dient die Daniel- 
Szene, die in der gleichzeitigen ravennatischen Plastik nach rein östlichem Schema 
gestaltet ist, wie der Museumssarkophag Nr. 533: und der Sarkophag des Exarchen 
Isaak? beweisen. Auch hat Ravenna nie den ungeflügelten Engel gekannt. 

Auch die frühere römische Elfenbeinplastik zeigte einiges Verwandte. Aber gegen 
Rom spricht einmal, daß die ikonographischen Beziehungen eben in ganz andere, 
Rom gegenüber eigenständige Räume hinüberreichen, und zum anderen, daß nach 
der westgotischen Eroberung der Stadt im Jahre 410 wir von einem so regen Kunst- 
leben, wie es die reichen Reste aus der Werkstatt spüren lassen, der unsere Gruppe 
entstammt, nichts wissen, ja, das einzige sicher römische Werk der Jahrzehnte un- 
mittelbar nach der Katastrophe, das Consulardiptychon des Felix von 428 (N 3), 
einen völlig dekadenten, müden und schwachen Stil zeigt, der mit den lebensvollen 
Arbeiten unserer Gruppe schlechterdings nicht das Geringste zu tun hat. 

Die drei erwähnten Kunstzentren, Gallien, Ravenna, Rom, rahmen nun einen 
Raum, in dem seit der theodosianischen Renaissance ein reiches Kunstschaften er- 
blüht ist: Oberitalien mit dem geistigen, politischen und kirchlichen Mittelpunkt 
Mailand, das vorübergehend Kaiserresidenz gewesen und zudem Sitz des Metropo- 
liten von Oberitalien war, seit der Wirksamkeit des großen Ambrosius ein kirch- 
liches Zentrum von Weltbedeutung. Für seine Wichtigkeit spricht unter anderem, 
daß Johannes Chrysostomus seine Absetzung und die Intrigen seiner Gegner gegen 
ihn drei abendländischen Bischöfen mitgeteilt hat: Dem von Rom, dem von Aquileja 
und dem von Mailand3. Mit diesen dreien wollte er in Kirchengemeinschaft bleiben, 
dann war er sich der Gemeinschaft mit dem ganzen Abendland gewiß. Auch nach 
Gallien hinüber hatte Mailand seit des heiligen Ambrosius Zeiten enge kirchliche 
Beziehungen, die der römische Bischof Zosimus im Jahre 417 vergeblich durch die 
Privilegisierung des Bischofs von Arles zu zerstören suchte#. Die Beziehungen Mai- 
lands zu Rom sind bekannt, die zu Ravenna ergeben sich zwangsläufig daraus, daß 
dort der Kaiser residierte und dort auch kirchliche Fragen, zum Teil auf Synoden 
in seiner Residenz, entschied beziehungsweise untersuchte:. 

Oberitalien, speziell Mailand, wo ein derart bedeutendes und qualitätvolles Werk 
wie der Stadttorsarkophag von S. Ambrogio® entstanden ist, wo das frühe fünfte 
Jahrhundert uns in der Kapelle S. Aquilino bei S. Lorenzo Mosaiken von hohem 
künstlerischem Wert hinterlassen hat7, scheint also wohl das Entstehungsgebiet 
unserer Gruppe zu sein. Dort ist ja auch die Holztür von S. Sabina in Rom ent- 
standen®, zu der, wie wir sahen, ebenfalls Verbindungslinien von unserer Gruppe 
hinübergehen. 


! Dütschke a. ©. Abb. 2ıb. 2 Ebda. Nr. ı2. 3 F.X. Seppelt, Der Aufstieg des Papsttums? 153. 
4 Ebda. 165f. 5 Ebda. 169. 6 H.v. Schoenebeck, Der Mailänder Sarkophag und seine 
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Der stilistische Befund kann diese Lokalisierung nur stützen. Zunächst schon 
bieten die ornamentalen Details der einzelnen Arbeiten wesentliche Hinweise, So 
zeigt beispielsweise die Lampadier-Tafel als Rahmen eine reich profilierte Leiste 
wie das Diptychon des Stilicho (N 63), nicht aber einen ornamentierten Rand- 
streifen wie die eindeutig römischen und einige stark unter römischem Einfluß 
stehende westliche Diptychen!. Diesen profilierten Rahmen haben später dann auch 
die östlichen Consulardiptychen des sechsten Jahrhunderts:. Ferner läßt sich der 
zur Archivolte aufknickende Architrav, ein aus dem Osten stammendes architekto- 
nisches Motiv, bisher in Rom im vierten oder fünften Jahrhundert nicht nachweisen, 
wohl aber in Gallien, das mit dem Orient seit je eng verbunden war+, nämlich auf 
dem anonymen Consulardiptychon von Bourges (N 37). Die Verbindungslinien, 
die sich auf dieser Tafel sonst noch von der Architektur und ihrem Ornament her 
aufzeigen lassen, wurden bereits erwähnt. Wir begegnen also hier auch hinsichtlich 
der ornamentalen Gestaltung einer Kreuzung von Einflüssen aus den gleichen Be- 
reichen, wie sie uns in der ikonographischen Vergleichung entgegentraten: Gallien 
und Rom, dazu Oberitalien selbst sind beteiligt. 

Die Münchener Tafel ergibt hinsichtlich des Ornamentes nichts5. Hingegen lassen 
die Fragmente von Berlin und Paris wiederum Vergleichungen der Ornamentik zu. 
Der Eierstab ähnelt der Rahmung des Felix-Diptychons (N 3), wo er allerdings 
flacher und schematischer ist. Der Perlstab kehrt in gleicher Form auf einer Schmal- 
seite des Kästchens von Pola® und auf der Rahmung des Probus-Diptychons (N ı) 
wieder. Das Kästchen von Pola zeigt übrigens ebenfalls einen sehr ähnlichen Eier- 
stab auf der Rückseite? und dürfte, wie Anton Gnirs wahrscheinlich gemacht hat?, 
ebenfalls oberitalischer Herkunft sein. Für das Fragment von Nevers gelten, in An- 
betracht des engen stilistischen Zusammenhanges mit den Fragmenten von Berlin 
und Paris, die gleichen Verbindungslinien. 

Die Londoner Passionstäfelchen und der algerische Daniel-Kamm geben wieder 
für die Vergleichung der Ornamentik nichts aus. Dagegen ergibt sich aus dem Rah- 
menornament der drei Kästchenseiten in London wiederum ein ähnliches Bild, wie 
wir es bislang schon fanden. Das stark schematisierte Kymation begegnet in noch 
lebendigerer und plastischerer Form als Zier des Architravs der Hintergrundsarchi- 
tektur auf dem Probianus-Diptychon (N 65), kehrt aber vor allem in ganz ähnlicher 
verflachter Form wie auf den Londoner Kästchenseiten auf ravennatischen Sar- 
kophagen wieder‘. 

Schließlich weisen uns die sonst noch aufzuzeigenden stilistischen Beziehungen 
ebenfalls in die gleichen Räume, die schon für die Vergleichung der Ikonogra- 


ZN 570.054 32.02.70 430553 1.58.22 04.21. ZN Or 3 Vgl. Weigand, Wiener Jb. 
f. Kunstgesch. 5, 1928, 71ft. 4 Vgl. J. Ebersolt, Orient et Occident I 7ff. 5 Der Hinweis 
von A. Baumstark, ROu. 31, 1923, ııf. Anm. 8, auf die angebliche Verwandtschaft des Architektur- 
ornamentes der Münchener Tafel mit dem Rahmenornament des Diptychons Trivulzio (N 68) ist 
nicht zu halten. Diese beiden Ornamente haben nicht einmal die Grundform gemein. 6 Mem- 
PontAcc. 2, 1928 Taf. 18, ı. 7 MemPontAcc. a. ©. Taf. 17, 2. 8 Jb. d. Kunsthist. Inst. 
Wien 9, 1915, 140ff. 9 Dütschke a. ©. Abb. 3. 4a.b. 23. 283a—d. 36 a—c. 70a. 
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phie wie des Ornamentes Parallelen lieferten und Verbindungslinien spüren 
ließen. Es konnte schon gelegentlich auf stilistische Beziehungen zur aus Ober- 
italien stammenden Holztür von S. Sabina in Rom hingewiesen werden. Sie sind 
unzweifelhaft auch in den Londoner Passionstäfelchen vorhanden. Mit dem Meister, 
der die Kreuzigung und eine Reihe weiterer kleiner Tafeln im Querformat, die Pas- 
sionsdarstellungen bringen, geschaffen hat, besteht besonders in der Proportionie- 
rung der Gestalten eine gewisse Verwandtschaft, die durch eine stilistische Verglei- 
chung des Kreuzigungsbildes' mit der Kreuzigungsszene des Passionstäfelchens 
noch gesichert wird, wobei besonders die ganz gleichartige Behandlung der jugend- 
lichen, etwas prallen, rundgliedrigen nackten Körper auffällt. 


Die sehr gedrungene Proportionierung der Gestalten beginnt um 400 bei den Ne- 
benfiguren des Probianus-Diptychons (N 65), hat bei der christlichen Diptychon- 
tafel der Sammlung Trivulzio (N 68) bereits alle Gestalten ergriffen und greift dann 
auch in die wohl kaum mehr stadtrömische Gruppe um das Probus-Diptychon von 
406 (N ı) über. Sie ist also ein Kennzeichen der nachtheodosianischen Kunst des 
Westreiches überhaupt, wie sie denn auch auf ravennatischen Sarkophagen wieder- 
kehrt?. Diese ravennatischen Sarkophage aber zeigen uns noch weitere Verwandt- 
schaft, vor allem kann man sie bezüglich der Münchener Tafel aufweisen. Der Kopf 
des aufblickenden Jüngers in der Himmelfahrtsszene hat enge Parallelen auf ra- 
vennatischen Sarkophagen, so z. B. auf dem Relieffragment mit Christus und Tho- 
mas im Museo Nazionale in Ravenna3 und in dem Petrus des Sarkophages mit der 
Gesetzes- und Schlüsselübergabe in S. Apollinare in Classe4. Aber auch von den Lon- 
doner Passionstäfelchen kann man Ähnliches aussagen: Vor allem lassen sich eine 
Anzahl von Köpfen ravennatischer Sarkophage als enge Parallelen zu den Köpfen 
der Passionstäfelchen heranziehen. Man vergleiche z. B. den Petrus des Rinaldo- 
Sarkophagess mit den bärtigen Jüngerköpfen der Thomasszene, oder die Jünger 
von den Schmalseiten eines Sarkophages in S. Apollinare in Classe® mit Pilatus. 
Schließlich zeigen alle ravennatischen Sarkophage eine durchaus verwandte Relief- 
technik. Der Reliefgrund hat eine ähnliche innerbildliche Funktion wie bei allen 
Werken unserer Gruppe. 


Damit hat sich das Bild gerundet. Ikonographie und Stil weisen gemeinsam in 
die gleiche Richtung. Von welcher Seite aus und unter welchem Blickwinkel auch 
immer man diese Gruppe von Elfenbeinarbeiten betrachtet, stets wird man wieder 
in den gleichen Raum geführt, der allein als Kreuzungspunkt so verschiedenartiger 
Einflüsse in Betracht kommen kann. Der oberitalische Ursprung dieser Gruppe 
erscheint somit unbezweifelbar. Inhalt der Darstellungen, Kompositionsweise und 
Stil der Werke dieser Gruppe beweisen, daß die in Oberitalien arbeitenden Schnitzer 
dieser Schule von einer beachtenswerten eigenständigen Kraft und Ausdrucks- 
fülle sind. Gemessen an der Planlosigkeit der Lipsanothek von Brescia und der zu- 
rückhaltenden Strenge der Gruppe um das Diptychon der Symmacher und Nico- 


! Gerke, Christus Abb. 95. * Vgl. Dütschke a.O. Abb. 4a. 5a. 6. 21a. 26. 36a—c. 62. 74. 
3 Ebda. Abb. 17. 4 Ebda. Abb. 70a. 5 Ebda. Abb. 4a. 6 Ebda. Abb. 36b.c. 
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Abb. ı2. Diptychontafel in London. Apotheose eines Kaisers (Aufnahme des Museums) 
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macher kommt hier eine durchdachte, geschickt komponierende, wenn auch die sti- 
listischen Mittel der Gestaltung nicht in so formvollendet klassizistischem Sinne hand- 
habende Darstellungsweise zu Worte, die sich dadurch klar und streng von den rö- 
mischen Arbeiten der theodosianischen und nachtheodosianischen Zeit abhebt. 
Oberitalien hat damit einen durchaus eigenen, etwas schweren, aber ausdrucks- 
mächtigen Stil gefunden. 

Aber die Gruppe ist mit den hier zusammengestellten und ausgewerteten Schnitze- 
reien durchaus noch nicht umgrenzt. Vielmehr gilt es nun, ihr noch einige weitere 
Arbeiten zuzuweisen, die zeitlich an das jüngste bislang betrachtete Stück, die Lon- 
doner Kästchenseiten, anschließen. Als erstes Werk ist hier eine Diptychontafel im 
Britischen Museum (Abb. ı2) zu nennen, die die Apotheose eines Kaisers darstellt 
(N 59), wohl eines der eigenartigsten Werke der spätantiken Elfenbeinskulptur, 
zugleich aber auch ein einzigartiges Denkmal spätrömisch-heidnischer Religiosität, 
jener mystischen Frömmigkeit, die auf dem religiös umgedeuteten und aus dem hel- 
lenistischen Synkretismus angereicherten, ja überwucherten Neuplatonismus be- 
ruht und die durch Namen wie Julian der Theurg, Jamblichos, Maximus von Ephe- 
sos und andere mehr gekennzeichnet ist. 

Die zahlreichen Deutungsversuche, deren die Wissenschaft diese Tafel gewürdigt 
hat, sind so widersprechend und führen zu derart verschiedenen Ansetzungen, daß 
es geraten erscheint, zunächst einmal, von der genauen Beschreibung der Darstel- 
lung ausgehend, den Weg zu einer befriedigenden Lösung zu suchen. Die untere 
Hälfte der Darstellung zeigt einen von vier Elefanten gezogenen Wagen, dessen 
Aufbau in Form einer Aedicula das Bild des vergotteten Herrschers birgt. Der Kaiser 
ist im besten Mannesalter dargestellt und trägt einen kurzen Vollbart. Seine Klei- 
dung ist schlicht, eine einfache Toga ohne Contabulatio oder Trabea. Hinter dem 
Elefantengespann erhebt sich der Rogus, von dem eben eine Quadriga abfährt, die 
ein jugendlich-heroischer Gott lenkt. Der über seinem Haupte sich baldachinartig 
bauschende Mantel kennzeichnet ihn als Himmelsgottheit. Zu Seiten des Rogus 
fliegen zwei Adler empor. Über diesem irdischen Geschehen ist nun das überirdische 
gestaltet. Zwei nackte geflügelte Dämonen tragen den auf ihren Händen sitzenden 
vergotteten Herrscher empor zu einer Versammlung von fünf Männern, deren zwei 
dem Divus begrüßend die Rechte entgegenstrecken, während er die rechte Hand 
grüßend zu ihnen erhebt. Rechts oben schwingt sich ein Teil des Tierkreises empor. 
Der eine Flügel des älteren Dämonen schiebt sich zwischen Steinbock und Schützen 
in den Tierkreis ein. Hinter diesem aber wird die Büste des obersten Himmelsgottes, 
des Sonnengottes, sichtbar, der als Sol invictus oder Helios-Mithras Himmel und 
Erde beherrscht und regiert. 

Diese Darstellung einer Kaiserapotheose ist durchaus ungewöhnlich und weicht 
von der geläufigen römischen Form stark ab, birgt aber doch eine Anzahl von Ein- 
zelheiten, die aus den sonstigen uns erhaltenen römischen Darstellungen von Kaiser- 
apotheosen oder deren literarischen Überlieferungen bekannt sind. So gehört der 
emporfliegende Adler zu den bezeichnenden Erscheinungen der Apotheose. Es sei 
hier nur an den Bericht Suetons erinnert, daß ein Adler kurz vor seinem Tode das 
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Haupt des Augustus umkreiste!, sowie an den Kameo mit der Apotheose des Ger- 
manicus in Paris? und die Darstellung im Scheitel des Durchgangs des Titusbogens3, 
auf welchen beiden Ausformungen der Apotheose ein Adler den Vergöttlichten 
emporträgt. Weiter läßt sich der in der Quadriga auffahrende Himmelsgott bereits 
auf der Ara Augustis belegen. Hubert Schrade hat ihn wohl mit Recht als Phoebus 
gedeutets. Schließlich begegnet es auch, daß Gottheiten die sitzende Gestalt des 
Verstorbenen emportragen, so z. B. auf einer Münze, die die Aeternitas der jüngeren 
Faustina zur Darstellung bringt‘. Von einem geflügelten Dämon, wohl dem Genius 
der Herrscher oder seines Hauses, werden Antoninus Pius und die ältere Faustina 
auf dem Konsekrationsrelief der Antoninssäule in Rom? zu den Himmlischen ent- 
rafft, übrigens auch hier von zwei Adlern, die beiderseits des Herrscherpaares ihre 
Schwingen breiten, geleitet, während auf dem Konsekrationsrelief im Konserva- 
torenpalast Sabina von einer geflügelten, fackeltragenden Genie getragen wird®. 
Für die Deutung der beiden Dämonen auf unserer Tafel geben allerdings diese 
früheren Beispiele nichts aus. 


Versuchen wir nun, aus der Darstellung der Tafel Rückschlüsse auf die Person 
des Divus zu ziehen, so sind wohl folgende Gesichtspunkte zu berücksichtigen: 
I. Der Herrscher muß im besten Mannesalter gestorben sein. Er muß sich bärtig 
getragen haben. 2. Er muß besonders enge Beziehungen zum Kult des Sol invictus 
beziehungsweise des Helios-Mithras gehabt haben, da dieser als einzige Gottheit 
neben Phoebus, mit dem er ja eigentlich im spätantiken Synkretismus auch ver- 
schmilzt, erscheint. Phoebus aber hat offenbar hier nur die Aufgabe des göttlichen 
Begleiters und Führers der emporsteigenden Seele zu erfüllen, während Sol invictus 
als die beherrschende Himmelsgottheit hervorgehoben ist. Der ausgesprochen 
heidnische Charakter der Darstellung macht es unmöglich, an einen christlichen 
Herrscher zu denken. 3. Der Kaiser muß bedeutende Kriegstaten im Osten, das 
heißt also gegen die Perser, vollbracht haben, sonst fände hier die Elefantenquadriga 
keine rechte Erklärung. An sich könnte man aus ihrer Darstellung auch auf einen 
afrikanischen Triumph schließen, aber in Airika ist es in der in Frage stehenden 
Zeit nicht zu ernsthaften Kriegshandlungen mehr gekommen, wenn man die Kämpfe 
gegen die räuberischen Horden der Blemmyer nicht als solche rechnen will, während 
die persische Grenze seit der Gründung des Sasanidenreiches nahezu unaufhörlich 
brannte. Nun ist bekannt, daß die zweite flavische Dynastie, die mit Constantius 
Chlorus begann und mit Julian Apostata endete, als ihren göttlichen Ahnherrn den 
Sol invictus verehrte9. Es liegt also wohl nicht allzu fern, den Divus unter den Herr- 
schern dieses Hauses zu suchen. Auf welchen aber würde die Darstellung wohl 
besser zutreffen als auf Julian Apostata, den letzten großen kaiserlichen Erneuerer 
und Vorkämpfer hellenistischer Religiosität, in der er die Religion des Römerreiches 
verkörpert sah ? 


ı F. Bömer, Ahnenkult und Ahnenglaube im alten Rom 35. 2 Schrade a.O. Abb.8. ke 
Curtius, Das antike Rom Abb. 44. 4 Schrade a. ©. Abb. 3. 5 Ebda. 97. 6 Ebda. 
Abb. 26. 7 Ebda. Abb. 7. 8 Ebda. Abb. 5. 9 J. Bidez, Julian der Abtrünnige 12 pass, 
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Diese Deutung ist bereits von Rudolf Herzog vorgeschlagen worden! und wie 
folgt begründet: Er las, wie schon Richard Delbrueck?, das Monogramm des Auf- 
satzes der Tafel als HORMISDAS V. C. Der Perserprinz Hormisdas III., der zu 
Konstantin geflohen war, war ein treuer Feldherr des Constantius und des Julian. 
Sein Sohn, Hormisdas IV., diente dem Usurpator Procopius gegen Valens und war 
nach seiner Begnadigung noch im Jahre 380 als Feldherr dem Theodosius dienstbar. 
Rudolf Herzog setzt nun für die Familie ein besonderes Pietätsverhältnis zum Divus 
Julianus voraus. So deutet er die Tafel als Darstellung der Apotheose des Julian, 
verschenkt von einem Priester des Divus Julianus, wofür des Stiles wegen am ehesten 
Hormisdas IV. in Betracht käme. In dem göttlichen Jüngling auf der Quadriga sieht 
Rudolf Herzog dann den Mystagogen Hermes, der den Divus in den Himmel zu 
Helios-Mithras abholt. Hermes sei ein besonderer Schutzgott des Julian gewesen. 
Die auffliegenden Adler werden dann als die Seelen der Diva und des Divus ge- 
deutet. Der Flügel des rechten Dämonen, der als Winddämon erklärt wird, schiebt 
sich in die dargestellte zweite Hälfte des Tierkreises zwischen Steinbock und Schützen 
ein, was genau der Himmelspforte für den Aufstieg der Seelen entspricht. Helios- 
Mithras oder Sol invictus schließlich ist von Julian als ‘Vater’ verehrt worden. Bis 
dahin diese sehr ansprechende Deutung, die viele sehr wertvolle Hinweise bringt, 
aber in einiger Hinsicht doch der Richtigstellung bedarf. Zunächst bereitet die aus 
der Lesung des Monogramms erzielte Feststellung des Auftraggebers der Tafel als 
Hormisdas IV. doch Schwierigkeiten, die zu ihrer Ablehnung führen müssen. Ein- 
mal fehlt ein Anlaß zu einer Verschenkung des Diptychons, der doch in einem bhe- 
sonderen Festtag des Divus Julianus gesucht werden müßte, will man nicht die Über- 
nahme des Kaiserpriestertums als Anlaß annehmen. Wann aber sollte HormisdasIV. 
wohl diese Priesterschaft angetreten haben ? Die kurze Revolte des heidnischen Pro- 
copius gab seinen Anhängern kaum Zeit und Gelegenheit für derartige Dinge, und 
später dürfte es für einen begnadigten Hochverräter, der wieder in kaiserliche Dienste 
aufgenommen wurde und offenbar ein getreuer Diener der römisch-christlichen 
Kaiser geworden ist, doch wohl zu gefährlich gewesen sein, das Priestertum des von 
seinen Nachfolgern so geschmähten Apostaten zu übernehmen und dies gar noch 
durch Verschenken eines hierauf bezüglichen Diptychons kundzutun. Zudem paßt 
die Tafel ihrem Stil nach nicht in die Zeit zwischen 364 und 380, zeigt sie doch weder 
zum ‘Schönen Stil’ um 360 noch zur eigentlichen theodosianischen Kunst engere 
Beziehungen. Die Deutung ferner des Gottes auf der Quadriga als Hermes, wobei 
wohl an den Götterboten, der die Seelen der Verstorbenen heimholt, an Hermes 
Psychopompos, gedacht ist, ist nicht sehr wahrscheinlich. Nichts erinnert an Hermes, 
keines seiner so kennzeichnenden Attribute ist hier vorhanden. Zudem dürfte 
Hermes als Fahrer einer Quadriga in der antiken Kunst sonst schwerlich nachzu- 
weisen sein, widerspräche das doch seinen uralten Attributen, den Flügelschuhen 
und dem Flügelhut, die ihn als Windgott kennzeichnen. Schließlich ist die oben 
erwähnte Deutung Hubert Schrades auf Denkmäler und literarische Überlieferung 
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gestützt. Endlich ist abzulehnen, daß der eine Adler die Seele der Diva Augusta 
symbolisiere. Julian war mit Helena, der Tochter Konstantins und der Fausta, 
verheiratet. Helena starb bereits im Jahre 360, ehe Julian Kaiser des Gesamtreiches 
wurde, kurz nach der Pariser Militärrevolte, die ihn zum Augustus erhob. Sie war 
nie Augusta. Die Ehe war, soweit wir das erschließen können, sehr konventionell. 
Julian empfand anscheinend keinerlei tiefere innere Bindung an die Gattin, die ihm 
aus politischen Gründen von Konstantius II. angetraut worden war!. So er- 
scheint es sehr unwahrscheinlich, daß ihrer zugleich mit ihm gedacht worden sei, 
zumal sie offenbar keinen tiefen Eindruck auf ihre Umwelt hinterlassen hat. 


Trotzdem aber bleibt die Grunderkenntnis Rudolf Herzogs unerschüttert, ja, 
sie läßt sich noch durch eine Reihe weiterer Beobachtungen stützen. Zunächst 
einmal treffen auf Julian alle drei Voraussetzungen einwandfrei zu, die wir aus der 
Betrachtung der Darstellung gewonnen haben. Als er im Jahre 363 die tödliche 
Wunde empfing, war er 32 Jahre alt. Als Philosoph und Philhellene trug er sich bis 
zur Ernennung zum Caesar bärtig. Nach seiner Ernennung zum Caesar wurde ihm 
der Bart zwar abgenommen, um ihn der Mode des konstantinischen Hauses an- 
zupassen?, als Kaiser aber hat er wieder den Bart des Philosophen getragen: 
Seine Münzporträts als Kaiser zeigen ihn mit kurzem Vollbart. Er verehrte Helios- 
Mithras als Ahnherrn seines Hauses und als seinen göttlichen Vater. Er hat ihm 
unter anderem eine Rede ‚An König Helios‘ gewidmet und seinen Kult vor allen 
anderen gefördert. Schon als Prinz war er unter der Anleitung des Maximus von 
Ephesos in die Mysterien des Mithras eingeweiht worden3. Den Tod fand Julian 
auf seinem Feldzug gegen die Sasaniden unweit von Seleukia-Ktesiphon nach er- 
folgreichen Kämpfen, die ihn bis zu der alten seleukidischen Hauptstadt des 
Perserreiches geführt hatten. So findet auch die Elefantenquadriga zwanglos ihre 
Erklärung, hält sie doch das ehrende Andenken des Perserbesiegers wach, dessen 
Nachfolger Jovian in schmachvollem Frieden nicht nur die Erfolge des Dieners 
des Helios-Mithras, sondern darüber hinaus auch noch sehr wesentliche Stützpunkte 
der Ostverteidigung des Imperiums preisgab. 

Die Tafel atmet den gleichen Geist wie das Orakel des Helios, das dem sterbenden 
Kaiser von seinen geistlichen Freunden mitgeteilt worden sein soll: 


„Wenn deinem Szepter du das persische Volk unterworfen, 

und es bis zu Seleukos’ Stadt mit dem Schwerte gejagt hast, 

dann wird dich zum Olymp der feurige Wagen entrücken, 

der von der Windsbraut Wirbeln im Kreis gen Himmel bewegt wird, 
Lösung wird er dir bringen von allen Leiden des Leibes 

und dich führen zur Halle des Vaters im himmlischen Lichte, 

die voreinst du verlassen, um Menschengestalt zu gewinnen‘ 4. 


Es ist der Geist der neuplatonischen Mystik, der Sonnenreligion Julians und seiner 


ı Bidez a. ©. 140f. ? Ebda. 137. Vgl. dazu auch die Münzbildnisse Julians als Caesar. 


3 Ebda. 9of. 4 Zitiert nach Bidez a.O. 348. 
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philosophischen und theurgischen Freunde. So erscheint es gewiß, daß die Londoner 
Tafel die Apotheose des Julian darstellt. 

Schließlich sei erwähnt, daß der Kopf des Divus recht gut den späteren Münz- 
porträts des Kaisers entspricht!: die gleiche Haartracht mit den gleichmäßigen 
breit in die Stirn gestrichenen, diese größtenteils bedeckenden Haarsträhnen, der 
gleiche rund gestutzte, kurze Vollbart, der deutlich in zwei scharf gegeneinander 
abgesetzte, in der Haarwiedergabe verschiedenartig behandelte Zonen geteilt ist, 
die gleiche gerade und etwas spitze Nase und die gleiche Schwingung der Brauen- 
bögen. Unverkennbar ähnlich ist auch das Porträt Julians auf einer Gemme?°, wenn 
auch weit summarischer behandelt als die sehr qualitätvollen Münzbildnisse und das 
künstlerisch ebenfalls sehr hochstehende Elfenbein. Wenn auch die Porträtähnlich- 
keit der Münzbildnisse jener Zeit nicht allzu hoch veranschlagt werden darf, so 
können wir hier doch das Zusammenstimmen der beiden Porträts, des Münzbild- 
nisses und der Elfenbeinschnitzerei als zusätzliche Stütze für unsere Deutung 
wohl heranziehen. 

Mit der Deutung der Darstellung ist zunächst allerdings für die Feststellung 
der zeitlichen und örtlichen Fixierung der Tafel noch nichts gewonnen. Wir müssen 
uns daher nunmehr der stilistischen Beurteilung zuwenden. Dem sei noch eine 
Überlegung vorausgeschickt. Es ist bekannt, welche starke Stütze das Heidentum 
im Westreiche den altadlıgen Familien des römischen Senates verdankte. So ist 
z. B. die führende Rolle der Familien der Symmacher und der Nicomacher, für die 
das berühmte Diptychon, dessen beide Tafeln sich heute in London und in Paris 
befinden (N 54), gearbeitet wurde, das wohl edelste und schönste Werk spätantiker 
Kleinkunst überhaupt, in dem Abwehrkampf der Anhänger des alten Glaubens 
gegen den ständig wachsenden Druck der christlichen Kirche und des in steigendem 
Maße verchristlichten Staates hervorzuheben. Ein Symmachus, der als Stadt- 
präfekt von Rom eine entscheidende Rolle anläßlich der Doppelwahl nach dem 
Tode des Bischofs Zosimus im Dezember 418 spielte, war dem alten Glauben treu 
geblieben3. Das zeigt, wie eng die Bindung gerade dieser Familie an den Glauben 
der Väter gewesen ist. Nun hat Edmund Weigand eine neue Lesung des Mono- 
gramms der Londoner Diptychontafel vorgeschlagen, die dem Buchstabenbestande 
nach durchaus möglich ist: er liest das Monogramm als SYMMACHORUM. Diese 
Auflösung ist sehr ansprechend, gibt sie doch die Möglichkeit, das aus dem Geiste 
Julians entstandene kleine Kunstwerk jenem gleichen Kreise der Vorkämpfer 
römischen Heidentums zuzuweisen, dem das erwähnte Priesterinnen-Diptychon 
aus der Zeit des edelsten und formschönsten Klassizismus der claudianischen 
Renaissance entstammt. 


Da Weigands Lesung des Monogrammes freilich nicht gesichert ist, können aus 
ihr keine allzu weitreichenden Schlüsse gezogen werden. Zu einem sicheren Ergebnis 


" Vgl. R. Delbrueck, Spätantike Kaiserporträts von Constantinus Magnus bis zum Ende des West- 
reiches Taf. 9. 3—6, dazu auch Bidez a.©. Abb. gegenüber S. 208. :2 Bidez a. ©. Frontispiz. 
3 Seppelt a. ©. 1681. 4 ]dI. 52,71937, 12TH. 
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kann uns in diesem Falle allein die Stilvergleichung führen. Sie läßt die Tafel als 
ein Werk jener oberitalischen Schnitzschule erkennen, die sich in der Gruppe um die 
Lampadier-Tafel verkörpert. Die Rahmung der Tafel entspricht der des Probus- 
Diptychons (Nr). Der gleiche, zwischen zwei schmale, glatte Leisten flach versenkte 
Perlstab kehrt als Rahmenmotiv auf den Fragmenten von Berlin, Paris und Nevers 
um 420 wieder. Außerdem erscheint er als Architekturornament an den Innen- 
raumdarstellungen des Kästchens von Pola, das ebenfalls oberitalisch sein dürfte. 
Die Überschneidung des rahmenden Ornamentstreifens durch die Gestalten der 
dargestellten Szenen ist kennzeichnend für die westlichen Arbeiten wie die Gruppe 
um das Probianus-Diptychon und die um die Lampadier-Tafel. Die Proportio- 
nierung der Gestalten ist auf unserer Tafel genau die gleiche wie in der oberita- 
lischen Gruppe um die Lampadier-Tafel: Untersetzte Figuren mit weich-rundlichen 
Gliedmaßen und etwas zu großen Köpfen. Die Kopftypen weisen ebenfalls in diese 
Richtung. So paßt z. B. der Kopf des Divus recht gut zu dem des Täufers auf dem 
Berliner Fragment, die Bartbehandlung gleicht weitgehend der des Spielgebers 
auf der Lampadier-Tafel. Die nächsten Parallelen aber bieten die drei Londoner 
Kästchenseiten: Der Greisenkopf unter den Himmelsbewohnern entspricht dem 
Paulustypus, der Kopf des Divus dem Petrustypus dieses christlichen Werkes. 
Den sichersten Hinweis gibt die eigenartige Haarbehandlung, die das Haar in breite 
Strähnen teilt, die als parallele Wülste die Haarkalotte bilden. Diese Strähnen sind 
dann durch eine feinere Innenzeichnung unterteilt. Wir finden diese Art der Haar- 
wiedergabe auf Münzporträts seit theodosianischer Zeit?. In der Elfenbeinplastik 
tritt sie beim Probianus-Diptychon (N 65) auf, wo der vordere Lockenkranz in 
dieser Art unterteilt ist, dann beim Probus-Diptychon (N ı), vereinzelt auch auf 
dem Kästchen von Pola3 und schließlich besonders auf den drei Londoner Kästchen- 
seiten. Die nackten Körper der Dämonen ähneln mit ihren rundlichweichen Gliedern 
und der schwachen Andeutung der Muskulatur, die mehr von außen aufgetragen 
als von innen geformt erscheint, mit den Formen der Hände wie mit denen der Füße 
durchaus dem Gekreuzigten auf dem Londoner Passionstäfelchen und dem Daniel 
auf dem algerischen Kamm. Die sehr schematische Wiedergabe der Pferde der 
Quadriga des Phoebus ist der der Quadrigen auf der Lampadier-Tafel sehr eng ver- 
wandt. Die eigenartige Behandlung der Elefantenhaut, die wie geschuppt wirkt, hat 
in den Löwen des anonymen Consulardiptychons von Bourges (N 37) ihre etwa 
entsprechende Parallele. Der sehr reiche, ziemlich plastische und zum Teil recht 
tiefgefurchte Faltenwurf erinnert noch an das Diptychon der Symmacher und 
Nicomacher (N 54), mehr noch an den allerdings flacheren der anonymen Dipty- 
chontafel von Liverpool (N 58) und in etwa auch an den gröberen, weniger sorg- 
fältig ausgearbeiteten, aber ähnlich reichen der drei Londoner Kästchenseiten. 
Auch die Holztür von S. Sabina in Rom zeigt gelegentlich einen ähnlichen 


Faltenstil +. 


ı MemPontAcc. a. O. Taf. 18, 1. 2 Vgl. Delbrueck, Spätantike Kaiserporträts Taf. 15 ff. 3 Vgl. 
z.B. den zweiten Kopf von links aus der einen Schmalseite MemPontAcc. a. O. Taf. 18, 1. 4 Wie- 
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Diese Beobachtungen führen uns sämtlich in den Beginn des fünften Jahr- 
hunderts. Der größere Teil der Parallelen liegt zeitlich nach dem Jahre 420, so vor 
allem das Kästchen von Pola, die Lampadier-Tafel, die Londoner Passionstäfelchen, 
die drei Londoner Kästchenseiten, der algerische Daniel-Kamm, das Diptychon 
von Bourges und die Holztür von S. Sabina. Die Tafel dürfte also wohl auch in 
diese Zeit bald nach 420 gehören. Wir haben damit also bisher die folgenden beiden 
Ergebnisse herausgearbeitet: ı. Die Tafel stellt eine Apotheose des Julian dar, 
und 2. sie ist in der Zeit bald nach dem Jahre 420 entstanden. Fragen wir nunmehr 
nach dem Anlaß der Anfertigung des Diptychons, so bietet sich die hundertste 
Wiederkehr des Geburtstages dieses letzten großen Vertreters des Heidentumes 
auf dem Thron der Caesaren im Jahre 431 als ein Festtag, der wohl für einen Ver- 
treter des adligen Heidentums bedeutend genug gewesen ist, die Erinnerung an 
den Divus Julianus so besonders zu betonen. Das Diptychon wäre demnach aus 
Anlaß einer Säkularfeier des Julian verschenkt worden, und zwar wahrscheinlich 
von einem Angehörigen der Familie der Symmacher. 


Das Diptychon ist wohl sicher westlichen Ursprungs. Dafür sprechen neben den 
herausgestellten Parallelen, unter denen besonders die Verwandtschaft mit Werken 
der oberitalischen Gruppe zu beachten ist, zunächst zwei Äußerlichkeiten: Einmal 
scheint der ornamentierte Rahmen ein Kennzeichen westlicher Entstehung, zum 
anderen ist der Aufsatz der Tafel in ähnlicher Form nur noch einmal an einem 
Diptychon erhalten, nämlich an der beinernen Tafel des C.L. Severus in Ostia 
(N 65a), die sicher westlich ist und nach Richard Delbrueck der zweiten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts entstammt. Weiter ist die Verwandtschaft zu den drei 
Londoner Kästchenseiten wichtig, denn sie haben sich ja schon durch das Vor- 
kommen des pilleus ex pellibus als unzweifelhaft im römischen Einflußgebiet ent- 
standen erwiesen. Die meisten Parallelen der Tafel gehören in den oberitalischen 
Raum, so die Fragmente von Berlin, Paris und Nevers, das Kästchen von Pola, 
die Lampadier-Tafel, die Londoner Passionstäfelchen, der algerische Daniel-Kamm, 
die drei Londoner Kästchenseiten, die Holztür von S. Sabina, ferner wohl 
auch das Probus-Diptychon und die anonyme Venatio-Tafel in Liverpool. In diesem 
Zusammenhang wird nun auch wichtig, daß sich auch hier Verbindungslinien zur 
ravennatischen Sarkophagskulptur aufweisen lassen, in der neben der gleichen 
Proportionierung und der häufig vorkommenden gleichen Haarbehandlung3 vor 
allem Köpfe wie der des Paulus auf dem Sarkophag des Pietro degli Onestis oder 
bärtiger Apostel auf den beiden Säulensarkophagen in S. Francescos sich durchaus 
mit dem Kopf des Divus auf eine Stufe stellen lassen. Von den übrigen herange- 
zogenen Parallelen gehört das Diptychon von Bourges wohl nach Gallien, die 
Diptychen des Probianus und der Symmacher und Nicomacher dagegen nach Rom. 
Diese Vielfalt der Beziehungen zu westlichen Denkmälern, besonders aber die engen 
zur oberitalischen Gruppe, lassen die Entstehung auch dieser Tafel in Oberitalien 


" Vgl. dazu das zur Lampadier-Tafel Gesagte. 22C1.2257. 3 Vgl. z. B. Dütschke a. O. 
Abb. 28 a—c und 74. 4 Ebda. Abb. 28a. 5 Ebda. Nr. 54 und 56. 
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als wahrscheinlich erscheinen. Damit gewinnt auch die These Edmund Weigands, 
daß es sich um ein Werk für die römische Senatorenfamilie der Symmacher handele, 
noch an Wahrscheinlichkeit :., 


! Delbrueck (Cd.229f.) hat den Divus auf Antoninus Pius gedeutet. Nur er könne diese Toga mit dieser 
Barttracht vereinigen. Das Porträt entspreche auch trotz starker Typisierung nicht schlecht. Zudem 
trete in der Darstellung die Sonne in das Zeichen der Waage, was im römischen Kalender am 19. 9., 
dem Geburtstage des Antoninus Pius, der auch sein Festtag als Divus sei, geschehe. Anlaß der Fertigung 
und Verschenkung des Diptychons sei die Übernahme des Priestertums des Divus und der damit ver- 
bundenen Spiele gewesen. Wahrscheinlich sei es anläßlich der dreihundertjährigen Wiederkehr der 
Konsekration des Antoninus Pius im Jahre 463 geschaffen worden. Es erscheint nun zunächst kaum 
denkbar, daß nach der Mitte des 5. Jhs. noch eine Säkularfeier der Konsekration des Antoninus Pius 
durch das Verschenken diesbezüglicher Diptychen hervorgehoben worden sei, d.h. also in einer Zeit, 
die mit allen Traditionen des römischen Staats- und Kaiserkultes längst gebrochen hatte. Zudem er- 
wähnt der Kalender des Polemius Silvius vom Jahre 449 den Festtag des Antoninus Pius schon nicht 
mehr, wie Delbrueck selbst anführt (Cd. 230). Außerdem stünde die Tafel in dieser Zeit stilistisch völlig 
allein, denn was Delbrueck als verwandt anführt, bringt Parallelen nur für nebensächliche Einzel- 
heiten, nicht aber für den stilistischen Gesamteindruck. Die von Delbrueck außerdem noch vorge- 
schlagene Ansetzung in das Jahr 486, das Jahr des vierhundertsten Geburtstages des Antoninus Pius, 
ist noch unmöglicher, wie ein kurzer vergleichender Blick auf die sicher datierten westlichen Consular- 
diptychen dieser Zeit, das des Basilius von 480 (N 6) und das des Boethius von 487 (N 7), klar aus- 
weist. Von ikonographischen Gesichtspunkten her wäre noch fernerhin gegen Delbruecks Deutung 
einzuwenden, daß einmal von Antoninus Pius nicht bekannt ist, daß er besonders enge Beziehungen 
zum Kult des Sol invictus bzw. des Mithras gehabt habe, wie sie die Darstellung unserer Tafel für den 
dargestellten Divus unzweifelhaft voraussetzt, zum anderen hat er auch weder im Osten noch in Afrika 
Kriege geführt, so daß also für ihn die Elefantenquadriga keine befriedigende Erklärung finden könnte. 
Zur Frage der Herkunft der Tafel hat sich Delbrueck für östlichen Ursprung erklärt, da sie als vordere 
Tafel die Hauptdarstellung trage, was für die östlichen Diptychen bezeichnend sei (Cd. 230). Nun ist 
doch wohl durchaus nicht mit Sicherheit ausgemacht, daß die uns erhaltene Tafel die Hauptdarstellung 
bringt, weil ja der Phantasie hinsichtlich der Ergänzung der Darstellung der fehlenden Tafel keine 
Schranken gesetzt sind. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß ihre Darstellung wichtiger gewesen ist. 
Das ist nie zu entscheiden, kann also nicht als Argument angeführt werden. Nur spricht doch wohl 
außer dem Stil auch der heidnische Inhalt der Darstellung in seiner ausgesprochen auf den Kaiserkult 
bezogenen Fassung mehr für den Westen, da die adligen Stützen des versinkenden Heidentums im 
Westreich saßen, im Osten dagegen das Heidentum bereits in die niederen Schichten abgedrängt, ohne 
Einfluß und vom Staate unterdrückt war. Delbrueck glaubte schließlich noch, Beziehungen zu syrischen 
Elfenbeinen und koptischen Steinskulpturen feststellen zu können (Cd. 27). Das einzige, mit einigem 
Recht nach Syrien zu setzende Werk der Elfenbeinskulptur, dessen Ursprung aber weder zeitlich noch 
örtlich wirklich gesichert ist, ist die Bellerophon-Tafel im Britischen Museum (Dalton a. O. Taf. 3). 
Der der Apotheosen-Tafel sehr ähnliche Rahmen dieser Tafel und ihre weitgehende stilistische Ver- 
einzelung lassen die Ansetzung nach Syrien fraglich erscheinen, zumal auch aus anderen Zweigen der 
Kleinkunst bzw. des Kunsthandwerkes aus Syrien nichts Verwandtes sich aufzeigen läßt. Für Syrien 
sprechen eigentlich nur die Hufeisenbögen. Manches im Stil scheint eher ebenfalls in den Westen zu 
weisen. Diese Frage kann hier nicht entschieden werden, es sei nur darauf hingewiesen, daß zum 
Dionysos-Selene-Diptychon von Sens (N 61) gewisse Beziehungen zu bestehen scheinen. Dieses Diptychon 
aber gehört in die oberitalische Gruppe als ein später Ausläufer (s. u.). In manchen Gebieten des Westens, 
so vor allem in Gallien, war der syrische Einfluß in altchristlicher Zeit recht beachtlich (vgl. Ebersolt 
a.0.I 7ff.), so daß die Bellerophon-Tafel vielleicht auch westlich sein könnte. Wie dem auch sei, außer 
der Ähnlichkeit der ornamentierten Rahmenleisten beider Werke lassen sich zwischen der Bellerophon- 
und der Apotheosen-Tafel keinerlei nähere stilistische Beziehungen sonst aufweisen. Unter den AU 
Steinskulpturen ist erst recht nichts Verwandtes zu finden. — Weigand hatte schon bei seiner kritischen 
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Abschließend wäre noch ein Wort zur Kleidung des Divus zu sagen, da man aus 
der Schlichtheit der Toga, die dem spätantiken Triumphalkostüm so gar nicht 
entspricht, glaubte schließen zu müssen, der Divus sei ein Kaiser der vortetrarchi- 
schen Zeit!, da seit jener Epoche durch die Einführung des persischen Hofzere- 
moniells sich auch die reiche Verzierung der Gewänder durch Contabulatio, Balteus 
und dergleichen mehr eingebürgert hatte. Ohne Zweifel ist an dieser Annahme 
das eine richtig, daß wir aus der Spätantike kein Kaiserbildnis kennen, das den 
Herrscher in der schlichten Toga zeigt. Ist er nicht in heroisierender Manier im Panzer 
dargestellt, so trägt er entweder die Chlamys oder die Toga trabeata, auf jeden Fall 
aber ein reich verziertes Prunkgewand. Aber dort handelt es sich um Bildnisse 
lebender Kaiser, hier dagegen um die einzige uns erhaltene spätantike Kaiser- 
apotheose, wenn man von gelegentlichen Darstellungen auf der Rückseite einer 
Münze absieht, die wegen ihrer Kleinheit und ihrer minderen Qualität nichts aus- 
geben. Ein Rückschluß aus jenen Kaiserbildnissen erscheint doch nicht so ohne 
weiteres statthaft. Dazu muß man sich ferner vor Augen halten, daß gerade Julian 
als sein Vorbild unter den Kaisern Marc Aurel verehrte: und ihn, dem nachzueifern 
er ständig bestrebt war, in seiner Satire ‚„Caesares oder das Gastmahl‘“ in der Ver- 
sammlung der erhöhten Kaiser im Olymp folgendermaßen schilderte: ‚mit ernster 
Miene, die Augen von der Arbeit ermattet, mit angespanntem Ausdruck, kräftigem 
Barte, einfach bescheidener Kleidung, ausgemergelt asketischem Körper‘. 
Ferner wird uns Julian als ein Feind jeden Prunkes geschildert, und seine Reform 
des Hofwesens sofort nach Übernahme der Alleinherrschaft beweist seine aus seiner 
Weltanschauung gewachsene Abneigung gegen das Zurschaustellen äußerer Macht 
und äußerlichen Prunkes#. So kann gerade für ihn von einem seiner späten Verehrer 


Besprechung des Delbrueckschen Corpus der Consulardiptychen sich der Deutung Delbruecks an- 
geschlossen (KritB. 4, 1930/31, 50), die Tafel aber in das Jahr 386 hinaufgerückt, da sie stilistisch eher 
in diese Zeit passe. So sei z. B. der zwischen zwei schmalen glatten Leistchen versenkte Perlstab als 
Rahmenprofil sicher datiert nur am Diptychon des Probus von 406 nachzuweisen. Als Weigand dann 
seine neue Lesung des Monogramms vortrug (JdI. a.O. ı25f.), kam er erneut unter Annahme der 
Delbrueckschen Deutung der Tafel als Priesterdiptychon, anläßlich einer Säkularfeier des Geburts- 
tages des Antoninus Pius in Auftrag gegeben und verschenkt, auf das Jahr 386 als Jahr der Entstehung. 
Er erkannte, daß die Köpfe ihre Parallelen in der allerdings sehr viel feineren und sorgfältigeren 
Haarbehandlung der jugendlichen Köpfe der Lipsanothek von Brescia (vgl. bes. Kollwitz a. O. Taf. ı) 
und des Missoriums Theodosius’ I. (N 62) finden. Schließlich wies er darauf hin, daß unter den Himm- 
lischen der Apotheosen-Tafel der Greisenkopf dem Paulustypus der drei Londoner Kästchenseiten 
entspricht, und betonte, daß dieses Werk im ganzen überhaupt die wohl stärkste Annäherung an 
die Apotheosen-Tafel zeige (JdI. a. ©. 138). Die Beziehungen zur Lipsanothek von Brescia wie zum 
Missorium Theodosius’ I. scheinen aber nur sehr loser Art. Viel enger sind die oben aufgezeigten ver- 
wandtschaftlichen Bindungen an die Werke der ersten Hälfte des 5. ]Jhs., zu denen auch die drei 
Londoner Kästchenseiten gehören. Vor 400 stünde die Tafel stilistisch ganz allein, wie ein sehr ver- 
frühter Aufklang zu den Werken des 5. Jhs., denen sie sich ohne Schwierigkeiten einreiht, wenn man 
die von Delbrueck vorgeschlagene Deutung der Apotheosen-Tafel als Grundlage zu ihrer zeitlichen 
Festlegung aufgibt und sich so den Weg freimacht zu einer ungezwungenen und unvoreingenommenen 
Beurteilung. " Vgl. dazu etwa Dalton a.O. ıf. und Delbrueck, Cd. 229f. :2 Vgl. dazu 
Bidez a. O. 94f. pass. 3 Zitiert nach Bidez a. O. 318. 4 Vgl. dazu ebda, 222ff, 
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in Anlehnung an Marc Aurel die schlichte Toga gewählt worden sein, die noch die 
Kaiser des zweiten Jahrhunderts trugen. 

Zusammenfassend darf wohl gesagt werden, daß zur Säkularfeier des Julian 
im Jahre 431 einer seiner Verehrer, wahrscheinlich ein Symmacher, ein Diptychon 
hat arbeiten lassen, dessen uns erhaltene vordere Tafel die Apotheose des Julian 
im Sinne seiner neuplatonisch-mystischen Sonnenreligion darstellt. Diese Apotheose 
ist nicht in der Art der alten römischen Kaiserkonsekration aufgefaßt, obzwar aus 
ihr einige Motive übernommen sind, sondern ganz im Stile des Weges der mystisch- 
magischen Riten der chaldäischen Theurgen, nach deren Geheimlehre ein guter 
Dämon, durch Reinigung des Astralleibes durch symbolische Handlungen zum 
Freund gewonnen, diesen Astralleib mitsamt der ihm innewohnenden Seele von der 
Erde hebt und zu den himmlischen Sphären der Planeten emporträgt!. Das Dip- 
tychon ist von einem hervorragenden Meister der oberitalischen Gruppe gearbeitet 
worden, die mit ihrem eigenwilligen Stilcharakter einen oft erstaunlich tief durch- 
dachten Bildinhalt verbindet. Dieser Meister hat übrigens, das sei hier ergänzend 
noch vermerkt, auch die für die oberitalische Gruppe so kennzeichnende freie und 
sichere Kompositionsweise noch durchaus beherrscht. Man beachte dazu nur, wie 
der lastenden Schwere der Tensa die aufgelockerte Darstellung des Rogus mit dem 
Gespann des Phoebus und den emporfliegenden Adlern entgegengestellt ist, wie 
dann ein kleiner freier Raum zwischen irdischem und himmlischem Geschehen eine 
spürbare Grenze schafft, wie auch in der himmlischen Zone jede klare, harte Sym- 
metrie vermieden ist, statt dessen vielmehr wiederum die Gewichte der Darstellung 
frei ausgewogen und geschickt verteilt sind, wie der freie Reliefgrund im Gesamt- 
bild mitspricht und seine innerbildliche Funktion sich bewahrt hat, wie nur Haltung 
und Gestus, nicht aber Gesichtsausdruck oder Blick sprechen. Auch das zeigt 
noch einmal, daß hier der gleiche künstlerische Geist sich an einem ausgesprochen 
heidnischen Thema versucht hat, der uns seit der Münchener Tafel durch die ganze 
oberitalische Gruppe hindurch aufgefallen ist. 

Als ein weiteres Werk der gleichen Gruppe soll nun noch ein Diptychon ange- 
schlossen werden, das aus der Sammlung Basilewsky in die Leningrader Ermitage 
(Abb. 13) gelangte und einen Löwenkampf darstellt (N 60). Seine Verwandtschaft 

‚ı Vgl. dazu H. Lietzmann, Geschichte der Alten Kirche III 26f. Über Julians eigene Anschauung 
vom Emporwandern der Seele nach dem Tode mögen folgende Zitate aus seinen Werken Aufschluß 
geben (zitiert nach Kaiser Julians Philosophische Werke, übers. v. R. Asmus): In seiner Rede auf 
den König Helios an Sallustius nennt er Helios, den er mit Zeus und Serapis gleichsetzt, ‚den un- 
sichtbaren und intellektuellen Gott, zu dem seiner Erzählung zufolge die Seelen derjenigen empor- 
wandern, welche das beste und gerechteste Leben geführt haben“ (a.O. 142). In der gleichen Rede 
berichtet er, die Seele des Quirinus sei durch die „‚Konjunktion des Helios und der Selene wieder von 
der Erde entrückt und emporgeführt‘ (a.O. 164). In der Rede auf die Göttermutter schließlich erwähnt 
er auch ‚‚die geheime Mystik, in welcher der Chaldäer bei der Behandlung des siebenstrahligen Gottes 
schwelgte, um durch ihn die Seelen emporzuführen‘ (a. O. 197) und spricht von den ‚‚emporziehenden 
Strahlen der Sonne‘‘ (a.0. 196). Für Julian ist also Helios Helfer und Ziel der emporwandernden Seele, 
der siebenstrahlige Gott, der durch seine Gleichsetzung mit Zeus und Serapis als höchster Himmels- 
gott gekennzeichnet ist. So darf man denn wohl mit Fug und Recht behaupten, die Londoner Tafel 
atme auch den Geist des Apostaten, des letzten kaiserlichen Dieners des Helios-Mithras. 
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mit der Londoner Apotheosen-Tafel ist bereits von Richard Delbrueck betont 
worden:. Die trotz der starken Asymmetrie der Tafeln sehr qualitätvolle Arbeit 
erweist sich in allen Einzelheiten als ein Werk der oberitalischen Gruppe. Als Beweis 
für diese Einordnung mögen die folgenden stilistischen Beobachtungen dienen. 
Zunächst einmal ist das Rahmenornament das gleiche wie auf den Fragmenten 
von Berlin, Paris und Nevers und der Apotheosen-Tafel, ein zwischen zwei schmale 
Leisten versenkter rautenförmiger Perlstab, der außerhalb der oberitalischen 
Gruppe noch auf dem Probus-Diptychon (N ı) und als architektonisches Ornament 
auch auf dem Kästchen von Pola: auftritt. Dieser Rahmen wird mehrfach von den 
Gestalten der Darstellung übergriffen, wie das bei allen Arbeiten der oberitalischen 
Gruppe und auch bei sonstigen westlichen Diptychen3 der Fall ist. Die Gestalten 
der Venatoren sind von der etwas plump und dicklich wirkenden Gedrungenheit, 
die der oberitalischen Gruppe eigen ist. Der Faltenstil entspricht weitgehend dem der 
Apotheosen-Tafel in seiner sehr plastischen, reichen und feinen Bewegtheit. Die 
Haartrachten der Venatoren haben ihre Parallelen auf den späteren Werken der 
oberitalischen Gruppe. Die Venatoren R ı, R3 und V 34 z.B. tragen die breiten, 
in sich feiner unterteilten Strähnen, die zusammen eine geschlossene, kappenartige 
Haarkalotte bilden, wie etwa Petrus auf den drei Londoner Kästchenseiten oder 
der Divus auf der Apotheosen-Tafel. Der Venator R 2 hat sein Haar in dicke Buckel- 
locken gelegt wie der Begleitapostel in der Tabithaszene auf den Londoner Kästchen- 
seiten, das Haar des Venator R 5 schließlich ist in ähnlicher Weise aufgelockert wie 
das Christi auf den Londoner Passionstäfelchen usw. Die Gestalten sind, wie bei 
vielen Werken der oberitalischen Gruppe, gegen den Grund negativ gesichert. 
Diese Technik trat uns bei der Münchener Tafel und bei den Fragmenten von Berlin, 
Paris und Nevers entgegen, verlor sich bei der Lampadier-Tafel und den Londoner 
Passionstäfelchen und kehrte wieder bei den Londoner Kästchenseiten und 
der Apotheosen-Tafel. Die außerordentlich plastisch und naturwahr dargestell- 
ten, in ihrer Haltung sehr reich variierten Löwen können an Qualität und Aus- 
druckskraft nur mit den Hirschen der anonymen Venatio-Tafel in Liverpool (N 58) 5 
verglichen werden. Mit dieser Tafel ist das Löwenkampf-Diptychon auch noch 
durch die orientalische Tracht der Venatoren und die eigenartige Andeutung des 
Sandes der Arena durch eingegrabene Punkte zu Füßen der Venatoren verbunden, 
die sich dreimal auf, der vorderen und einmal auf der rückwärtigen Tafel findet, 
nur bedeutend gröber und flüchtiger als auf der Liverpooler Tafel. 


Das Löwenkampf-Diptychon erweist sich also als ein westliches Werk, und zwar 
beweisen die aufgezeigten Verbindungslinien wohl hinreichend, daß es der ober- 
italischen Gruppe angehört®. Damit ist nun zugleich die Datierung gegeben: Als 


17047232: 2 MemPontAce. a. ©. Taf. 18, tr. 3NöT 5508487205.068: 4 Bezeichnung 
nach Delbrueck, Cd. 231. 5 Ich halte die Tafel mit Peirce-Tyler (a. ©. I 65) für dem Probus- 
Diptychon (N ı) nächstverwandt, also für westlich. 6 Ähnlich schon Peirce-Tyler a. O. 79, 


freilich ohne nähere Begründung. Delbrueck und Weigand sind zu völlig anderen Ansetzungen 
gekommen. Delbrueck gab an, die vordere Tafel sei eingehender ausgeführt und habe zudem die 
interessanteren Kopftypen aufzuweisen, bilde also die Hauptseite, was auf östlichen Ursprung 
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Abb. ı3. Diptychon mit Löwenkampf in Leningrad 
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nächstverwandt wurden die Londoner Apotheosen-Tafel und die drei Londoner 
Kästchenseiten herausgestellt, so daß das Löwenkampf-Diptychon wohl der gleichen 
Zeit wie diese beiden Arbeiten angehören dürfte, das heißt also den Jahren um 430. 
Der Schnitzer, der es geschaffen hat, erweist sich durch seine hervorragend beobach- 
teten Tierdarstellungen als Könner plastischer Gestaltung, seine kompositorische 
Kraft dagegen bleibt weit hinter dem sonst aus der oberitalischen Gruppe Bekannten 
zurück, indem er wieder auf das additive Prinzip früherer Werke zurückgreift. 


Als ein letzter, etwas jüngerer Ausläufer der oberitalischen Gruppe sei nun noch 
ein Diptychon der Städtischen Bibliothek von Sens (Abb. 14 und 15) angeschlossen, 
das auf der einen Tafel Dionysos auf einer von Kentauren gezogenen Biga, auf der 
anderen Selene auf einer Ochsenbiga, beide Gottheiten über das Meer fahrend, 
zeigt, umgeben von Nebenszenen, darunter Weinlese und Weinkelter, den bacchi- 
schen Thiasos, Venus in der Muschel und andere mehr (N 61). Eigentümlich ist, 
daß Dionysos hier an die Stelle des Helios tritt; wie der Sonnengott fährt er im 
Siegeswagen über die Wasser, die durch Tritonen, einen Delphin und einen kleinen 
Fisch noch besonders als das Meer gekennzeichnet sind, aus dem der Gott des Tages- 
gestirnes siegreich jeden Morgen emportaucht. Selene auf der vorderen Tafel hätte 


schließen lasse (Cd. 232). Er hat, das muß hierbei berücksichtigt werden, das Diptychon nicht im 
Original untersuchen können (ebda. 230 Anm. ı). Photos aber und Abguß, die mir zur Verfügung 
standen, ließen dies nicht mit dieser absoluten Sicherheit erkennen. Vielmehr sei gegen Delbruecks 
These darauf hingewiesen, daß nur drei Löwen der rückwärtigen Tafel, nämlich die beiden obersten 
und der unterste, eine Markierung des Felles aufweisen, und daß sämtliche Tiere dieser Tafel kräf- 
tiger, sorgfältiger und plastischer durchgebildete Muskeln zeigen; man vergleiche dazu z.B. die 
linke Hinterhand des Löwen, dem der Venator R 2 seinen Spieß in den Leib jagt, mit der des ent- 
sprechenden Tieres auf der vorderen Tafel. Einzelvergleichung sämtlicher Löwen ergibt stets das gleiche 
Resultat: die genauere Ausführung auf der rückwärtigen Tafel. Das gleiche scheint doch auch für die 
Venatoren zu gelten, deren Gestalten feiner, gerundeter, organischer bewegt anmuten als die der vorderen 
Tafel. So scheint das Verhältnis eher umgekehrt, als Delbrueck es sah, was nun wieder die Ansetzung 
in den Westen stützen würde, da ja bei westlichen Diptychen die rückwärtige Tafel stets die Haupt- 
seite ist. Stilistisch ist nach Delbruecks Meinung die Bellerophon-Tafel des Britischen Museums (Dalton 
a.O. Taf. 3), die er für syrisch hielt, eng mit dem Löwenkampf-Diptychon verwandt. Abgesehen von 
den Zweifeln, die man der syrischen Ansetzung gegenüber haben kann (vgl. 149 Anm. r), ist kaum eine 
engere Verwandtschaft zu ersehen. Der Faltenstil ist völlig andersartig, desgleichen die Haarwiedergabe. 
Auch die Durchbildung der Löwenmähne entspricht keineswegs der viel lockereren des Leningrader 
Diptychons. Die Darstellung des Löwen endlich läßt die naturnahe, feine Eleganz und die gut beob- 
achtete Wiedergabe der Muskulatur völlig vermissen. Diese Argumente für eine Ansetzung in den Osten, 
speziell nach Syrien, lassen sich also wohl kaum halten. Delbruecks Datierung schließlich — um 450 
(Cd. 232) — hängt mit seiner abzulehnenden Deutung der Londoner Apotheosen-Tafel zusammen, 
in deren ungefähre zeitliche Nähe das Löwenkampf-Diptychon zu rücken er sich aus Gründen der 
Stilverwandtschaft genötigt sah. — Weigand (KritB. a. ©. 48) schloß sich der Lokalisierung Delbruecks 
an und führte die geschlitzte Tunica als ein weiteres Merkmal östlicher Entstehung an. Die Tracht der 
Venatoren kann man aber doch wohl nur für die völkische Herkunft eben dieser Venatoren heranziehen, 
die wohl als Orientalen gekennzeichnet werden sollen. Anderenfalls müßte man konsequenterweise alle 
christlichen Arbeiten, auf denen die drei Magier in orientalischer Tracht gegeben sind, als Produkte 
der oströmischen Kunst betrachten. Dieses Argument kann auf keinen Fall irgendwie stichhaltig sein. 


Warum sollten wohl im Westreich nicht orientalische Zirkuskämpfer auftreten und auch dargestellt 
werden ? 
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als Gegenstück wohl Helios gefordert. Wir wissen aber schon aus früher Zeit von 
engen Beziehungen zwischen den Kulten des Helios und des Dionysos auf der Pelo- 
ponnes!, dann vor allem aber bereits in etruskischer Zeit in Italien?. Außerdem 
sei auf den delphischen Jahresmythos vom Thronwechsel des Apollon und des 
Dionysos hingewiesen 3. Die Zusammenhänge zwischen Phoebus-Apollon und Helios, 
die bis zur Gleichsetzung beider im späten Synkretismus führen konnten, sind 
allgemein bekannt. Schon Euripides hat wohl zuerst die Gleichsetzung beider Gott- 
heiten durchgeführt, die dann in der hellenistischen und römischen Zeit durchaus 
geläufig ist. Es erscheint also wohl möglich, daß in der Spätzeit, der das Diptychon 
entstammt, in Erinnerung an diese uralten mythischen und auch kultischen Zu- 
sammenhänge auf dem Diptychon Dionysos an die Stelle von Helios, seine Funktion 
mit der eigenen hier verbindend, trat. Wir können dann wohl annehmen, auf dem 
Diptychon von Sens sei Dionysos zugleich Helios. 

Das Diptychon könnte als Ankündigung der Übernahme eines Priestertums des 
Dionysos-Helios und der Selene verschenkt worden sein, wie etwa das Diptychon 
der Symmacher und Nicomacher (N 54) und das Asklepios-Hygieia-Diptychon in 
Liverpool (N 55) gleichgesinnten Anhängern der alten Kulte die Übernahme von 
verwaisten Priestertümern durch Angehörige des römischen Senatsadels mitteilten. 
Das spräche für westliche Entstehung, denn wir wissen nichts von entsprechenden 
Vorgängen im Östreich. Eine weitere Möglichkeit der Erklärung der Entstehung 
wäre in der engen Beziehung von Sol und Luna, hier im Sinne des spätantiken 
Synkretismus durch Dionysos-Helios und Selene ersetzt, zum römischen Circus 
maximus und zur Pompa circensis zu finden#. Das Diptychon könnte also auch von 
einem Angehörigen des alten Glaubens, der unter dem Einfluß des späten Synkre- 
tismus stand, anläßlich der Abhaltung von Zirkusspielen, sei es bei der Übernahme 
eines Staatsamtes oder eines aus privater Tasche bezahlten Priestertumes, verschenkt 
worden sein. Auch dies wäre wieder nur im Westen möglich gewesen, da die Ver- 
bindung zwischen der Pompa circensis und dem Kult der Götter des Tages- und des 
Nachtgestirns nur für Rom bezeugt ist. Schließlich könnte man noch auf ein ebenfalls 
aus der westlichen Reichskunst bekanntes politisch-künstlerisches Motiv hinweisen: 
Sol und Luna sind Symbole des ewigen Reichsglückes. Als solche schmücken sie in 
Medaillons die Schmalseiten des Konstantinsbogens in Rom, Luna dort übrigens 
auch in einem von einem Öchsengespann gezogenen Triumphwagen fahrend:. 
Welches dieser Motive entscheidend war, steht dahin. Möglich sind alle drei, und alle 
drei weisen uns ins Westreich. Dagegen erscheint es auf Grund unserer Kenntnis 
der spätantiken Elfenbeinskulptur unmöglich anzunehmen, das Diptychon sei 
analog den späteren koptischen und frühbyzantinischen Arbeiten nur aus reiner 
Schmuckfreude mit einem nicht mehr ganz verstandenen mythologischen Motiv 


ı C. Koch, Gestirnverehrung im alten Italien 60 Anm. 1. 2 Ebda. 58ff.; als Belege werden dort 
ein hocharchaischer Spiegel und eine Sarkophaginschrift aus Toscanella angeführt. 3 Ebda. 59, 
wo dieser Jahresmythos für den erwähnten Spiegel herangezogen wird. IEROoCchBar LOFT HN, 
5 L’Orange a. O. Taf.38 und S. ı75ff., wo die Deutung der Medaillons am Konstantinsbogen gegeben 
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Abb. 14. Diptychon mit Dionysos und Selene in Sens 


verziert worden. Dagegen spricht 
die bekannte Bedeutung der 
Prunkdiptychen aus Elfenbein 
als auszeichnende und durch 
ihren Schmuck bereits den An- 
laß der Verschenkung kennzeich- 
nende Festgeschenke. Mytholo- 
gische Darstellungen aus reiner 
Schmuckfreude finden wir nur 
auf Pyxiden, an Sesseln und an- 
deren Möbelstücken, auf Käst- 
chen und Ziertafeln, nie aber auf 
Diptychen. 

Abgesehen aber von diesen 
Überlegungen weist das Dipty- 
chon eine ganze Reihe von Merk- 
malen westlicher Entstehung auf. 
So ist die Tafel mit der Darstel- 
lung des Dionysos, die Haupttafel 
des Diptychons, die rückwärtige, 
ein bezeichnend westlicher Zug". 
Ferner hat auch dieses Dipty- 
chon, wie die meisten westlichen, 
aber kein östliches Diptychon, 
einen ornamentierten Rahmen. 
Die Szenen der Weinlese und der 
Kelter sowie des Abtransportes 
des Weines auf der Dionysos-Tafel 
entstammen der römischen Volks- 
kunst der tetrarchischen Zeit. 
Die symbolhafte Umformung und 
Ausgestaltung dieses idyllischen 
Motivs durch die Einführung von 
Putti findet sich in der römisch- 
christlichen Kunst im Mosaik wie 
auf Sarkophagen, es sei hier nur 
auf die Mosaiken der Umgangs- 
wölbung von S. Costanza in Rom 3 
und die linke Schmalseite des 
Bassus-Sarkophages in den Grot- 


ı Vgl. dazu Weigand, KritB. a. O. 46. 
® Vgl. Rodenwaldt, RM. 36/37, 1921/22, 
58ff. 3 Kömstedt a. ©. Abb. 22. 
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ten von S. Peter in Rom! verwie- 
sen, um nur zwei der bekann- 
testen Beispiele anzuführen. In 
der östlichen Kunst des Imperium 
finden wir nur selten und ganz ge- 
legentlich, dazu in recht anderer 
Form die Weinlese durch Putti, 
man vergleiche dazu etwa die Eu- 
ropa-Dioskuren-Tafel im Museum 
von Triest2 oder die Bacchus- 
Reliefs der Aachener Domkanzel;. 


ı F. Gerke, Der Sarkophag des Iunius 


Bassus Abb. 32. 34. 35. 2 Peirce- 
Iylez2a20r 1, 12721752. 3 Peirce- 
Tyler a. ©. II Taf. 155. — Delbrueck 


sah eine Verwandtschaft zwischen dem 
Diptychon und alexandrinischen beiner- 
nen Möbelbeschlägen, zur koptischen 
Steinplastik sowie zu ägyptischen Elfen- 
beinen (Cd. 234). Unter den Möbelbe- 
schlägen ließen sich keine Parallelen 
nachweisen, sie zeigen außerdem nie my- 
thologische Szenen, sondern ausschließ- 
lich Einzelfiguren. In der koptischen 
Steinplastik finden sich zwar vereinzelt 
ikonographische Entsprechungen, etwa 
zu der Venus in der Muschel auf der 
Selene-Tafel (vgl. Delbrueck, Cd. 234 
Anm. 3), aber keine verwandten Kompo- 
sitionen oder gar entsprechende stili- 
stische Ausformungen. Auch unter den 
ägyptischen Elfenbeinarbeiten ist nichts 
Verwandtes nachzuweisen. Sie bringen 
zwar mythologische Themen in unge- 
wöhnlich großer Zahl, auch noch in 
frühbyzantinischer Zeit, stets aber ohne 
jede andere erkennbare Aufgabe als die 
des Schmückens. Dabei wird der Mythos 
oft genug verunklärt. Diese Arbeiten, 
deren Charakter bereits angedeutet 
wurde, sind in keinem Falle kultisch 
bezogen noch politisch zu deuten. Stili- 
stisch verwandt ist keines derägyptischen 
Elfenbeine. Man vergleiche einmal die 
Weinlesedarstellungen auf der Dionysos- 
Tafel mit der der Triester Tafel (vgl. 
Anm, 2), um den unüberbrückbaren 
Unterschied, nicht nur in der Technik, 
sondern auch im Geiste, zu spüren: Den 


Abb. 
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Der stilistische Befund sichert dann die Annahme westlicher Entstehung des 
Diptychons von Sens, der schon durch diese Hinweise nahegelegt wurde. Er zeigt, 
daß sich auch diese Schnitzerei in die Gruppe einordnen läßt, die wir als oberitalisch 
erkannt haben. Zunächst muß hier wieder auf die Kompositionsweise aufmerksam 
gemacht werden, die, wenn auch nicht mehr allzu geschickt, so doch noch nach dem 
Prinzip der diagonalen Massenverteilung arbeitet, dabei den Reliefgrund als inner- 
bildliches Wirkungsmittel einbezieht und die Gestalten teilweise auf den ornamen- 
tierten Rahmen übergreifen läßt, so daß, wie bei fast allen Werken dieser Gruppe 
und auch anderen italischen Schnitzereien, der Eindruck entsteht, die dynamische 
Fülle der Darstellung sprenge den zu eng gewordenen Rahmen. Die gedrungenen, 
dicklich-weichlichen Proportionen der Körper entsprechen durchaus der Stilge- 
wohnheit der oberitalischen Gruppe, auch die Bildung der nackten männlichen Kör- 
per findet dort ihre Parallelen, man vergleiche dazu z. B. den Dionysos mit den ge- 
flügelten Dämonen der Londoner Apotheosen-Tafel. Die Andeutung der Muskulatur, 
die aufgetragen und nicht herausgearbeitet wirkt, und die Markierung der Scham 
sind ganz gleichartig, ebenso die Form der Füße mit der etwas abgespreizten großen 
Zehe. Auch das Verhältnis der zu großen, plump-verquollenen Köpfe zum Körper 
ist noch durchaus das gleiche wie in den späteren Werken der oberitalischen Gruppe, 
z.B. den drei Londoner Kästchenseiten. Die Augenbildung findet ihre nächste 
Parallele auf dem Pariser Fragment, während die Eigentümlichkeit, bei Profilköpfen 
das Auge in Vorderansicht zu geben — besonders auffällig bei Selene und dem Ken- 
taur, der den Wagen des Dionysos zieht —, auf den Londoner Passionstäfelchen und 
den Londoner Kästchenseiten, auf letzteren in ähnlich auffallender Form, bereits 
auftritt. Die Mundform des weiblichen Kentaur vor dem Wagen des Dionysos er- 
innert mit den dicken Lippen und der noch betont wulstigen Oberlippe an das Pro- 
bus-Diptychon (N ı). Mund und Bart des Dionysos passen gut zu dem älteren Spiel- 
geber links auf der Liverpooler Venatio-Tafel (N 58). Die Haartrachten finden zum 
guten Teil ihre Entsprechungen auf oberitalischen Werken. Hierzu sind besonders 
die drei bislang betrachteten späteren Arbeiten heranzuziehen, mit denen auch der 
zwar etwas trockenere, reichere und dabei doch stärker negativ gegebene Falten- 
stil zusammengeht. Mit dem Löwenkampf-Diptychon der Ermitage ist das Dip- 
tychon von Sens schließlich noch durch die Strichelung des Felles der Rinder vor 
der Biga der Selene verbunden, die sich dort auf einzelnen Löwenfellen wieder- 
findet, und auch durch die eigenartige Andeutung des Bodens durch Reihen flüchtig 
eingetiefter Löcher. Diese knappen, aber für den Stilcharakter bedeutsamen Ein- 
zelbeobachtungen mögen genügen, um das Diptychon von Sens als oberitalisches 
Werk auszuweisen. 


Rahmen der Triester Tafel umzieht eine gleichmäßige Wellenranke, in deren Windungen die Putti 
gesetzt sind, die die Trauben schneiden oder in Körbe packen. Nirgends ein Hauch der lebensnahen 
Darstellungsweise des Diptychons von Sens, die sich trotz der mythologischen Verbrämung des Motivs 
durch Putti durchsetzt, vielmehr eine einfallslose Starre und Schematisierung, die weit entfernt ist 
vom künstlerischen Geiste des Diptychons von Sens. Zudem gibt es kein einziges sicher ägyptisches 
Diptychon heidnischen Inhalts, diese sind vielmehr durchweg christlich bestimmt. 
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Die Datierung des Diptychons ist schwierig. Die als nächstverwandt anzusehen- 
den Arbeiten sind um 430 entstanden, nämlich die Apotheosen-Tafel, die drei Lon- 
doner Kästchenseiten und das Löwenkampf-Diptychon. Ihnen gegenüber ist aber 
auf dem Diptychon von Sens bereits eine spürbare Verhärtung im Stil eingetreten, 
die von einem Nachlassen der Gestaltungskraft zeugt. Sie fällt vor allem im Falten- 
stil deutlich auf. Das Diptychon von Sens muß also jünger sein als diese Arbeiten. 
Es mag geraten erscheinen, der Ansetzung Richard Delbruecks zu folgen, der das 
Diptychon in die Zeit um 450 setzt!, da trotz der aufgezeigten grundsätzlichen Ver- 
wandtschaft zu den Werken um 430 der Abstand doch nicht allzu gering veranschlagt 
werden darf. 


Damit stehen wir am Ende der nachweisbaren Entwicklung innerhalb der ober- 
italischen Gruppe. Sie zeigte sich uns als eine geschlossene und eigenständige, von 
anderen Werkstätten spätantiker Elfenbeinskulptur recht weitgehend unabhän- 
gige und in sich geschlossene Reihe von Elfenbeinarbeiten, deren Stilgepräge und 
ikonographischer Bestand eigen und selbständig sind, trotz aller nachzuweisenden 
mehr oder weniger losen Beziehungen in die benachbarten Kunstkreise hinüber. 
Sie hat in Ausdruck und Form hervorragende Meisterwerke wie die Münchener 
Tafel geschaffen, daneben Arbeiten von so schwacher künstlerischer Qualität wie 
den Daniel-Kamm und die Londoner Kästchenseiten. Sie hat so ansprechend ver- 
kündigende christliche Werke wie die Londoner Passionstäfelchen neben so ausge- 
sprochen reaktionär heidnische wie die Apotheosen-Tafel und. das Diptychon von 
Sens gestellt. Bei alledem ist sie doch nie so betont vornehm wie die kleine Gruppe 
um das Diptychon der Nicomacher und Symmacher, weit weniger bewußt archai- 
sierend und durchaus nicht klassizistisch, vielmehr auch in der thematischen wie 
der stilistischen Ausgestaltung ihrer Motive stets eigenwillig und neue Wege gehend. 
Diese Elfenbeinarbeiten zeigen fast durchweg eine tief durchdachte Komposition. 
Ihre Schnitzer sind zum größten Teil Meister der Bildgestaltung, ihre Werke zeugen 
von einem bewußten Ausdruckswillen und einer ansprechenden Ausdruckskraft, 
wie sie in dieser Spätzeit weströmischer Kunstentwicklung äußerst selten ist. Diese 
Schule schließt in manchem an die volkstümliche Unterströmung in der römischen 
Kunst an, ihre Beziehungen reichen darüber hinaus in den gallischen Westen wie 
in die künstlerische Enklave Ravenna. Das Schaffen dieser Schule muß sehr reich- 
haltig gewesen sein, denn es ist doch kaum von ungefähr, daß gerade von ihren Ar- 
beiten mehr erhalten ist als von allen anderen faßbaren weströmischen Elfenbein- 
werkstätten zusammen, vielmehr dürfte diese Tatsache wohl auf eine reichere Tä- 
tigkeit schließen lassen. Diese Schule ist die innerlich lebendigste unter allen spät- 
antiken Elfenbeinschnitzschulen, alle ihre Werke, christliche, heidnische und pro- 


ı Cd. 232. — Die Hinweise von Weigand (KritB. a. O. 46) und Peirce-Tyler (a. O. I 78£.) auf die Pilz- 
form der Bäume vermögen keinen näheren Datierungsanhalt zu geben. Sie scheinen nur ganz allgemein 
auf späte Entstehung hinzuweisen. Diese Baumform taucht bereits auf der Holztür von S. Sabina 
einmal auf, und zwar auf der Tafel der Himmelfahrt des Elias (Wiegand a. O. Taf. 20), erscheint dann 
auf der Londoner Bellerophon-Tafel (Dalton a. O. Taf. 3) und ziemlich häufig in der Wiener Genesis 
(Kömstedt a. ©. Abb. 97. 99—10T. 103. 105). 
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fane, sind von der gleichen Ausdrucksfülle, von der gleichen Liebe zum Detail, 
von der gleichen Ausgewogenheit der Komposition. Ihre künstlerische Qualität 
mag geringer sein als die der Gruppe um das Diptychon der Symmacher und Nico- 
macher und auch als die der Gruppe um das Probus-Diptychon, das Leben, das sie 
erfüllt, wiegt alle stilistischen Mängel auf. So ist diese Gruppe kleiner Kunstwerke 
ein schönes Zeugnis der Lebenskraft der spätantiken Kunst des römischen West- 
reiches, deren Wirkungen weit über den engen zeitlichen und örtlichen Rahmen 
hinausreichen, in dem sie entstanden ist und sich entwickelt hat, hat doch die karo- 
lingische Renaissance gerade auch auf ihre Werke zurückgegriffen, sie kopiert und 
sich von ihnen stilistisch wie ikonographisch anregen lassen. 
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DEUTSCHEN ARCHÄOLOGISCHEN INSTITUTS 
FÜR DIE HAUSHALTSJAHRE 1948/49 UND 1949/50 


Die Dienststelle der Zentraldirektion des Deutschen Archäologischen Instituts unter- 
steht dem Magistrat von Groß-Berlin. Der Präsident führte wie bisher die Geschäfte. Zur 
Durchführung der Aufgaben des Instituts stehen ihm am 31. März 1950 zur Verfügung: 
ein Referent, zwei wissenschaftliche Sachbearbeiter, ein wissenschaftlicher Hilfsarbeiter. 
Die Stellen sind besetzt mit Gerda Bruns, Hellmut Sichtermann, Erika Schob; die Stelle 
des wissenschaftlichen Hilfsarbeiters ist geteilt zwischen Eleni Amburger und Günter 
Stein. Mittel zur Vergebung freier Arbeitsverträge bei der Dienststelle stehen auch in 
dieser Berichtszeit nicht zur Verfügung. 

An der Veröffentlichung der deutschen Ausgrabungen in Mesopotamien arbeiten wie 
bisher Ernst Heinrich und Heinrich Lenzen als Referenten, Charlotte Ziegler als Sach- 
bearbeiterin. Die Bearbeitung der Bibliographie führt Gerhard Reincke weiter. 

Die Zentraldirektion besteht am 31. März 1950 aus den Herren: W. Andrae, F. Behn, 
G. Behrens, K. Bittel, F. Brommer, E. Buschor, M. Gelzer, A. v. Gerkan, R. Hampe, 
R. Herbig, G. v. Kaschnitz-Weinberg, Th. Klauser, G. Kleiner, H. Koch, F. Krauß, 
E. Langlotz, G.v. Lücken, F. Matz, H. Möbius, W. Schadewaldt, A. Scharft, W.-H. 
Schuchhardt, B. Schweitzer, W. Unverzagt, C. Weickert. 

Das Institut betrauert den in der Berichtszeit eingetretenen Tod folgender Mitglieder: 
M. Bühlmann, E. Fiechter, C. Gerojannis, R. Große, H. Knackfuß, F. Krischen, H. Lucken- 
bach, W. v. Massow, R. Preußer, A. Rehm, J. Sauer, H. Schrader, C. Watzinger, W. Weber, 
E. Weigand, K. Wulzinger. Einen besonders schweren Verlust bedeutet der Tod C. Prasch- 
nikers, der in den Jahren der Verbindung mit dem Österreichischen Archäologischen 
Institut, 1938—ı1945, der Zentraldirektion angehörte. 

Da eine für den Mai 1948 geplante Sitzung der Zentraldirektion infolge der Reise- 
schwierigkeiten nach Berlin nicht stattfinden konnte, wurde hier am 2I. und 22. Mai nur 
eine kollegiale Zusammenkunft veranstaltet. Die Sitzung der Zentraldirektion fand am 
31. Juli in Frankfurt a. M. statt. Herr Bittel leitete die Sitzung in Vertretung des Präsi- 
denten, der infolge der Reiseschwierigkeiten nicht zur Zeit nach Frankfurt fahren konnte. 
Am 30. und 31. August fand in Frankfurt eine Tagung des Engeren Ausschusses unter 
Leitung des Präsidenten statt. Herr Bittel wurde zum Stellvertreter des Präsidenten im 
Westen mit uneingeschränkter Vollmacht ernannt. Am 29. und 30. August 1949 fand die 
ordentliche Gesamtsitzung der Zentraldirektion in Hinterzarten statt, bei der sich die 
Zentraldirektion neu konstituierte und beschloß, in Zukunft zwei Vertreter der in nicht 
leitenden Stellen tätigen Fachgenossen in die Zentraldirektion aufzunehmen. Die Wahl 
dieser beiden Mitglieder fand durch die zu vertretenden Fachgenossen im Januar 1950 
statt und fiel auf die Herren F. Brommer und G. Kleiner. 

Der Präsident führte Dienstreisen durch West- und Süddeutschland durch. Er reiste 
vom 24. August bis 12. September 1948 nach Frankfurt a. M., Bonn, Brühl, Köln, Mainz, 
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Wiesbaden, Nürnberg, München, vom 20. Mai bis 2. Juni 1949 nach Göttingen, Wiesbaden, 
Frankfurt, vom 3. bis 10. August 1949 nach Frankfurt, Stuttgart, Tübingen, vom 26. Au- 
gust bis 12. September 1949 nach Hinterzarten, München, Frankfurt, Wiesbaden, Bonn 
und vom I6. Februar bis 7. März 1950 nach Frankfurt, Wiesbaden, Bonn, Bad Homburg 
v. d. Höhe, München, Stuttgart, Heidelberg. 

Der Präsident nahm teil an den Sitzungen der Kommission für deutsche wissenschaft- 
liche Arbeit im Ausland am 27. Mai 1949 in Frankfurt, am 7. August 1949 in Stuttgart und 
am 25. Februar 1950 in Bonn. Er vertrat das Institut auf dem Kunsthistorikertag auf 
Schloß Brühl im August 1948 und in München vom 5. bis 9. September 1949 und auf der 
Tagung der Altertumsforscher in Hinterzarten am 29. August bis 2. September 1949. 

Vom I. Februar bis 8. März 1949 reiste G. Bruns zur Erledigung redaktioneller Fragen 
in Süd- und Westdeutschland, sie vertrat das Institut bei der Tagung der Koldewey- 
gesellschaft in Karlsruhe vom I. bis 5. August und nahm an der Tagung der Altertums- 
forscher in Hinterzarten teil. 

Die Bibliothek der Zentraldirektion konnte ausgebaut werden. Einen besonders 
erfreulichen Zuwachs bedeutet die ausländische Literatur, die auf dem Tauschwege er- 
worben werden konnte. Die Bibliothek umfaßte am 31. März 1950 etwa 1200 Bände. 

In der Berichtszeit erschienen: 

Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts mit dem Beiblatt Archäologischer 
Anzeiger 59/60, 1944/45 Heft 2—4; 61/62, 1946/47 Heft 1—4; Mitteilungen des Deutschen 
Archäologischen Instituts I, 1948 Heft I; Literaturberichte für die Jahre 1939—1947 be- 
arbeitet von J. M. A. Janssen, K. Schefold, V. D. Blavatskij (16. Ergänzungsheft zum 
Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts); H. Kähler, Der große Fries von 
Pergamon; H. Kähler, Pergamon (Bilderhefte antiker Kunst Band 9); H. Bulle — H. Wir- 
sing, Szenenbilder zum griechischen Theater des 5. Jahrhunderts v. Chr.; V. Milojeie, Die 
Chronologie der jüngeren Steinzeit in Mittel- und Südosteuropa. 

In Vorbereitung sind: 

Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts 63/64, 1948/49 mit dem Beiblatt 
Archäologischer Anzeiger; Bibliographie für die Jahre 1944—48;; Mitteilungen des Deutschen 
Archäologischen Instituts I, I948 Heft 2; 2, 1949; Die langobardischen Fibeln aus Italien; 
H. Kähler, Hadrian und seine Villa bei Tivoli; Forschungen auf Kreta 1942, herausgegeben 
von F. Matz; E. Kunze, Olympische Forschungen II; E. Brödner, Die Thermen des Cara- 
calla; E. Homann-Wedeking, Die Anfänge der griechischen Großplastik; B. Neutsch, 
Zur Technik der vortanagräisch-attischen Koroplastik (17. Ergänzungsheft zum Jahrbuch 
des Deutschen Archäologischen Instituts); W.Kraiker, Aigina. Die Vasen des 10.—7. Jahr- 
hunderts v. Chr.; Athenische Mitteilungen 67, 1942. 

Druckzuschüsse wurden vergeben für: 

U. Hausmann, Kunst und Heiltum. Untersuchungen zu den griechischen Asklepios- 
reliefs; Marburger Winckelmann-Programm 1948; Herrmann-Bruckmann, Denkmäler der 
Malerei, Schlußlieferung; P. Goeßler, Dörpfeld Biographie; F. Brommer, Herakles; G. Ro- 
denwaldt, Stackelberg, der Entdecker der griechischen Landschaft. 

Gefördert wurden folgende wissenschaftliche Arbeiten: 

Anfertigung eines Registerbandes für die Bände des JAI. und AA. 51, 1936 — 60, I945 
(H. Fuhrmann); Gesamtregister für die Athenischen Mitteilungen (R. Enking) ; Ergebnisse 
der Ausgrabungen in Olympia (E. Kunze und F. Willemsen); Abschließende Bearbeitung 
des Planes vom Heratempel in Samos (O. Reuther); Bearbeitung der Kerameikosfunde 
(K. Kübler) ; Untersuchungen der Kirche St. Gereon in Köln (A. v. Gerkan); Vorarbeiten 
zur Porta-Nigra-Publikation (A. v. Gerkan und B. Meyer-Plath); Inschriften von Didyma 
(R. Harder); Bearbeitung der Ergebnisse einer Forschungsreise in Bithynien (F. K. Dör- 
ner); Katalogisierung der Gipsabgüsse in Deutschland (W. Züchner); Bearbeitung des 
Katalogs der italischen Terra Sigillata im Römisch-Germanischen Zentralmuseum (H. 
Klumbach) ; Abfassung eines Handbuches der Architektur von Kleinasien (R. Naumann) 


’ 


BERICHT DES DEUTSCHEN ARCHÄOLOGISCHEN INSTITUTS v1 


Forschungen zur Entstehung des Kirchengebäudes (F. W. Deichmann); Strukturfor- 
schungen zur italischen Kunst (G. v. Kaschnitz-Weinberg) ; Studien an Reliefsarkophagen 
(F. Matz); Untersuchungen der römischen Malerei auf Grund der neuen Ausgrabungen 
(B. Neutsch); Studien zum römischen Herrscherbild (M. Wegner und H. Götze) ; Unter- 
suchung an den römischen Kopien zur griechischen Klassik (H. v. Buttlar); Studien zur 
Siedlungsgeschichte der römischen Rheinlande (W. Schleiermacher); Das seldschukische 
Ornament (K. Otto-Dorn); Winckelmann-Briefe (W. Rehm). 

Die Wiederherstellung des Institutsgebäudes mußte sich auf dringendste Reparaturen 
und Herstellung der Benutzbarkeit zweier weiterer Räume beschränken. 

Die kommissarische Leitung der Römisch-Germanischen Kommission lag weiter in 
den Händen von Herrn Gelzer. Als Assistent war Herr W. Wagner tätig. Die Dienststelle 
befindet sich Bockenheimer-Landstraße 97, da es nicht möglich war, den Wiederaufbau 
des Institutsgebäudes durchzusetzen. 

Infolge der allgemeinen Situation lag der Hauptnachdruck der Tätigkeit der Kom- 
mission auf der Fortsetzung der Veröffentlichungen. 

Erheblichen Raum und umfangreiche wie langdauernde Korrespondenzen nahm der 
Bücher- und Zeitschriftenaustausch in Anspruch. Es gelang, die Lücken der Bibliothek, 
die im Jahre 1948 noch bestanden, im großen und ganzen zu schließen. 

An Publikationen erschienen: 

Germania 27, 1943 Heft 3, 4; 32. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission; 
Band 5 der Germanischen Denkmäler der Völkerwanderungszeit = M. Franken, Ale- 
mannen zwischen Iller und Lech. 

In Vorbereitung befinden sich: 

Germania 28, I944—10950; 33. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission; 
Band ı18 der Römisch-Germanischen Forschungen = F. Fremersdorf, Neue Beiträge 
zur Topographie des römischen Köln; Band 19 der Römisch-Germanischen Forschungen 
— F. Fremersdorf, Figürlich geschliffene Gläser; H. I. Eggers, Römisches Importgut im 
freien Germanien, eine Kölner Werkstatt des 3. Jahrhunderts n. Chr.; Band 6 der Ger- 
manischen Denkmäler der Völkerwanderungszeit —= F. Fremersdorf, Das fränkische 
Reihengräberfeld von Köln-Müngersdorf. 

Für die Kataloge Günzburg und Nördlingen wurden Zuschüsse zu der weiteren Bear- 
beitung gegeben. 

Die Bestandsaufnahmen der Wall- und Wehranlagen Süd- und Südwestdeutschlands 
werden seit Ig49 planmäßig fortgesetzt. Bei Ausgrabungen im Arbeitsbereich der Kom- 
mission konnten die Ausgrabungen des Landesdenkmalamtes Karlsruhe im römischen 
Kastell Neckarburken sowie die vom bischöflichen Generalvikariat in der Liebfrauen- 
kirche zu Trier betriebenen Ausgrabungen durch Zuschüsse weitgehend gefördert werden. 

Der Assistent W. Wagner unternahm Reisen zu Besprechungen und Besichtigungen 
nach Bonn, Darmstadt, Duisburg, Gelnhausen, Göttingen, Hanau, Hannover, Homburg, 
Köln, Lüneburg, Mainz, Saalburg, Trier und Wiesbaden. Außerdem nahm er an Tagungen 
der Altertumskommission für Westfalen in Münster, des Nordwestdeutschen Altertums- 
verbandes in Oldenburg und des Südwestdeutschen Altertumsverbandes in Regens- 
burg teil. 
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Nurin Ägypten und Mesopotamien reichen 
die historischen Quellen bis an die Schwelle 
des 4. Jts. (Abb. ı). Was darunter liegt, kann 
nur mittels der komparativen Stratigraphie 
relativ-chronologisch bestimmt werden. Die 
sog. niedrige ägyptische Chronologie wurde 
von Ed. Meyer begründet. Wie jedoch die For- 
schungen der letzten Zeit zeigten, sind offen- 
sichtlich auch die Daten Ed. Meyers noch zu 
hoch gegriffen!. In den Kriegsjahren gelang 
es H. Stock, auf Grund vonägyptischen Gau- 
fürstenlisten eindeutig zu zeigen, daß wäh- 
rend der Gesamtdauer der IX.und X. Dyna- 
stie in einem Gau nur fünf Fürsten regiert 
haben. Mit anderen Worten, die Lücke zwi- 
schen der VIII.und XI. Dynastie ist mit der 
Regierungszeit dieser fünf Fürsten zu schlie- 
Ben, wodurch die große Spanne, die gewöhn- 
lich angenommen wurde, auf etwa fünfzig 
Jahre zusammenschmilzt. Berücksichtigt 
man diese Ergebnisse sowie die beträchtliche 
Kürzung der Dauer der I.—IV.Dynastie, so 
ergibt sich für Ägypten nach H. Stock fol- 
gende niedrige Chronologie: I./II. Dynastie 
2900— 2675; III. Dynastie 2675—2620; 
IV./V. Dynastie 2620— 2360; VI. Dynastie 
2360— 2200; VIII. Dynastie 2200—2180; 
IX. Dynastie 2180— 2115; X. Dynastie 2115 
bis 2044; XI. Dynastie 2136—1994; XH. 
Dynastie 1934—1781?. 

In der Zwischenzeit erfuhr auch die meso- 
potamische Chronologie eine Reduzierung, 


ı Ed. Meyer, Die ältere Chronologie Babylo- 
niens, Assyriens und Ägyptens. A. Scharff, Grund- 
züge der ägyptischen Vorgeschichte 49#. Ders, 
OLZ. 31, 1928, 73ff. Ders., HZ. 161, 1941, 2oft. 
2-H. Stock, Die erste Zwischenzeit Ägyptens, Ana- 
lecta Orientalia 31, 1950. 
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die sich deutlich in den Arbeiten von 
S.Smithr, A. Ungnad?, A. Poebel3, W.F.Al- 
bright#, E. F. Weidner5 widerspiegelt. Nun 
scheint mir der Vorschlag von S. Smith, 
A. Ungnad und W.F.Albright dem ge- 
schichtlichen Ablauf näherzukommen, da 
die Funde aus den Gräbern und Schichten 
von Ras-Schamra keine große Zeitspanne 
zwischen Amenemhet III. und IV. (1850 bis 
1792—1777) und Hammurapi anzunehmen 
erlauben. Somit kommen wir nach S. Smith 
mit Hammurapi auf 1792—1750 und mit der 
ganzen Dynastie auf 1894—I595. Es muß 
hervorgehoben werden, daß vollkommen un- 
abhängig davon zu dem ganz gleichen Er- 
gebnis während des Krieges auch A. Ungnad 
kam. Wenn man hiernach die übrigen Daten 
berechnet, kommt man zu folgendem Er- 
gebnis: Dschemdet-Nasr-Zeit 3100— 2850; 
Archaische Zeit (Mesilim): ältere 28350— 2700, 
jüngere 2700— 2550; Frühdynastische Zeit 
2550— 2378 (Dynastie von Laga$, Königs- 
gräber von Ur 2540—2370); Reich von Ak- 
kad 2378—2182 (Sarru-kin 2378—2324, 
Naram-Sin 230I—2246); Herrschaft der 
Gutäer 2237—2II3; Fünftes Reich von 
Uruk 2112—2006; Drittes Reich von Ur 
2127— 2016; Erstes Reich von Isin 2055 bis 
1800; Reich von Amuru I894—1598 mit 
Hammurapi I1792—1750. 

Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, daß 
sich diese beiden chronologischen Systeme 
zweimal berühren und damit deutlich ihre 
Berechtigung zeigen. Einmal treffen in 
Syrien und Palästina (Tell-Judaidah, Me- 
giddo, Byblos usw.) Erzeugnisse der späten 


ı S, Smith, Alalakh and Chronology. 2 Un- 
gnad, WPZ.30, 1943, 109ff. 3 Poebel, JNES. ı, 
1942, 247. 460ff. 2, 1943, 56ff. 4 Albright, 
BASOR. 77, 1940, 25ff. 99, 1945, Ioff. 5 Weid- 
ner, AOF. 14, 1944, 362f. 6 C, Schaeffer, 
Stratigraphie Comparee 30. 
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Dschemdet-Nasr-Zeit mit denen der I. ägyp- 
tischen Dynastie zusammen t, Dadurch wird 
bestätigt, daß die Dschemdet-Nasr-Zeit bis 
2900 gedauert hat und zu dieser Zeit die 
I. Dynastie in Ägypten einsetzt. Den zweiten 
Berührungspunkt bilden die schon erwähn- 
ten Funde aus Ras-Schamra. Daraus ist er- 
sichtlich, daß die beiden chronologischen 
Systeme auch eine komparativ-stratigra- 
phische Unterstützung besitzen. 

Von diesen beiden voneinander unab- 
hängigen chronologischen Systemen aus- 
gehend kann man auf Grund der kompa- 
rativ-stratigraphischen Erkenntnisse auch 
die Entwicklung in der Ägäis, wenn auch 
nicht auf die Jahrzehnte, so doch ziemlich 
genau zeitlich bestimmen. Ausgangspunkt 
waren seit jeher die Beziehungen, die zwi- 
schen Ägypten und Kreta und weiter über 
Kreta zum griechischen Festlande bestanden 
haben. Zwei Punkte sind dabei ausschlag- 
gebend. Zuerst die schon längst bekannten 
Funde von MM. Ila-Keramik in Kahun, 
Abydos und Harageh aus der Zeit Se- 
sostris’ II. (I906—ı888) bis zu Amenem- 
het III. (1850—1792)?. Die Fundumstände 
sprechen dafür, daß die MM. Ila-Stufe mit 
ihrem Beginn etwas vor I9o6 liegt. Sonst 
könnte nicht in den Schichten von Kahun 
aus der Zeit Sesostris’ II. (1906 —ı1888) die 
vollentwickelte MM. IIa-Keramik gefunden 
werden. Gegen diese Datierung schienen die 
Funde aus Ras-Schamra zu sprechen. Wäh- 
rend der letzten zwei Ausgrabungsjahre 
(1938, 1939) wurden dort Scherben der 
MM. IIa-Ware eindeutig mit Altsachen aus 
der Zeit Sesostris’ II. und Amenemhets III. 
gefunden, so daß auch von dieser Seite ge- 
sichert ist, daß MM. IIa schon seit dem An- 
fang des 19. Jhs. in Verwendung war3. Be- 
rücksichtigen wir dies alles, so kommen wir 
zu der Überzeugung, daß MM. IIa zwischen 
I950 und 1925 begonnen hat. 

Ein zweiter sicherer Punkt ist das Vor- 
kommen ägyptischer Steinvasen in den sub- 
neolithischen knossischen Schichten +. Die 
Erforschung ägyptischer Steinvasen wurde 
weitgehend von G. Reisner und G. Brunton 


ı Frankfort, AJSL. 58, 1941, 355. 222: 
S. Pendlebury, The Archeology of Crete 1441. 
3 Schaeffer a. ©. ı6ff. 4 Pendlebury a. O. 
4ıf. 
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gefördert. In seiner Untersuchung der kre- 
tischen Vasen kommt G. Reisner zu der 
Überzeugung, daß die Ausbildung der kreti- 
schen Typen während der Regierung des 
letzten Pharaos der II. Dynastie (Chase- 
chemui) stattgefunden, während der III. Dy- 
nastie ihre höchste Blüte erreicht hat und 
in der Zeit der IV. Dynastie ihrem Ende zu- 
gegangen ist. Das bedeutet aber, daß die 
kretischen Vasen nicht vor 2700 hergestellt 
werden konnten und damit FM. Inicht vor 
2700 angesetzt werden kann. Berücksichtigt 
man die Tatsache, daß die Vasen nicht so- 
fort in die Erde gekommen sind und wahr- 
scheinlich auch nicht die frühesten Exem- 
plare ihren Weg nach Kreta gefunden haben, 
so ist wahrscheinlich, daß FM.I etwa erst 
2600— 2550 begonnen hat. 

Zwischen diesen zwei ziemlich festen 
Punkten liegt die übrige kretische Entwick- 
lung. Die einheimischen kretischen Stein- 
vasen mit ihren nachgeahmten ägyptischen 
Formen sprechen dafür, daß FM. II mit der 
IV.und V.ägyptischen Dynastie etwa gleich- 
zusetzen ist, also zwischen 2600— 23002. Die 
Tonstempel, das Aufkommen der Spirale in 
Ägypten und ägyptische Skarabäen auf 
Kreta sprechen für die Datierung der kreti- 
schen Perioden, wie sie von uns vor- 
geschlagen wurde3. Das Abb. ı vorgelegte 
Schema der wechselseitigen Beziehungen 
mag dies verdeutlichen. Von Kreta aus läßt 
sich auf Grund der Übereinstimmungen in 
Formen und Herstellungstechniken nach- 
weisen, daß der Beginn von FH. Inicht vor 
dem Beginn von FM.II liegen kann, also 
nicht vor 26004. Dies läßt sich auch auf 
Grund der stratigraphischen Beobachtungen 
auf Ägina weitgehend erhärten 5. Dort treffen 
nämlich in ein und demselben Kultur- 
horizont FH. II—III-Gefäße mit importier- 
ten Gefäßen der FM. III—MM. I-Periode 
zusammen. Also hat FH. I bestimmt wäh- 
rend FM. II begonnen. Unter dieser ägineti- 
schen Schicht liegt ein fundleerer Horizont 
(Hiatus in der Besiedlung) und darunter 
eine Schicht mit reicheren Funden. Die 


ı Reisner, Antiquity 5, 1931, 200#f. * Pendle- 
burya.O.74fl. 3 Matz, Gnomon 16, 1940, I51f. 
4 H. Frankfort, Studies in the Early Pottery of 
the Near East II ıı13ft. 5 Welter, AA, 1937, 
24f. Ders., Aigina Sff. 
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Funde bestehen aus Gefäßbruchstücken von 
Vasen, die mit neolithischem Urfirnis oder 
mit einpolierten Ornamenten (burnished de- 
coration) verziert waren, also einerseits mit 
spätneolithischen griechischen Funden der 
Larisa-Kultur (‘donauländische Schicht’, die 
stratigraphisch unmittelbar FH.I voran- 
geht)! und andrerseits mit FM. I (Pyrgos- 
ware)? und eventuell mit dem Subnebolithi- 
kum Kretas zusammenhängen. Somit ist laut 
der ägyptischen Chronologie gesichert, daß 
FH. I nicht vor 2600 liegen kann. Die Frage 
des Endes der FH.-Kultur ist genügend ge- 
klärt und es kann angenommen werden, daß 
es spätestens um 1950 erfolgt ist. 

Nun kann man die ältere kretische Ent- 
wicklung auch an die mesopotamische Chro- 
nologie anschließen. Die schon bekannten 
Funde von Kreta bestätigen die hier ge- 
wonnenen Daten und brauchen an dieser 
Stelle nicht besonders behandelt zu werden 3. 
Bedeutend wichtiger ist, daß die Pyrgos- 
funde sowie die spätneolithischen Funde aus 
Phaistos engste Beziehungen zu den Funden 
von Tigani auf Samos zeigen 4. Die Altsachen 
von Tigani entsprechen in Herstellungs- 
technik, Verzierung und Gefäßformen mehr 
den Phaistosfunden. Es ist besonders wich- 
tig, daß die Tiganifunde keine Firnis- 
bemalung kennen, die so charakteristisch für 
die Pyrgosfunde ist! Obwohl in Tigani auch 
gewisse importierte Gegenstände vorkom- 
men, die offensichtlich nach FM. II gehören, 
wird wohl die Masse der Funde etwa mit 
dem Subneolithikum Kretas gleichzeitig 
sein 5. Es ist wichtig hervorzuheben, daß die 
Tiganifunde aus keiner einheitlichen Kultur- 
schicht stammen, sondern aus der Erdmasse, 
die zur Planierung der Siedlungsoberfläche 
von irgendwo hierher gebracht wurde, ähn- 
lich wie in Orchomenos. Der Bearbeiter der 
Funde (R.Heidenreich) konnte drei Entwick- 
lungsstufen herausarbeiten, die teilweise 
auch stratigraphisch bestätigt wurden 6. Nun 


ı H. Goldman, Eutresis 1off. 76ff. L. Wal- 
ker-L.W. Kosmopulos, The Prehistoric Inhabita- 
tion of Corinth 2f. 48ff. Weinberg, Hesperia 6, 
1937, 515ff. 2 Pendleburya.O.49. 3 Pendle- 
bury a. ©. 87. 90. 98. 121. 4 Heidenreich, AM. 
60/61, 1935/36, 147ff. L. Pernier, Il Palazo di 
Festos Abb. 43—47. Xanthoudides, AsAT. 1918, 
136ff. 5 Weinberg, AJA. 51, 1947, 178£, 
6 Heidenreich a. O, 


zeigte sich, daß die letzte Stufe wohl mit 
Pyrgos etwa gleichzeitig ist und vielleicht 
bis FM. II gedauert hat, die zweite aber be- 
stimmt mit dem späten Neolithikum Kretas 
gleichzeitig war, die älteste noch nicht näher 
bestimmbar ist. 


In der Zwischenzeit zeigten die amerika- 
nischen Ausgrabungen in der Troas, daß 
dort vor Troja I wohl eine andere Kultur 
geblüht hat. Auf dem Kumtepe konnten zu- 
unterst drei Horizonte (Ia, b, c) aus- 
geschieden werden. Horizont Ic ist mit 
Troja I gleichzeitig, dagegen lieferten Ia 
und b Erzeugnisse, die mit Tigani II und III 
parallel zu laufen scheinen! (vgl. dazu die 
schon älteren Funde aus Bozüyük, Lamb, 
PZ.23, 1932, 126). Schon damit wären wir ge- 
zwungen — unter Berücksichtigung der Be- 
ziehung Tiganis zu Kreta — Troja I be- 
stimmt nach 2700 v. Chr. anzusetzen. Nun 
erlauben darüber hinaus die Funde von 
Troja und Tigani eine gute Anknüpfung an 
die mesopotamische Chronologie. Dabei 
spielen die Ergebnisse der Ausgrabungen in 
Mersin?2 und auf dem Tell- Judaidah in 
Syrien3 eine große Rolle. Vergleichen wir 
die stratigraphisch-chronologischen Reihen 
von Troja, Kumtepe und Samos mit denen 
von Mersin und Tell- Judaidah, so können 
wir eine überraschende Übereinstimmung in 
der Abfolge gewisser Perioden und darüber 
hinaus gewisse feste Verbindungen fest- 
stellen. In der Mersin XII- und der Tell- 
Judaidah XI-Schicht taucht nach einer 
langen bemalt-keramischen Entwicklung un- 
erwartet wieder eine monochrome, schwarz- 
polierte Gattung auf, die der bis dahin in 
diesen Gebieten vor sich gehenden Entwick- 
lung vollkommen fremd ist. Die Funde aus 
diesen Schichten zeigen starke Verbindungen 
mit Alishar I, Alaca-Hüyük IV einerseits 
und Tigani-Kumtepe Ia andrerseits. Genau 
wie auf dem Tell von Mersin und Judaidah 
kommen auch in Tigani die schwarzpolierte 
Keramik, weiße Bemalung, weiße Inkrusta- 
tion, Fußschalen, zapfenartige Griffe usw. 


! R. Braidwood, A Synoptic Description of 
the Villagecultures Material, Human Origins, 
Select. Read. The University of Chicago II 30f. 
2 Garstang, AnnLiv. 25, 1938, 71 ff. 26, 1939, 38#. 
a AJA.4ı, 1937, ıoff. Braidwood a. O. 
ı6ft. 
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vor. Zu bemerken ist auch, daß Bandhenkel 
fehlen. Schon dies genügt, um zu zeigen, 
daß Mersin XII und Tell- Judaidah XI mit 
Tigani II gleichzeitig sind. Weiterhin ist es 
wichtig hervorzuheben, daß in den älteren 
Schichten von Kumtepe Fußschalen vom 
Alishar I-Typus gefunden wurden. Somit 
haben wir einen geschlossenen Kreis, wo- 
durch einmal über Tigani (Samos) und zum 
zweiten über Alishar I nachgewiesen wird, 
daß diese Kumtepe-Schicht mit Mersin XII- 
Judaidah XI gleichzeitig ist. Die Datierung 
von Mersin XII und Tell- Judaidah XI ist 
gesichert durch die Beobachtung, daß im 
unteren Teil dieser Schicht in Mersin noch 
importierte Dschemdet-Nasr-Keramik vor- 
kommt und in Tell-Judaidah XI früh- 
archaisch-mesopotamische Siegel gefunden 
wurden, womit die Datierung in die Zeit 
zwischen 2900 und 2700 festgelegt ist. 
Wichtig ist dabei, daß in der darunter- 
liegenden Schicht Tell- Judaidah XII Gegen- 
stände der späten Dschemdet-Nasr-Zeit zu- 
sammen mit Objekten aus der Zeit der 
I. ägyptischen Dynastie gefunden wurden 2, 
wodurch der Ansatz für Tigani II und Kum- 
tepe Ia—b um 2900— 2800 als frühest möglı- 
cher nach mesopotamischer und ägyptischer 
Chronologie gelten kann. Weiter ist sehr von 
Bedeutung, daß in Palästina und Syrien seit 
der Frühstufe der Brz. II Palästinas (nach 
2800) auch in diesen Gebieten die Technik 
der einpolierten Ornamente vorzukommen 
beginnt; damit setzt sich eine Tigani, Kum- 
tepe und Bozüyük entsprechende Entwick- 
lungslinie fort3. Dadurch wird äußerst wahr- 
scheinlich, daß Tigani III und Kumtepe Ib 
einerseits, Subneolithikum-FM. I auf Kreta 
andrerseits und als drittes der ‘donau- 
ländische Horizont’ auf dem griechischen 
Festlande frühestens um 2800 anzusetzen 
sind. Bei Anerkennung dieser Folgerung ist 
aber gesichert, wenn man für Kumtepe Ib 
100 Jahre rechnet, daß der Beginn von 
Troja I nicht vor 2700 liegen kann. Dies läßt 
sich auch über Alishar-Alaca-Hüyük noch 
weiter stützen, es würde jedoch zu weit 
führen, dafür an dieser Stelle eine Begrün- 
dung zu geben. 

ı Bittel, AA. 1940, 100. Ders., Kleinasiatische 
Studien 152. 2 Frankfort, AJSL. 58, IQ4I, 
355 ff. 3 Kantor, JNES.ı, 194 2, 198 Anm. T41. 


Daß die Schätze von Troja II (nach 
C. Schaeffer aus III) mit den Fürstengrä- 
bern von Alaca-Hüyük gleichzeitig sindt, 
ist nicht notwendig, näher zu begründen. 
Zahlreiche Gegenstände aus diesen Gräbern 
zeigen engste Entsprechungen zu den Fun- 
den aus den Königsgräbern von Ur (etwa 
2400— 2370) und zu Gegenständen aus dem 
Palaste des Naram-Sin (2301— 2246), wo- 
durch es wahrscheinlich wird, daß Troja II 
um 2300 sein Ende gefunden hat. Dieses 
Datum kann man auch über Samos—-Kreta 
auf Grund der ägyptischen Chronologie 
stützen. Die noch nicht veröffentlichten 
Funde von Samos (Heraion) erlauben eine 
ganz deutliche Verbindung zwischen Kreta 
und Troja II—III herzustellen, wodurch der 
gewonnene Zeitansatz bestätigt wird. Damit 
scheint mir die von uns vertretene Datierung 
der ägäischen Entwicklung, soweit es in 
dieser kurzen Form möglich ist, zur Genüge 
begründet zu sein. Zum Schluß möchte ich 
noch einiges über die ‘hohe Chronologie’ 
bemerken, nach der Troja I etwa um 3200 
gegründet worden sein soll. 

C. Blegen versuchte — zuletzt in seinem 
Aufsatz ‚New Evidence for Dating the 
Settlements of Troy‘‘ — die Datierung ein- 
zelner trojanischer Schichten zu erzielen. 
Diese Datierung wurde ganz offensichtlich 
— im Gegensatz zu Dörpfeld, der die Daten 
nur auf Grund allgemeiner Überlegungen 
über die Mächtigkeit der Schichten und den 
Vorgang der Entwicklung ungefähr ge- 
schätzt hatte3 — mit Hilfe von Bruch- 
stücken importierter frühhelladischer Ge- 
fäße erreicht. Es wurde dabei anscheinend 
ein sehr hohes Alter für den Beginn der 
frühhelladischen Kultur angenommen, ohne 
daß dafür die Beweise erbracht wurden. 
C. Blegen kam so zu dem durch nichts bewie- 
senen Ergebnis, Troja I sei um 3200—2600, 
Troja II 2600—2300, Troja III—V 2300— 
I9goo und Troja VI I900— 1300 anzusetzen. 
K. Bittel setzte in seinem letzten Werke4 
Troja I von etwa 3200— 2600, Troja II 
H. Frankfort, Studies in the Early Pottery of the 
Near East II 75. 

! Schaeffer a. ©. 24oft. 2 Blegen, BSA. 37, 
1936/37, ff. 3 W. Dörpfeld, Troja und Ilion 
26 ff. 4 K. Bittel, Grundzüge der Vor- und 
Frühgeschichte Kleinasiens 2ıf. Abb. 52; jetzt 
etwa 3000: a.0.2 Abb. 52. 
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2600— 2300, Troja III—V 2300—I900, Wo- 
bei er die Beweise nur für Troja II vorlegte 
und bei den Daten für Troja I v.elleicht auf 
seinem Aufsatz im AOF. 13, 1938, 299 ff. 
fußt. Hier zeigte er, daß in Troja Siegel vom 
Dschemdet-Nasr-Typus gefunden wurden, 
wodurch — obwohl die Lagerung der Siegel 
nicht sicher ist — angenommen werden 
könnte, daß Troja I bereits in dieser Zeit ge- 
gründet sei. Zuletzt unternahm S. Weinberg 
den Versuch, die ägäische Entwicklung zu 
datieren!. Er arbeitete mehrere Querver- 
bindungen heraus, die keineswegs ganz 
sicher sind. Er ging dabei von Troja aus und 
benützte die dortige Stratigraphie der früh- 
helladischen Scherben, um die frühhella- 
dische Kultur zeitlich zu bestimmen. Über- 
raschenderweise beruft er sich am Ende 
seiner Arbeit auf die Daten, die C. Blegen 
für Troja vorgeschlagen hat; von diesen aus- 
gehend bestimmt er das Alter der früh- 
helladischen Kultur und der übrigen Kul- 
turen im ägäischen Raum. Auf diese Weise 
kommt er zu dem überraschenden Ergebnis, 
daß FH.I um 3100, FM.ı um 3200 be- 
gonnen hat. Es ist aber ganz offensichtlich, 
daß er dabei aus den Augen verloren hat, 
daß C. Blegen die Schichten von Troja auf 
Grund der Beziehungen zur frühhelladischen 
Kultur datierte, daß er also in einen ‘cir- 
culus vitiosus’ geraten ist. Damit erübrigt 
sich, etwas weiteres zu den übrigen Zeit- 
ansätzen zu sagen. 

Schließlich müssen wir auf die Ansätze 
vonH. Frankfort eingehen. Bei seiner Unter- 
suchung der Siegelzylinder kam er zu dem 
Ergebnis (wie auch K. Bittel), daß ein Siegel 
aus Troja offensichtlich im Dschemdet-Nasr- 
Stil hergestellt ist. Darüber hinaus konnte 
er zeigen, daß auch auf den Kykladen ein 
Siegel dieses Stils zusammen mit frühesten 
kykladischen Erzeugnissen gefunden wurde, 
was ihn dazu bewog, Troja I und FK.I um 
3000 v. Chr. anzusetzen3. An den Dschem- 


! Weinberg, AJA. 51, 1947, 165ff. Zu beachten 
ist, daß S. Weinberg die FM. I-Periode auf S, 178 
richtig mit der III. ägypt. Dynastie (etwa 2670 
— 2620) gleichsetzt und in seiner Tabelle über- 
raschend zwischen 3200 und 2800 datiert, was 
ganz offensichtlich unmöglich ist. Durch diese 
Tatsache erledigen sich auch alle übrigen Zeit- 
ansätze Weinbergs von selbst. 2 Ebda,. 182, 
3 H. Frankfort, Cylinder Seals 232.239 


det-Nasr-zeitlichen Merkmalen der Siegel 
kann nicht gezweifelt werden, die andere 
Frage ist, wie lange sie im Gebrauche waren 
und wann sie in die Erde gekommen sind. 
Es läßt sich nämlich zeigen, daß Rollsiegel 
auch später in Troja III zur Verzierung von 
großen Vorratsgefäßen gebraucht wurden !. 
Das beweist also, daß die Siegel vom 
Dschemdet-Nasr-Typus sehr lange in Ge- 
brauch waren2. Eine weitere Überraschung 
ist die Tatsache, daß eine ganze Reihe von 
Rollsiegeln für die Verzierung von großen 
Vorratsgefäßen in Tiryns, Asine, Zygouries, 
Eutresis, Korinth usw. verwendet wurden3. 
Alle hier verwendeten Rollsiegel gehören 
nach der Typeneinteilung H. Frankforts ın 
die späte Dschemdet-Nasr-Zeit und in die 
erste frühdynastische Periode (etwa 3000 bis 
2800) 4. Aus den stratigraphischen Beobach- 
tungen wird klar, daß die Vorratsgefäße 
mit dieser Verzierung in die Periode FH. 
II—III zu setzen sind. FH. II—III um 
3000— 2800 zu setzen ist unmöglich, da die 
chronologischen Verbindungen mit Ägypten 
ganz entschieden dagegen sprechen. So 
sehen wir, daß sich die älteren Typen (oder 
Exemplare) der Rollsiegel in Griechenland 
und Troja sehr lange gehalten haben. Damit 
entfällt unseres Erachtens jeder zwingende 
Grund, Troja I vor oder um 3000 v. Chr. 
beginnen zu lassen. 


München Vladimir Milojci@ 


DIE DORISCHE WANDERUNG 
IM LDICHTBEDER 
VORGESCHICHTLICHEN EUNDE 


Die Bedeutung der Dorer und der ihnen 
nahverwandten Nordwestgriechen für die 
griechische Welt wurde von der Geschichts- 
forschung schon längst erkannt und dem- 
entsprechend behandelt. Sie riefen beson- 
deres Interesse hervor, weil man allein bei 


ı H. Schliemann, Tlios 459 Abb. 482. 483. H. 
Schmidt, Heinrich Schliemanns Sammlung tro- 
janischer Altertümer Nr. 2552. 2553. 2 Bittel, 
AOF. 13, 1938, 299ff. 3 K. Müller, Tiryns 
IV Taf. 15—19. O. Frödin-A.W. Persson, Asine 
232 Abb. 169. C. Blegen, Zygouries 121 Abb. 114. 
Walker-Kosmopoulos a. ©. 55 Abb. 36 usw. 
4 Frankfort a. O. 3gft. 
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ihnen eine Rückerinnerung an die Wande- 
rung aus der nordwestlichen Heimat nach 
Süden feststellen konnte. Man versuchte, 
den Gang dieser Wanderung aus historisch- 
mythologischen Angaben sowie auf Grund 
der sprachwissenschaftlichen Untersuchun- 
gen über griechische Dialekte in Hauptlinien 
wiederherzustellen. Das zur Verfügung ste- 
hende Material wurde mit alleıı wider- 
sprechenden Angaben schon längst in zahl- 
losen Studien erschöpft. 


Seit fast einem Jahrhundert wurden aber 
auch die ‘stummen’, materiellen Überreste 
ehemals blühender Menschengemeinden für 
das bessere Verständnis der damaligen Zu- 
stände immer stärker neben den historischen 
Betrachtungen herangezogen. Und es ge- 
schah das nicht zuletzt auch bei der Behand- 
lung der Dorer-Frage, wodurch man hoffte, 
manchen Lichtstrahl auf dieses dunkle Pro- 
blem werfen zu können. So hat Furtwängler 
am Ende des vorigen Jahrhunderts auf 
Grund des damals bekannten Materials die 
sog. ‘Dorische Hypothese’ aufgestellt, nach 
der die Dorer bei ihrer Einwanderung nach 
Griechenland im 12. oder ıı. Jh. den geo- 
metrischen Stil mitgebracht haben?. Im 
Laufe der Zeit zeigte sich jedoch deutlich, 
daß diese Hypothese in der Fassung Furt- 
wänglers nicht aufrecht erhalten werden 
konnte, da die Blüte des geometrischen Stils 
weit später liegt als die Zerstörung von 
Mykene, Tiryns und anderen Ortschaften, 
die von den Dorern veranlaßt worden sein 
soll. Andrerseits wurden die Gegensätze 
zwischen dem spätmykenischen und dem 
geometrischen Stil so kraß und schreiend 
empfunden, daß man sich doch gezwungen 
sah, in ihnen die Ausdrucksformen zweier 
Welten zu erkennen3. 


Die in den letzten Jahrzehnten auf breiter 
Basis durchgeführten Ausgrabungen in 
Athen zeigten, daß mindestens in Athen die 
Entwicklung von der submykenischen bis 
in die geometrische Zeit ohne Unterbrechung 


ı Ed. Meyer, Gesch. d. Altertums III 233f- 
Kirsten, N]Jbb. 12, 1936, 385 ff. Miltner, Klio 27> 
1934, 54ff. T.C. Skeat, The Dorians in Archeo- 
logy. Hammond, BSA. 32, 1931/32, 164 ff. 
2 A. Furtwängler, Olympia IV 2gff. Ders., Kleine 
Schriften I 339 ff. 3 Schweitzer, Gnomon 10, 
1934, 337. 


verlaufen ist. Mit anderen Worten, der geo- 
metrische Stil wäre eine Fortsetzung des 
submykenischen Stils und damit eine Er- 
findung der Athener. Somit könnte selbst- 
verständlich der geometrische Stil nicht von 
den Dorern mitgebracht worden sein, und 
so sah man sich scgar veranlaßt zu behaup- 
ten, die Dorer-Frage liege außerhalb der 
rein archäologischen Forschungen, da die 
Dorer bei der Einwanderung keinen eigenen 
Stil mitgebracht hätten? Und eben an 
diesem Punkte wollen wir mit unseren Be- 
trachtungen einsetzen und sehen, wie weit 
diese Behauptung dem tatsächlichen Sach- 
verhalt entspricht. 

Wenn wir die Zeitspanne von 1300 bis 
etwa 800 auf Grund der bisher gemachten 
Fundeund Beobachtungen näher betrachten, 
werden wir sehr schnell eine Masse von in 
Griechenland fremd anmutenden Gegen- 
ständen bemerken, die diesen Zeitabschnitt 
deutlich in drei Perioden einzuteilen er- 
lauben. 

Die erste Periode umfaßt die Zeit un- 
mittelbar vor den Untergang der mykeni- 
schen Kultur und die Zeit von deren gewalt- 
samem Niedergang, die zweite die Zeit des 
submykenischen und protogeometrischen 
Stils und die dritte die Zeit der neu aus- 
gebildeten griechischen Kulturgemeinschaft. 

Die Ternnungslinie zwischen der ersten 
und zweiten Periode ist deutlich in den 
Brandschichten wahrnehmbar, die in fast 
allen Siedlungen der spätmykenischen Zeit 
feststellbar sind. So fanden neben anderen 
ihr Ende: Mykene, Tiryns, Korakou, Malthı, 
Asine, Korinth in Südgriechenland; neben 
Athen, Zerelia, Tsani, Drackmani, Tsangli, 
Sesklo, Marmariani, Ktouri usw. in Thes- 
salien und Boeotien; Vardaroftsa, Kilindir, 
Chauchitza, Varadino, Saratse in Make- 
donien3. Sohaben wir es hier, wie auch im 
Vorderen Orient, mit Zerstörungen zu tun, 
die weit über die Grenzen eines Stammes 
oder Volkes hinausgehen. Da die Zerstörun- 
gen auf dem Balkan und im Vorderen Orient 
fast gleichzeitig erfolgt sind, steht außer 
jedem Zweifel, daß sie in einem inneren Zu- 


ı W, Kraiker-K. Kübler, Kerameikos I und IV. 
2 Kraiker-Kübler a. ©. I ı65ff. 2ı7{f. 3, 
Schachermeyr, Etruskische Frühgeschichte 32. 
W. Heurtley, Prehistoric Macedonia 33 ft. 
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sammenhang miteinander stehen und greif- 
bare Zeugnisse einer Bewegung sind, die 
in den östlichen Mittelmeer-Raum ein- 
gedrungen ist. Daß die Stoßrichtung dieser 
zerstörenden Einwanderer von Norden nach 
Süden verlief, ist aus makedonischen Fund- 
plätzen ersichtlich, weil hier die Zerstörun- 
gen der Siedlungen noch während der Blüte 
der mykenischen Kultur erfolgte. Man darf 
dies aus dem Vorkommen von Scherben im- 
portierter spätmykenischer Gefäße in und 
oberhalb der Brandschichten folgernt. Die 
Tatsache, daß die makedonischen Sied- 
lungen sowie Troja ihr Ende etwas früher 
als die mykenische Welt Griechenlands ge- 
funden haben, berechtigt zu der Schluß- 
folgerung, daß die Zerstörervölker ihre Hei- 
mat nördlich der Linie Makedonien—Thra- 
kien—Hellespont gehabt haben müssen. Es 
drängt sich in diesem Zusammenhange von 
selbst die Frage auf, woher diese Zerstörer 
gekommen sind und was für ein Volk oder 
was für Völker sie waren. Antwort hierauf 
können aber nur die Funde aus den in Mit- 
leidenschaft gezogenen Gebieten geben. 
Durchmustern wir die Funde aus diesen 
Landschaften, so werden wir schnell eine 
stattliche Reihe ausscheiden können, die in 
der Ägäis fremd anmutet und aus der ein- 
heimischen Entwicklung heraus nicht ver- 
ständlich ist. 

So lassen sich folgende drei Fundgruppen 
zusammenstellen: 


Die erste Gruppe umfaßt die Gegen- 
stände, die in dem zeitlich noch vor der Zer- 
störung liegenden oder in dem Zerstörungs- 
horizont selbst gefunden wurden. Es sind 
vor allem die Violinbogen- oder Peschiera- 
fibel (Abb.ı, 9), Violinbogenfibel mit Spiral- 
fuß (Abb. ı, 8), Violinbogenfibel mit zwei 
Bügelknöpfen (Abb. ı, 7), Blattviolinbogen- 
fibel (Abb. ı,6), die Fibel mit Achter- 
schleifenbügel (Abb. ı, 5), Peschiera-Dolche 
(Abb. 1, 10), Griffzungenmesser (Abb. ı, 1. 2) 
Urnenfeldermesser (Abb. ı, 3. 4), Griffzun- 
genschwerter mit fast geraden Griffrändern 
(Abb. ı, 12--15), geflammte Speerspitzen 
(Abb. ı, ıı. 16) [und die sog. Lausitzer 
Keramik aus Makedonien (Abb. 4, I—4). 


* W. Heurtley, BSA. 27, 1926, 5off. Ders., Ann- 
Liv. 12, 1925. 


Die zweite Gruppe umfaßt die Violin- 
blattbogenfibeln (Abb.2, 7), Bogenfibeln mit 
oder ohne Bogenknöpfe (Abb. 2, Io. IT), 
Kniefibeln mit oder ohne Bügelknöpfe 
(Abb. 2, 8. 9), Kugelkopfnadeln bzw. grie- 
chische Vasenkopfnadeln (Abb. 2, 4. 6), ge- 
flammte Speerspitzen, aber bereits in der 
Form verwaschen, kleine Lorbeerblattspeer- 
spitzen (Abb. 2, 3), sog. illyrische eiserne 
Speerspitzen (Abb. 2, 2), Dolche mit Schei- 
denmundstück (Abb. 2, I), eiserne und bron- 
zene Griffzungenschwerter mit stark aus- 
gebuchteten Griffen (Abb. 2, 13), Grift- 
zungenschwerter mit Knaufzunge (Abb. 2, 
I4), einschneidige, eiserne Hiebschwerter 
(Abb. 2, 18), Schildbuckel (Abb. 2, 12), 
handgemachte Keramik aus protogeometri- 
schen und geometrischen Gräbern (Abb. 4, 
6—8. II—1I3). 


Die dritte Gruppe umfaßt zahlreiche 
Fundstücke aus frühgriechischen Heilig- 
tümern. Es sind vor allem verschiedenartige 
Petschaftsnadeln (Abb. 3, 2—6), Anhängsel 
in Form von Vögeln (Abb. 3, ıı), Tieren 
(Abb. 3, 12), Doppeläxten (Abb. 3, 13) und 
Gefäßen (Abb. 3, I), zweischleifige glasinacer 
Fibeln (Abb. 3, 10), Brillenfibeln (Abb. 3, 8), 
Plattenfibeln (Abb. 3, 9), Spiralwirbelfibeln 
(Abb. 3, 7), Armringe (Abb. 3, 24. 26. 27), 
Bommeln (Abb. 3, 16), durchbrochene und 
kreuzförmige Knöpfe (Abb. 3, 14.17), Buckel- 
riemenbeschläge (Abb. 3, 21), bronzene Per- 
len (Abb. 3, 18. 19), glasinacer Schwerter 
(Abb. 3, 15), sternförmige Gürtelschließen 
(Abb. 3, 20.23), Votivgefäße mit Vogeldeckel 
(Abb. 3, 22), Schildbuckel (Abb. 3, 25) usw. 


Die zeitliche Einstufung der hier an- 
geführten Gegenstände ist schon längst rich- 
tig erkannt worden und deswegen erübrigt 
sich hier eine ausführliche Erörterung dieser 
Fragen. Zunächst die Formen der Gruppen, 
die auf Abb. ı zusammengestellt sind: 


Die Violinbogenfibel (Abb. ı, 9) gehört in 
die Zeit unmittelbar vor der Katastrophe 
oder in die Zeit der Zerstörungen selbst. Nur 
die Violinblattbogenfibel (Abb. ı, 6) kommt 
noch im submykenischen Zusammenhange 
vor. Wann diese Fibelform erstmalig in 
Griechenland auftritt, ist noch immer nicht 
genau zu ermitteln, da nur eine verhältnis- 
mäßig kleine Zahl von Violinbogenfibeln in 
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Abb. ı. Funde aus der Katastrophenzeit der mykenischen Kultur 
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Abb. 2, Funde aus der Zeit nach der Katastrophe der mykenischen Kultur 
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Abb. 3. Funde aus frühgriechischen Heiligtümern 


23 VIADIMUR MIBONGCLE 24 


genau bestimmbaren Fundzusammenhängen 
angetroffen wurde. Die Exemplare von My- 
kene wurden in dortigen Kammergräbern 
gefunden, die nicht mehr nach der Kata- 
strophenzeit benutzt wurden, wodurch für 
sie alle als unterste Grenze die Zeit der Zer- 
störung von Mykene gelten kann. Ein wei- 
teres Stück wurde in einem zerstörten Hause 
der spätmykenischen Zeit in Korakou bei 
Korinth gefunden. Diese Siedlung fand ihr 
Ende in der Periode SH. IIIC ı late, d.h. 
nach Furumark um 1150. Eine Blattbügel- 
fibel wurde in Metaxa auf Kephalonia mit 
nachgeahmter SH. III B-Keramik gefunden, 
jedoch spricht mancher andere Grabgegen- 
stand für ein jüngeres Datum. Es ist äußerst 
wahrscheinlich, daß das Grab erst in SH. III 
C I angelegt wurde. Etwa gleichzeitig ist 
eine Blattbogenfibel, die in Vrokastro ge- 
funden wurde und die SH. III B oder bereits 
SH. IIIC ı datiert werden dürfte. Alle diese 
Fibeln sowie eine Blattbogenfibel aus En- 
komi auf Cypern, etwa SH. III B oder be- 
reits SH. IIIC 1, zeigen, daß das erste Auf- 
treten der Violinbogenfibel in Griechenland 
in die Mitte des 13. Jhs. zu setzen ist, wobei 
ihre Lebenszeit bis in submykenische Zeit 
gedauert hat!. Peschiera-Dolche (Abb.ı, 
Io) sind in Griechenland selten. Es wurde 
nur einer im Kammergrab 86 des Gräber- 
feldes von Zafer-Papoura auf Kreta ge- 
funden, ein anderer auf Melos in Philakopi. 
Leider enthielt das Grab keine anderen be- 
stimmbaren Fundstücke; deswegen ist eine 
nähere Zeitbestimmung nicht möglich. Das 
Gräberfeld wurde nach dem 13. Jh. nicht 
mehr benutzt, somit ist der Dolch mit größ- 
ter Wahrscheinlichkeit in das 13. Jh. zu 
datieren. Ähnlich ist es mit dem Dolche von 
Philakopi, wo die Besiedlung auch im 13. Jh. 
aufhörte2. In dieselbe Zeit wird wohl auch 
das Peschiera-Messer (Abb. ı, 2) ge- 
hören, das ebenfalls auf dem erwähnten 
Gräberfelde gefunden wurde. S-förmige, 
gemeine Urnenfeldermesser (Abb. ı, 
3. 4) wurden öfters gefunden, und zwar drei 
allein in Mykene. Ein weiteres stammt aus 
einem Kammergrabe bei Jalisos (auf Rhodos) 
mit Beifunden aus der Schicht SH. IIIC ı. 


! C. Blinkenberg, Fibules Greques et Orientales 
A5ff. BR Evans, Archaeologia 59, 1906, 82 Abb. 90. 
Dawkins-Droop, BSA, 17, ıg1o/ı1, 22 Taf. 14, 60. 


Das alles gibt guten Grund, sie alle ins 
13. Jh. zu datieren. Griffzungenschwer- 
ter (Abb. 1, 12—15) wurden nur wenige ge- 
funden, die mit Bestimmtheit ins 13. Jh. 
gesetzt werden können. Es ist vor allem ein 
Schwert aus Ägypten mit der Kartusche 
Sethos’ II. (1214— 1210)‘, das in der Zeit- 
stellung SH. III C ı entspricht. Weiter sind 
zwei Stücke aus den Ruinen von Mykene, 
sowie zwei Stücke aus dem Schatz von 
Tiryns vorhanden. Alle anderen Exemplare 
gehören anscheinend bereits der submykeni- 
schen Zeit an. Unter den geflammten 
Speerspitzen (Abb. ı, ıı. I6) scheinen 
die Stücke aus Metaxa und von Ithaka noch 
in die Periode SH. IIICı zu gehören. 
Fremde, handgemachte Keramik 
(Abb. 4, I—4), die auf Zustrom neuer Völker 
hindeuten könnte, wurde nur in Makedonien, 
Thessalien, Böot!en(?) und Ithaka(?) ge- 
funden. Sie kam in Makedonien in den 
Brandschichten oder in den Schichten, die 
unmittelbar über dem Horizonte der ver- 
brannten Häuser liegen, vor. In der jün- 
geren Schicht kommt noch importierte 
SH. III C ı-Keramik vor, und erst ober- 
halb davon setzt die submykenische Ware 
ein3. Daraus ist ersichtlich, daß diese hand- 
gemachte Keramik noch in die Zeit der SH.- 
Kultur zu setzen ist. 

Wie schon kurz angedeutet wurde, umfaßt 
die zweite Gruppe, die auf der Abb. 2 zu- 
sammengestellt ist, jene Kleinaltertümer, 
die dem Horizonte nach der Vernichtung der 
mykenischen Städte angehören. Von den 
älteren Formen ist im frühesten Abschnitt 
dieser Zeitperiode noch die Violinblattbogen- 
fibel (Abb. 2,7) vorhanden; ferner ge- 
flammte, aber bereits verwaschene Speer- 
spitzen und einige Griffzungenschwerter, die 
im ersten Augenblick an die älteren stark 
erinnern, aber bereits mehrere Merkmale 
tragen, die sie trotzdem von den älteren 
Formen scharf zu unterscheiden erlauben. 
So wurde eine Violinblattbogenfibel (Abb. 2, 
7) im Kerameikos, dem großen Friedhof vor 
den Toren Athens, zusammen mit einfachen 


ı Aus Bronze, nicht, wie Childe, Proc. Preh. 
Soc. 1948, 184 behauptet, aus Eisen. 3 (©) 
Montelius, La Grece Preclassique Taf. 14, 1. 5. 
Karo, AM. 55, 1930, ııgff. Beil. 37. 3 W. 
Heurtley, Prehistoric Macedonia 98ff. 
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Bogen- und Kniefibeln gefunden. Die kera- 
mischen Beigaben haben eindeutig sub- 
mykenischen Charakter. Die Bogen- und 
Kniefibeln (Abb. 2, 8—ır) wurden in zahl- 
reichen Exemplaren in den Gräbern des 
Kerameikos gefunden. Sie wurden dort aus- 
nahmslos in submykenischen und proto- 
geometrischen Gräbern angetroffen. Durch 
diese und zahlreiche anderswo gemachte 
Funde ist ihrezeitliche Stellung hinreichend 
gesichert. Die griechische Vasenkopfnadel 
(Abb. 2, 4.6) ist bis jetzt nur aus sub- 
mykenischen oder protogeometrischen Zu- 
sammenhängen bekannt. Da sie in voll- 
geometrischer Zeit nicht mehr üblich ist, ist 
sie ein gutes Leitfossil für die ersten zwei 
Jahrhunderte der nachmykenischen Zeit. 
Eine geflammte, abgeschliffene Speerspitze 
haben wir aus einem protogeometrischen 
Grabe von Mouliana auf Kreta, wo sie zu- 
sammen mit einer Lorbeerblattspitze (Abb.2, 
3) gefunden wurde:. Die letztere Form ken- 
nen wir mit langer eiserner Tüllenspeerspitze 
von illyrischem Typus (Abb. 2, 2) aus einem 
protogeometrischen Kerameikosgrabe. Meh- 
rere solcher Lanzenspitzen kamen in Delphi 
zutage, aber leider aus nicht näher bekann- 
ten Schichten. Es wurden hier auch einige 
andere besonders interessante Lanzenspitzen 
gefunden, so Lanzenspitzen, bei denen die 
Rippe mit einfachen oder zweifachen Leisten 
verstärkt wurde (Abb. 2, ı6), weiterhin 
solche, bei denen der Blatteinsatz waage- 
recht eingeschnitten ist (Abb. 2, 17), sowie 
Speerspitzen mit langem, elliptischem, 
schmalem Blatte (Abb. 2, 15)3. Dolche mit 
Knauf und Scheidenmundstück aus ver- 
gänglichem Stoff (Abb. 2, ı) wurden in den 
Kerameikosgräbern A und B gefunden. Die 
beigegebene protogeometrische Keramik 
sichert eindeutig ihre zeitliche Stellung. Die 
eisernen Griffzungenschwerter (Abb. 2, 13) 
wurden in submykenischen und protogeo- 
metrischen Kerameikosgräbern gefunden. 
Auch andernorts sind sie aus gleichzeitigen 
Gräbern wohl bekannt. Auch die bronzenen 
Typen bleiben noch weiter in Verwendung. 
Charakteristisch für die Schwerter dieser 
Zeit ist, daß bei ihnen die Schulter gebogen 


2 Xanthou- 
3 FdD.V 


ı Kraiker-Kübler a.O.IV Taf. 39. 
dides, ’Epnk. 1904, 21ff. Abb. ır. 
g3ft. 


und der Griff in der Mitte stark ausgebaucht 
ist. Am Ende haben sie meistens eine Knauf- 
zunge (Abb. 2, 14). Ein einschneidiges Hieb- 
schwert (Abb. 2, 18) wurde im protogeo- 
metrischen Gräberfelde bei Halos in Thes- 
salien gefunden. Auch Schildbuckel (Abb. 2, 
12) treten zum ersten Male auf. Solche wur- 
den im Mouliana-Grabe, in Vrokastro, Ka- 
voussi und Kerameikos gefunden. Im Kera- 
meikos wurde auch handgemachte Keramik 
und Idole mit eingeritzten Ornamenten 
gefunden, die offensichtlich nicht attisch 
sondern ‘prähistorisch’ sind (Abb. 4, 6. 8. 
1I—13). Die zeitliche Stellung der dritten 
Gruppe, die auf der Abb. 3 zusammen- 
gestellt ist, ist im großen und ganzen ge- 
sichert, da die gesamten Kleinfunde aus 
frühesten Ablagerungen der griechischen 
Heiligtümer stammen. Es ist zu betonen, 
daß manche Form der älteren Gruppe in 
dieser Periode weiterlebt. Man gewinnt 
den Eindruck, daß die Entwicklung teil- 
weise ungebrochen verlaufen ist. Wie wir 
schon betont haben, haben die gesamten 
hier angeführten Gegenstände im ägäischen 
Bereiche keine sinnvollen Vorfahren und 
Entwicklungsmöglichkeiten. Sie treten uns 
innerhalb einer so kurzen Zeitspanne restlos 
ausgebildet entgegen, daß jede Möglichkeit 
einer Entwicklung auf griechischem Boden 
ausgeschlossen ist. Man könnte diese Klein- 
altertümer auch als Zeugen von Handels- 
beziehungen zwischen Norden und Süden 
deuten, wenn nicht das Auftauchen einer 
primitiven, handgemachten Keramik in 
Makedonien und Griechenland im gleichen 
Zusammenhang diese Annahme verbieten 
würde. Daß die Vernichtung der mykeni- 
schen und kleinasiatischen Städte durch 
außerägäische Völker erfolgte, ist aus der 
zeitlichen und geographischen Verbreitung 
der Verwüstungen ersichtlich. Es ist aus 
denselben Gründen auch klar, daß diese 
Völker aus dem Norden in die Ägäis kamen. 
Mit den Zerstörungen im ägäischen Raume 
können allerdings nur die Träger der ersten 
Gruppe in Zusammenhang gebracht werden, 
da nur ihre Hinterlassenschaften in den 
zerstörten Städten der mykenischen 
Kultur, wie z. B. in Mykene, Tiryns, Kora- 
kou usw. angetroffen wurden. Die Funde der 
zweiten und dritten Gruppe dagegen treten 
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Abb. 4. Gefäße des ‘Lausitzer Typus’ und andere Keramik aus Attika 
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als Fremdgut innerhalb deseinheimischen 
Formenschatzes der nachmykenischen 
Zeit auf. Aber auch die Hinterlassenschaft 
der zweiten und dritten Gruppe läßt sich 
nur als Zeugnis von eingewanderten Be- 
völkerungen, und zwar wegen der hand- 
gemachten, überaus bezeichnenden Keramik 
deuten. 

Es steht nach diesen Darlegungen noch 
an, das Ausgangsgebiet dieser völkischen 
Bewegungen zu ermitteln. Es ist ohne Zwei- 
fel das schwerste Problem, da manche Ge- 
biete des nordbalkanischen Raumes noch 
kaum erforscht sind. Zunächst einmal sind 
die Landschaften, die als Ausgangsgebiete 
von Wanderungen nicht in Betracht kom- 
men, auszuscheiden. Kleinasien, Syrien, 
Palästina, Ägypten und das Zweistromland 
fallen sofort weg, weil sie in der fraglichen 
Zeit eine ganz anders geartete Kultur ge- 
habt haben. So bleiben nur der Balkan, 
die nördlich anschließenden mitteleuropä- 
ischen Gebiete und Italien übrig. Tatsäch- 
lich treffen wir hier wieder jene Fundgegen- 
stände an, die denen unserer drei Gruppen 
entsprechen. Nun aber wurde für den weit- 
aus größten Teil dieses Materials außer- 
italischer Ursprung schon längst erkannt, 
Unlängst veröffentlichte G. v. Merhart eine 
Arbeit, in der festgestellt wurde, daß jene 
Formenwelt, die in der hier in Frage kom- 
menden Zeit Italien, Griechenland und dem 
nördlichen Balkan gemeinsam ist, von außen 
her nach Italien gelangt ist. Man muß da- 
her auf eine Parallelität der Vorgänge 
schließen und nach dem Ausgangsherd der 
in Italien und Griechenland fremden For- 
men suchen, wobei uns hier nur die grie- 
chischen Verhältnisse interessieren. 

In der Spätphase der Terramare- und 
Extraterramariculikultur Italiens treten 
ebenso wie zur gleichen Zeit in Griechen- 
land dieselben charakteristischen Gegen- 
stände wie Violinbogenfibeln, Achterschlei- 
fenfibeln, Griffzungenschwerter, Peschiera- 
dolche, Messer usw. auf. Daß diese Bronzen 
nicht Eigenschöpfungen der beiden itali- 
schen Kulturen sind, wurde öfters eindeutig 
gezeigt. Die Streuung aller dieser Formen 
von Kreta bis in die Ostalpen und von 


ı Bjbb. 147, 1942, IR. 


Süditalien bis in den germanischen Norden 
weist allem Anschein nach auf einen Aus- 
gangsherd hin, der nach v. Merhart im 
nordwestbalkanischen Raum liegen muß. 
Es läßt sich dies besonders schön für die 
Violinbogenfibeln mit Spiralfuß und für die 
Griffzungenschwerter wahrscheinlich ma- 
chen. Im Nordwestbalkan, d. h. im heu- 
tigen nördlichen Jugoslawien, ist aber 
auch der Peschiera-Dolch, wenn nicht in 
älteren, so mindestens gleichzeitigen Schatz- 
funden zu finden. In Funden dieses Ge- 
bietes, die nach mitteleuropäischer Chrono- 
logie in die Stufe Hallstatt A gehören, haben 
wir auch geflammte Speerspitzen, Urnen- 
feldermesser vom Bayersdorfer Typus, ge- 
schwungene S-förmige Pfahlbaumesser 
und gewöhnliche Violinbogenfibeln. Damit 
treffen wir hier die gesamten Bronzen 
unserer ersten griechischen Gruppe wieder. 
Die Verbreitung dieser Bronzen umfaßt im 
Norden einen immer noch sehr großen 
Raum, den man noch weiter einengen kann. 
So sind im Ostalpenbereiche sowie nördlich 
der ungarischen Ebene Vollgriffschwerter 
üblich, die bezeichnenderweise im Süden 
vollkommen fehlen. Damit ist die nördliche 
Grenze für das Auswanderungsgebiet der 
ersten, griechischen Gruppe gegeben. Die 
charakteristischen Formen der ersten Grup- 
pe fehlen auch in Ostbulgarien. Daß das 
Auftreten der sog. ‘Lausitzer-Keramik’ 
in Makedonien, die mit der Lausitzer Kultur 
nichts zu tun hat, mit dem der Bronzen der 
ersten Gruppe zeitlich zusammenfällt, wurde 
bereits besprochen. Für Makedonien ist es 
klar, daß dort die Träger der ‘Lausitzer 
Keramik’ die Zerstörer waren. Manche 
Eigentümlichkeit der protogeometrischen 
Keramik Griechenlands zeigt unzweifelhaft 
eine Nachwirkung dieser ‘Lausitzer Kera- 
mik’. Somit scheint es erlaubt, die Ver- 
mutung auszusprechen, daß die Träger der 
‘Lausitzer Keramik’ auch in Griechenland 
selbst eine Rolle gespielt haben. Der Ge- 
danke ist also nicht vollkommen abwegig, 
daß die fremd anmutenden Bronzen der 
ersten Gruppe in Griechenland mit Trägern 
der ‘Lausitzer Keramik’ in Makedonien in 
Verbindung stehen. Falls diese Annahme 
sich in der Zukunft als richtig erweisen 
sollte, wäre für die Ermittlung der engeren 
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Heimat derjenigen Bevölkerungselemente, 
die in Griechenland für die Brandschichten 
in mykenischen Siedlungen verantwortlich 
sind, viel gewonnen. 


Das bisher veröffentlichte Material der- 
sog. ‘Lausitzer Keramik’ ist noch recht be- 
scheiden. Es lassen sich schon jetzt vier 
Hauptformen erkennen, und zwar: kanne- 
lierte Tassen (Abb. 4,3) mit hochgezoge- 
nem Henkel, etwa wie in der endnebolithi- 
schen Badener Kultur, Näpfe mit zwei hoch- 
gezogenen Henkeln und öfters kanneliertem 
Bauche (Abb. 4, ı), Schüsseln mit turban- 
artig gedrehtem Rande (Abb.4,4) und 
schließlich tiefe Schüsseln mit zwei gedreh- 
ten Wulsthenkeln (Abb. 4,2). Die ersten 
drei Formen haben genaue Entsprechun- 
gen in der Frühphase der Dalj-Podo]j- 
Gruppe, deren engere Heimat etwa West- 
serbien-Bosnien ist !. 

Daß die in unserer zweiten Gruppe auf- 
tretenden Bogenfibeln mit zwei Knöpfen 
am Bügel mit ähnlichen Bogenfibeln aus 
dem bosnisch-kroatischen Raume irgend- 
wie zusammenhängen, hat schon W. Buttler 
richtig erkannt2. Es finden aber in diesem 
Raume auch die gesamten anderen Bronze- 
und Eisengegenstände der zweiten Gruppe 
ihre genauesten Entsprechungen. Um diese 
Zusammenhänge zeigen zu können, greife 
ich als Beispiel aus dem äußersten Nord- 
westen den Schatzfund aus der Höhle bei 
St. Kanzian in Istrien heraus3. Zuerst führt 
der St. Kanzianer Schatzfund das Bruch- 
stück einer Bogenfibel mit Knöpfen, die den 
Bogenfibeln von Mouliana auf Kreta und 
Assarlik in Kleinasien verwandt ist4. Dann 
liegt ein eisernes Griffzungenschwert vom 
Typus der Schwerter vom Kerameikos mit 
verwachsenem Zipfel, gebauchter Grift- 
zunge und stark erweiterter Klingenfassung 
vor. Ferner gibt es Schwerter mit Knauf- 
zunge und gebauchtem Griff vom Typus 
Phokis, Vrokastro auf Kreta usw. Beson- 
ders charakteristisch sind aber die Dolche 
mit vollem leicht ausgebauchtem Griff, 


ı CVA. YougoslaviellI. Glasnik Sarajevo I, 1946 
Taf. 15—ı17. 3, 1948 Abb. 5—8 Taf. 4, 79. 15 
mit Brz. D-Bronzen! 2° Buttler, PZ. 24, 1933, 
280off. 3 Szombathy, Mitt. d. Präh. Komm, 
Wien 2, 1913, ı27ff. 4 Ebda. Abb. 148. 


Knauf, halbkreisförmiger Klingenfassung 
und Scheidenmundstück. In St. Kanzian 
sowie in Bosnien bestehen die Mundstücke 
aus Metall. In Italien kommen sie auch aus 
Elfenbein vor oder auch wie in Griechenland 
aus vergänglichem Stoff. Diese Dolchform 
ist besonders wichtig, da sie im übrigen 
Europa vollkommen fehlt. Auch die ge- 
samten Lanzenformen der griechischen 
zweiten Gruppe sind im Fund von St. Kan- 
zian vertreten. So finden wir dort die ge- 
flammte, abgeschliffene Speerspitze, die 
Lorbeerblattspitzen, die große Speerspitze 
mit rechtwinklig eingeschnittenem Blatt- 
ansatz, die Lanzenspitze mit Leisten an der 
Tülle sowie die eiserne Speerspitze mit lan- 
ger Schafthülle. Somit findet fast der ge- 
samte Bestand unserer zweiten Gruppe die 
nächsten Entsprechungen in einem einzi- 
gen Funde aus Istrien, und man möchte 
am liebsten annehmen, daß die Träger 
dieser Gruppe von dorther nach Griechen- 
land ausgewandert seien. In Bosnien und 
Kroatien finden sich neben allen bis jetzt 
erwähnten Typen auch für die restlichen 
in St. Kanzian nicht vorhandenen Formen 
der zweiten griechischen Fundgruppe die 
genauesten Entsprechungen. So liegt an- 
scheinend die Heimat der typischen, grie- 
chischen Vasenkopfnadeln in diesem Raume. 
In demselben Raume erfreuen sich späte- 
stens seit der Hallstatt B-Periode auch 
bronzene Schildbuckel gewisser Beliebtheit. 
Die große Fibel von Strbci mit erhöhtem 
Fuß kann als Vorstufe der griechischen 
Kniefibel aufgefaßt werden. Was aber ver- 
bietet, die Herkunft der zweiten Gruppe in 
Istrien zu suchen, ist die Tatsache, daß 
dort manche Form in Erscheinung tritt, 
die in Griechenland vollkommen fehlt. Es 
sind dies Tüllen- und Lappenbeile, Helme 
mit Blechkämmen, kalottenförmige Helme 
mit Buschknopf, zweiteilige adriatische 
Fibeln usw. Andrerseits ist die Kniefibel 
eine Form, die in Süditalien üblich ist, 
und im Norden fast vollkommen fehlt. Ihr 
italisch-griechisches Vorkommen spricht für 
ein gemeinsames Entstehungszentrum im 
südwestlichen Balkan, 

Der wichtigste Grund, der gegen Istrien 
oder Slowenien als Heimat der zweiten 
griechischen Gruppe spricht, ist die griechi- 
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sche, handgemachte Keramik dieser Zeit. 
Ihre Formen sind nicht mitteleuropäisch. 
Ein Teil derselben ordnet sich ausnahmslos 
in die ägäische Entwicklung ein, schließt 
sich aber nicht, wie man erwarten könnte, 
an die spätmykenische, sondern an die 
FH.- und MH.-Entwicklung mit gewissen 
makedonischen Entsprechungen an. Diese 
Keramik muß folglich aus einem Gebiet 
stammen, in das früher einmal FH.- und 
MH.-Einflüsse eingedrungen waren, und wo 
sie sich unbeeinflußt von der spätmykeni- 
schen Kultur, ähnlich wie in Makedonien, 
weiter entwickeln konnten. Andrerseits 
muß es ein Gebiet sein, das in regem Aus- 
tausch mit dem bosnisch-kroatischen Rau- 
me gestanden hat und von dort in Metall- 
formen, Gefäßverzierungen und Idolformen 
beeinflußt worden ist. Makedonien war es 
nicht, da wir die dortigen Verhältnisse gut 
kennen. Andrerseits kommt aber auch nur 
die Nachbarschaft von Makedonien in 
Frage, da manches, wie z.B. die Gabel- 
henkel, auf Makedonien zurückzuführen ist. 
Alle diese Voraussetzungen erfüllt nur der 
Raum, der Epirus-Albanien-Montenegro 
und den Sandzak umfaßt. Leider ist dieses 
Gebiet bis heute vollkommen unerforscht 
und hat noch keine einschlägigen Funde 
geliefert, sodaß wir es nur auf indirektem 
Wege als Herkunftsland der zweiten Gruppe 
ermitteln können. Der zweite Teil der Ge- 
fäße (Abb. 4, 6. 8. ır—ı3) — namentlich 
die aus dem Kerameikos und aus Attika! — 
zeigt weder zu den üblichen einheimischen 
Formen und Herstellungstechniken, noch zu 
denen des ersten Teiles irgendwelche Be- 
ziehungen. Es handelt sich hier um eine 
handgemachte Gattung, die sich in Ton und 
Verzierung deutlich von allem bekannten 
„Ägäischen“ unterscheidet. Die Technik der 
eingeritzten und eingestochenen Ornamente 
ist schon seit langem in der Agäis ver- 
schwunden und es ist unwahrschein!ich, 
daß es sich hier — bei gleichzeitig vorhan- 
denen, höheren Herstellungstechniken — 
um einen einfachen Rückfall handelt. Viel- 
mehr wird offenbar, daß die Hersteller die- 
ser Keramik der Töpferscheibe und höherer 
Herstellungstechnik nicht kundig waren. 


ı Kraiker-Kübler a. O.IV Taf. 2gft. 
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Diese Keramik mit ihrer Verzierung ist in 
wahrem Sinne ‘prähistorisch’ und “barba- 
risch’. Auch die Gefäße und Idolformen 
sind dem ägäischen Bereiche fremd. Somit 
begegnen wir hier — wie auch in gleichzei- 
tigen Bronze- und Eisenaltsachen — etwas 
Fremdem, Eingedrungenem. Zu allen diesen 
Sachen finden wir zahlreiche Entsprechun- 
gen im nö:dlishen Bereiche an der Donau. 
Dort kehren ähnliche Gefäße mit Deckel, 
die zylindrischen Gefäßständer (Abb. 4, 8), 
die eingestempelten Kreise, die eingeritzten 
und eingestochenen Ornamente, die hohlen, 
glockenförmigen Idole (Abb.4,ı0), die 
tönernen Spinnwirtel usw. wieder. Es ist 
bemerkenswert, daß in der gleichen Zeit — 
der spätprotogeometrischen Phase — auch 
der Mäander in Griechenland aufkommt 
(Abb. 4,7). Zu beachten ist dabei, daß 
dieser älteste Mäander nicht mit Striche- 
lung wie üblich, sondern mit gemalten 
Punkten (!) ausgefüllt und mißgestaltet 
in den Raum eingepreßt ist. Die Punkte zu 
malen ist ein Unsinn. Diese Tatsache be- 
weist, daß dieses Motiv von einem Gegen- 
stande übernommen wurde, wo der Mäander 
naturgemäß mit Punkten gefüllt war. Dies 
ist nur bei handgemachter Keramik der 
Fall. Und solche Gefäße gab es, wie wir 
eben gesehen haben, in Attika (Abb. 4, 13). 
Noch wichtiger ist, daß an der unteren 
Donau, wohin die Beziehungen von Attika 
ohnehin führen, der Mäander schon längst 
bekannt war (Abb. 4, 5. 9). Die Zeitstellung 
der Vatina-Zutobrdo-Gruppe, wo der Mä- 
ander vorkommt, ist durch das Vorkom- 
men der Violinbogenfibel — mit dem Aus- 
läufer dieser Gruppe in Vin£a (bei Belgrad) 
— gesichert. Dadurch kann als sicher be- 
trachtet werden, daß der Mäander an der 
unteren Donau älter als in Griechenland ist 
und wahrscheinlich von den Trägern der 
attischen, handgemach:en Keramik und der 
Waffen der zweiten Gruppe nach Süden 
gebracht wurde. Die a:tischen Töpfer haben 
also den Mäander nicht erfunden, sondern 
übernommen. Aus dieser Perspektive her- 
aus scheint die Frage der Entstehung des 
geometrischen Stils eine neue Durcharbei- 
tung zu verlangen. 

Nun zur dritten Welle: Ihre Kleinalter- 
tümer sind restlos bosnisch-makedonisch. 
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So vor allem die Brillenfibeln, die Platten- 
fibeln, die zweischleifigen glasinacer Fibeln, 
Armringe, Bommeln, Kreuzknöpfe, durch- 
lochte Knöpfe, bronzene Perlen, Knopf- 
beschläge, Petschaftsnadeln und als bestes 
Beweisstück eintypischesglasinacer Schwert 
aus Delphit. Da diese Fundstücke dem 9. 
und 8. Jh. angehören, also einer Zeit, in 
der die Illyrer bestimmt schon bosnische 
Gebiete innehatten, so kann kein Zweifel 
bestehen, daß sie von illyrischen Bevölke- 
rungselementen nach Griechenland gebracht 
worden sind. 


Fassen wir jetzt kurz die Ergebnisse 
unserer Betrachtungen zusammen, so kön- 
nen wir folgendes aussagen: Vom 13. Jh. 
bis ins 8. Jh. erstreckt sich für Griechenland 
die Zeit der Unruhen und Zuwanderungen 
der verschiedenen Völkergruppen, die aus 
dem Inneren des Balkans herausdrängten. 
Im 13. Jahrhundert erreichten sie zuerst 
nur Makedonien, drangen dann weiter nach 
Süden vor und richteten im Laufe der Zeit 
in langwierigen Kämpfen die mykenische 
Welt zugrunde. Im ausgehenden ır. Jh. 
folgte die zweite Welle nach Griechenland. 
Die Welle, die Griechenland erreichte, kam 
mit einem Teil aus dem albanischen, mit dem 
anderen aus dem nordost.erbischen Raume. 
Diese zweite Welle gab den Überresten der 
mykenischen Welt den endgültigen Todes- 
stoß. Im Laufe des 9. und 8. Jhs. kamen 
starke Scharen von illyrischen Zuwande- 
rern aus Bosnien und Makedonien nach 
Griechenland. In die historische Termino- 
logie übertragen, waren die zuletzt nach 
Griechenland Zugewanderten Illyrer. Die 
Dorer oder Nordwestgriechen müßten die 
Träger der zweiten Welle gewesen sein, 
die von Epirus ausging. Der zweite Teil 
war wohl thrakisch. Was für ein Volk die 
Träger der ersten Welle waren, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Vo ausgesetzt, daß 
die Entwicklung in Bosnien bis in die histo- 
rische Zeit ununterbrochen war, ist es mög- 
lich, in ihnen die Frühillyrer zu sehen. 


Aus den hier in äußerster Kürze ange- 
führten Beispielen dürfte deutlich geworden 


" Vgl. Wiss. Mitt. v. Bosnien u. d. Herzegovina 
I—13, 1893— 1916. 


sein, daß auch die vorgeschichtliche Ar- 
chäologie einen wichtigen Beitrag zur 
Klärung jener historischen Vorgänge liefern 
kann. Wenn auch das bisher vorliegende, 
archäologische Material noch recht lücken- 
haft ist, so kann man aus ihm doch folgern, 
daß jene Vorgänge, die zur Zerstörung der 
mykenischen Kultur und zur Entstehung 
des historischen Griechentums in geometri- 
scher Zeit führten, sehr viel komplizierter 
waren, als man gemeinhin annimmt. 


München Vladimir Miloj£ci6 


EIN BRUCHSTÜCK 
VOM PARTHENONFRIES 


Die nach der Zerstörung des Parthenon 
von Reisenden als Souvenirs mitgenomme- 
nen Bruchstücke vom plastischen Schmuck 
des Tempels sind auch heute noch nicht 
wieder alle aus ihren Verstecken, in die sie 
schließlich gelangten, aufgetaucht. Vielleicht 
sind es in vielen Fällen nur kleine Splitter, 
zu unansehnlich, als daß ihre Publikation 
besonders verlockend wäre; und doch ist 
jedes auch noch so kleine Stück vom Bild- 
schmuck des Parthenon wichtig genug, und 
als Mosaiksteinchen hilft es, wieder an seinen 
alten Platz versetzt, mit, die heute klaffen- 
den Lücken zu seinem Teil zu füllen. 


Ein nicht mehr klärbares Schicksal ver- 
schlug ein kleines Fragment in die Samm- 
lung des Heidelberger Archäologischen In- 
stituts, das durch sein Material — penteli- 
scher Marmor — und die moderne In- 
schrift ‘Parthenon’ die Aufmerksamkeit 
auf sich lenkt. Die dadurch aufgeworfene 
Frage wurde gelegentlich mündlich kurz 
erörtert und mit weniger oder mehr Ent- 
schiedenheit, jedoch fast stets negativ, be- 
antwortet, und das Stück wieder auf seinen 
Platz zurückgelegt. 


Daß es nun, fast I00 Jahre nach seinem 
Auftauchen, vorgelegt werden kann — 
nach Aufnahmen von H. Wagner — (Abb. ı 
u. 2), gestattete Prof. Herbig mit gewohnter 
Liberalität, für die ihm auch an dieser 
Stelle gedankt sei. 
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Abb. ı. Fragment vom Parthenonfries in Heidelberg 


Das rechteckige Fragment ist 7,9 cm 
hoch, 10,9 cm breit und 4,1 cm dick. Damit 
es sein Geheimnis verrät, muß es gedreht 
und gewendet und von jeder Seite genau 
betrachtet werden. Auf der Rückseite 
(Abb. 2) ist der Streifen, der die Inschrift 
trägt, geglättet und poliert, aber auch die 
übrige Oberfläche zeigt deutlich Spuren 
späterer Bearbeitung. Alter schräger Bruch 
ist am linken Ende des Fragmentes zu er- 
kennen, und die Glättung der Fläche greift 
in die Bruchstelle über. Die Platte war also 
ursprünglich dicker, und um das Stück 
handlicher zu machen wurde es abgeflacht. 
Auch sonst gestaltete man es — als An- 
denken — möglichst regelmäßig und gab ihm 
die Rechteckform durch Abschneiden des 
Zipfels, in den es ursprünglich oben endete; 
denn auch die Oberseite ist moderner 
Schnitt. So verstümmelt verlor es wohl in 
neuester Zeit — die helle Bruchstelle verrät 
es — durch Stoß die linke untere Ecke. 


Unten und rechts haben die Begrenzungs- 


2* 


flächen jedoch dieselbe Patina wie die 
Oberseite des Fragmentes; sie sind also im 
ursprünglichen Zustand. 

Damit kommen wir zu folgendem Er- 
gebnis: wir haben die rechte untere Ecke 
eines Reliefs vor uns, die zu einem hand- 
lichen Andenken zurechtgemacht ist. 


Von dem Relief selbst (Abb. ı) sind Reste 
zweier Füße erhalten; von diesen ist der 
eine in stärkerer Erhöhung wiedergegeben, 
und an seinem Knöchel liegt fast waagerecht 
ein Gewandsaum an. Der zweite ist flacher 
gehalten, wird von dem ersten überschnitten 
und auch an ihm hat sich ein Gewandrest 
erhalten, der schräg nach links oben ver- 
läuft. Beide Füße sind nach links gerichtet. 
Nun ist der stärker hervortretende Fuß 
rechts nach der Spannwölbung und dem 
Schnitt der Sandalensohle ein rechter, der 
andere nach der Gestalt des Knöchels ein 
linker. Daher können die beiden Füße nach 
der Art ihrer Anordnung nicht von einer 
Person stammen, vielmehr müssen sie zwei 
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offenbar dicht beisammenstehenden Fi- 
guren gehören. Da auch die Ferse des rech- 
ten Fußes durch die antike Kante abge- 
schnitten wird, kann diese nicht das ur- 
sprüngliche Ende der Darstellung gewesen 


Abb. 2. 


Rückseite des Fragmentes Abb. ı 


sein; sie muß sich auf einer anstoßenden 
Platte fortgesetzt haben. Unser Fragment 
ist also demnach die rechte untere Ecke 
einer Reliefplatte, an die weitere anschlossen, 
es stammt also von einem Fries. Da die 
dem oberen Kontur des rechten Fußes 
folgende löcherige Verwitterung des Mar- 
mors für die Parthenonskulpturen geradezu 
typisch ist!, so liegt es wohl nahe, dort 
Umschau zu halten, und zwar wegen der 
Linksrichtung der Füße auf dem Nordfries. 


Es gibt nun dort nur eine einzige Platte, 
deren rechte Kante dicht nebeneinander 
stehende Figuren durchschneidet und deren 
rechte untere Ecke fehlt, es ist die Platte 
VIII2. An ihrem rechten Ende beginnt die 


ı Eichler, JbKSWien 35, 1921, 236. 2 A, 
H. Smith, The Sculptures of the Parthenon 56 
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Versammlung von aicht gediängt stehenden 
Männern, die die beiden folgenden Platten 
einnimmt. Fügt man nun in maßstäblicher 
Verkleinerung das Fragment in die Platte 
VIII ein (Abb. 3), so zeigt sich, daß hier 
tatsächlich sein alter Platz ist. Der Ge- 
wandsaum am Knöchel des rechten Fußes 
findet auf dem anstoßenden Teil der Platte 
IX seine Fortsetzung und auch die fehlende 
Ferse ist dort zu erkennen. Die in der 
Zeichnung punktiert eingetragene Schien- 
beinlinie trifft auf den entsprechenden Teil 
des erhaltenen Spielbeines der Figur 29. 
Das Fragment gibt also den vorgesetzten 
rechten Fuß von Figur 29 und den ebenfalls 
vorgesetzten linken von Figur 28. 

Die Carreyschen Zeichnungen! sind an 
dieser Stelle leider zu ungenau, als daß sie 
zur Bestätigung herangezogen werden könn- 
ten, 1674 war das Bruchstück aber gewiß 
noch an Ort und Stelle. Bei der Explosion 
von 1687, die den Fries bis auf den West- 
fries und die anstoßenden Teile des Nord- 
und Südfrieses aus seinem Verband heraus- 
riß, brach die rechte untere Ecke der Platte 
VIII ab. Wann und von wem dieser Splitter 
aufgelesen wurde, wird unbekannt bleiben. 
Gleich nach der Katastrophe wird es nicht 
gewesen und der Sammler nicht unter den 
Soldaten Morosinis zu suchen sein, denen 
sich schönere Stücke darboten. Der Platz 
war gewiß schon recht abgegrast?, bis je- 
mand sich dieses kleinen unscheinbaren 
Brockens annahm, jemand, der sich des 
Glückes erfreuen wollte, ein wenn auch be- 
scheidenes Stück vom Parthenon zu be- 
sitzen, und der die Herkunft dieses Stückes 


Abb. 107 Taf. 43. M. Collignon, Le Parthenon 
Taf. r1orf. und Taf. 116 (Unterteil der Figur 29). 
Der früher der Figur 29 angefügte Kopf wurde 
dort 1916 entfernt und Figur 25 zugeteilt. 
ı H. Omont, Athenes Taf. 15. Die Ungenauigkeit 
der Zeichnung an dieser Stelle zeigt ein Vergleich 
besonders mit Figur 29. ? Bereits vor der 
Explosion entführt wurde der Würzburger Me- 
topenkopf, Treu, JdI. ı2, 1897, ıorf. Als An- 
denken von 1687 sind die Kopenhagener Frag- 
mente, F. Poulsen, Graeske Originalskulpturer 14 ff. 
Taf. ı8 erwiesen, wahrscheinlich ist es auch für 
die Wiener Bruchstücke, Eichler, JbKSWien 35, 
1921, 235ff. Hundert Jahre später entführte Fau- 
velals Vorläufer Lord Elgins die Stücke im Louvre. 
Der Karlsruher Kopf (EA. 3388), in dem E. Lang- 
lotz, Phidiasprobleme 99 Anm. 13, einen Metopen- 
kopf vermutet, ist ein Hermenkopf gewesen. 
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Rekonstruktionsskizze 


Abb. 3. 
zu dem Fragment 


stolz durch die sorgfältig auf die Rückseite 


gravierte Inschrift vermerkte, die — wie 
wir sahen — zu Unrecht angezweifelt 
wurde. 


Mainz German Hafner 
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ÜBER EINEN VERSCHOÖLLENEN 
TORSO 


Der in Abb. ı wohl zum ersten Male ver- 
öftentlichte Torso einer Kriegerstatue ist 
dem Verfasser bisher einzig aus der Photo- 
graphie bekannt. Er befand sich 1917 im 
Münchener Kunsthandel, aus dem er in 
eine schwedische Privatsammlung wanderte. 
Mehrfache Anfragen bei seinem letzten Be- 
sitzer nach weiteren Aufnahmen, Maßen usw. 
blieben leider stets unbeantwortet. Da der 
Torso jedoch, wie selbst die Photographie 
erkennen läßt, durch sein eigenwilliges Mo- 
tiv auffällt, sei er trotzdem hier vorgelegt. 
Vielleicht verhilft er sogar zur Lösung 
eines schon öfters behandelten Problems, 
dem möglichen Wiedergewinn einer in der 
antiken Literatur erwähnten Statue. 

Die zeitliche Einordnung des Originals, 
nach dem das Werk kopiert wurde, er- 
scheint ziemlich einfach. Eine Figur wie die 
des polykletischen Herakles in der Samm- 
lung Barracco, die trotz ihres verkleinerten 
Maßstabes eine gute Kopie zu sein scheint, 
dürfte sich am ehesten vergleichen lassen. 
Die auffällig weiche Behandlung der Bauch- 
partie begegnet im Bereich annähernd 
gleichzeitiger originaler Kunst mehrfach, 
etwa am Hermes des Parthenon-West- 
giebels® und der prachtvollen Gestalt eines 
Festordners am Parthenon-Nordfries3. Die 
scheinbare Unterschiedlichkeit in der Mo- 
dellierung des oberen und unteren Teiles 
des Rumpfes, d.h. die kräftigere Durch- 
bildung der Brust und des Rippenrandes 
gegenüber dem so weich geformten Unter- 
leib, ist wohl aus der Aufstellung des 
Stückes während der photographischen 
Aufnahme und der damit verbundenen 
Lichtführung zu erklären. Eine Datierung 
des Originals in den Umkreis kontrast- 
reicher empfundener Kunstwerke, etwa um 
die Mitte des 4. Jhs. v. Chr., läßt sich aus 
dieser Gegensätzlichkeit jedenfalls nicht er- 
schließen. 

Wie hat man sich nun die Haltung der 
Gestalt zu denken? Das rechte Bein war 


ı Helbig3 I Nr. 1100. 2 A.H. Smith, The 
Sculptures of the Parthenon Taf. 9, 1. H. Schra- 
der, Phidias 234 Abb. 21ıo. 3 Smith a.O. 


Taf. 47 Abb. 58, 
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Abb. ı. 


unzweifelhaft das Standbein, während das 
linke nach vorn bewegt wurde. Von den 
Armen griff der linke ebenfalls vorwärts, der 
rechte holte etwas im Gegensinn aus, 
gleichsam als schwänge er eine Waffe. Be- 
trachtet man die Photographie länger, 
drängt sich das Gefühl auf, der Torso sitze 
auf dem heutigen Sockel nicht ganz richtig. 
Er muß wohl noch etwas nach vorn geneigt 
werden, damit sich der Unterkörper ein 
wenig mehr der Senkrechten nähere. In 
diesem Fall erschiene die Gestalt bei einer 


Verschollener Torso 


an sich verhältnismäßig geringen Ver- 
änderung ihrer jetzigen Stellung noch stär- 
ker in sich selbst geknickt, erhielte somit 
einen noch momentaneren Charakter. Das 
Bewegungsmotiv, das auf einen zusammen- 
geduckten Mann schließen läßt, würde für 
seine Entstehungszeit, die vor allem die 
statuarische Einzelfigur fast ausschließlich 
sich in der Vertikale zu entfalten und zu 
agieren zwang, seltsam anmuten. Gerade 
dies führte den Verfasser wie auch einige 
andere Archäologen, denen er die Auf- 
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nahme im Lauf der Jahre vorlegte, auf die 
unten geäußerte Vermutung. 


Bevor sie ausgesprochen werde, sei ver- 
sucht, den stilistischen Umkreis, dem das 
Original angehört haben mag, näher abzu- 
grenzen, soweit dies allein auf Grund der 
Photographie möglich ist. Eine auffallende 
Eigenart bedeutet die relative Wucht des 
Rippenkorbes, die auf der starken Breite 
dieser Partie beruht und ein erhöhtes Ge- 
fühl der Schwere des Rumpfes hervorruft. 
Der Meister des Originals stand dem So- 
matischen anders gegenüber als Polyklet 
und Phidias samt ihren Schulen, deren 
Körpergefühl sich in grundsätzlich anders- 
artigen, runderen, leichteren Formen aus- 
drückte, so verschieden sie untereinander 
selbst auch waren. Auch wenn man be- 
rücksichtigt, daß der Eindruck der Massig- 
keit durch die geduckte Haltung der Figur 
unterstrichen wird, bleibt doch eine zu den 
Werken der beiden eben genannten Künst- 
ler gegensätzliche Auffassung des Körper- 
lichen bestehen. Näher verwandt dagegen 
erscheint der Bau des kresiläischen Dio- 
medes, dessen Rumpf freilich fast noch 
schwerer, wuchtiger wirkt!. Oftmaliges 
Vergleichen der Photographie des Torso 
mit der Münchner Kopie der Diomedes- 
Statue festigte diese Annahme. 


Sollte nun in dem Torso, der durch seine 
Haltung aus der wahrlich großen Menge 
ihm zeitlich nahestehender Statuen so 
eigentümlich hervorsticht, der Rest einer 
Kopie des ‘vulneratus deficiens’ eben des 
Kresilas, eines im Kampf verwundet zu- 
sammenbrechenden, offenbar sterbenden 
Kriegers erhalten sein?? Der Verfasser muß 


ı Furtwängler, MW. zı1ff. ]J. Sieveking-C. 
Weickert, 5o Meisterwerke der Glyptothek König 
Ludwigs I. Taf. ı5. A. Maiuri, Il Diomede di 
Cuma. Zuletzt Poulsen, ActaArch. II, 1940, 26. 
30, der den Diomedes freilich aus dem auvre 
des Kresilas ausscheidet, worin ihm der Ver- 
fasser nicht folgen kann. Zu Kresilas selbst 
zuletzt ders., From the Collections of the Ny 
Carlsberg Glyptotek 3, 1942, 78#. 90. 2 Furt- 
wängler, MW. 277ff. Zu der Bronze in St. Ger- 
main-en-Laye, in der man für gewöhnlich einen 
Nachklang der Statue zu erblicken glaubt, vgl. 
Reinach, GazBA. 1905, 1, 193 ff. und Sauer, N Jbb. 


gestehen, eine überzeugende Ergänzung 
für den Torso bisher nicht gefunden zu 
haben; vielleicht hilft die Veröffentlichung 
der alten Aufnahme, diesen wiederaufzu- 
finden und alsdann eine Rekonstruktion zu 
versuchen. Lediglich die Haltung des Torso 
als solche, wie sie durch die Photographie 
nahegelegt wird und die durchaus auf einen 
Zusammenbrechenden passen würde, sowie 
seine anscheinende stilistische Verwandt- 
schaft mit dem Diomedes ließen den Vor- 
schlag hier aussprechen. Eine Berliner 
Gemme, auf die Furtwängler bereits anläß- 
lich seiner Behandlung des ‘vulneratus 
deficiens’ hinwies (Abb. 2)!, vertrüge sich 
freilich mit dem Bild, das man bei einer ge- 
danklichen Vervollständigung des Torso 
gewinnt, nicht übel. Zudem würde sich die 
zu fordernde Angabe einer schweren Wunde 
— dürfte man der Gemme trauen — an der 
Brustseite der Figur befinden, die auf der 
Photographie des Torso im Schatten liegt, 
sich mithin unserm Blick entzieht. 


Halle Erwin Bielefeld 


35, 1915, 237ff., dessen Bemerkung S. 240, man 
spüre angesichts der Statuette in St. Germain-en- 
Laye, die eine Verwundung allein am linken Ober- 
schenkel angibt, nichts von dem plinianischen 
„Cresilas (fecit) vulneratum deficientem, in quo 
possit intellegi quantum restet animae‘‘, ‚‚Kresilas 
schuf einen verwundet Zusammenbrechenden, bei 
dem man erkennen kanı, wieviel Leben noch in 
ihm sei“, man sich durchaus anschließen muß. 
Ob das Werk selbst jedoch eine Fälschung ist, 
wage ich nicht zu entscheiden. Zuletzt Poulsen, 
From the Collections of the Ny Carlsberg Glyp- 
totek 3, 1942, 88. 2 Furtwängler, MW, 281 
Abb. 36. 
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Das Bild des schönen etruskischen Spie- 
gels aus dem reichen Fund einer Nekropole 
von Anzio! (Abb. ı) erklärt Lucia Morpurgo 
durch die Unterschrift als eine Darstellung 
der Leda. Allein sie scheint sich ihrer 
Deutung der auf dem Schwan sitzenden 
halb nackten Gestalt, die den Mantel um 
den Unterkörper gelegt hat, doch nicht 
ganz sicher zu sein; denn sie nennt Sie ‚‚forse 
femminile‘“. Ob das nirgends auf Hals und 
Schultern reichende Haar männlich oder 
weiblich gemeint ist, daran kann man 
zweifeln, und auch darüber, ob die Zeich- 
nung der Brustmuskeln des im übrigen 
breit und durchaus männlich gebauten Ober- 
körpers das eine ocer das andere Geschlecht 
angeben soll. Aber nicht kann man zweifeln 
über das keineswegs erotische Verhältnis 
zwischen dem Schwan und der Figur, die er 
auf seinem Rücken trägt. In dem Terra- 
kottatypus der stürmisch rechts aufwärts 
strebenden Göttin, den zuerst Furtwängler: 
als den der Leda Nemesis erkannt hat, hält 
diese den liebenden Vogel, der sich der Brust 
anschmiegt, auf der linken Hand. Auf dem 
herrlichen Faliskischen Glockenkrater aus 
Corchiano3 mit der Liebesvereinigung von 
Aphrodite und Adonis sitzt die nackte Leda 
offenbar in einer gedachten idealen Land- 
schaft und breitet mit beiden Armen den 
Mantel aus, um den vor ihr stehenden 
Schwan liebend zu umfangen, und in der seit 
der Entdeckung F. Winters allgemein auf 
Timotheos zurückgeführten Marmorfigur 4 
wie in der etwas älteren Komposition der 
Gruppe aus Caprarola in Bostons schmiegt 
sich der verwandelte Gott eng an den 


ı NSc. 1942/45, ıı8 Abb. 17. :2 Sammlung 
Sabouroff I, Einleitung zu den Vasen 8ff. J. Sie- 
veking, Die Terrakotten der Sammlung Loeb I 24 


zu Taf. 34. 3 NSc. 1920, 22ff. Abb.2. J.D. 
Beazley, Etruscan vase painting 85. 4 AM. 19, 
1894, 157ff. P. Arndt in BrEr. 648. L, Curtius, 


Die antike Kunst II 377. 413. H.K. Süßerott, 
Griechische Plastik des4. Jahrhunderts v.Chr. 141. 
5 1.D.Caskey, Catal. Fine arts Museum, Boston 
52ff. BrBr. 678, 
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Schoß der Geliebten. Von den hellenisti- 
schen und römischen Weiterbildungen des 
erotischen Motivs nicht weiter zu reden. 
Aber von solch liebender Vertrautheit ist 
der Schwan unseres Spiegels weit entfernt. 
Er kümmert sich garnicht um die angebliche 
Leda, die seinen Rücken als Sitz benutzt. 
Ja, er scheint wie viele Männer weniger an 
Liebe als an seinen Magen zu denken, denn 
er schnappt deutlich nach einem Fischlein, 
das kaum Aussicht hat, seinem aufge- 
sperrten Schnabel zu entwischen. Wir be- 
finden uns also offenbar mit dem Schwane 
auf dem Meere. Nahe beim rechten Fuß 
der vermeintlichen Leda schwimmt ein 
zweites Fischlein vorbei. Nicht sie allein 
beleben die Flut. Unter dem Szhwan wird 
ein kleiner Vogel sichtbar, neben dem Kopf 
der Gottheit ein zweiter, beide mit aus- 
gebreiteten Schwingen. Offenbar sind es 
Möwen. Die unsicheren Gebilde zwischen 
dem Fischlein beim Schnabel des Schwans 
und dem Silenskopf, von dem die das Bild- 
rund einrahmenden Lorbeerzweige aus- 
gehen, stellen dann die Meereswogen dar, 
auf denen der Schwan dahinschwebt. Das 
Meer aber ist nur für Meergötter, Meer- 
kentauren, Meersatyrn und Nereiden eine 
Liebesbühne, gewiß nicht für Leda und 
ihren in den Schwan verwandelten Buhlen. 
Leda kann die Zeichnung nicht darstellen. 


Wohl aber gibt es einen schönen über das 
Meer dahingetragenen Schwanenreiter, Hya- 
kinthos, den spartanischen Liebling des 
Apollo. Hauser hat ihn zuerst auf einem 
rotfigurigen Becher in Wien erkanntt. 
Darnach hat Furtwängler ihn auch auf dem 
jonisch-archaischen Bergkristall des Briti- 
schen Museums? und auf dem Achat- 
Schieber der Sammlung Pauvert de la 
Chapelle3 gefunden. Auf der spätschwarz- 
figurigen weißgrundigen Lekythos der Ber- 
liner Vasensammlung 4 trägt der Schwan den 
mit Zweigen bekränzten Knaben, der sich 
mit der Rechten am Hals des Vogels fest- 


ı Philologus 52 N. F. 6, 1893, 209ff. ZIEL 
Walters, Brit. Mus. Cat. of the engraved gems 55 
Nr. 460 Taf. 8. Furtwängler, AG. III 96 Abb. 66 


und S. 443. 3 J. Babelon, Coll. Pauvert de la 
Chapelle Taf.6, 71. Furtwängler, AG.III 443 
Abb. 218. + Stephanos Theodor Wiegand 


of, Taf, 4. Melanges Charles Picard II 882 Abb, 2. 
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Abb. ı. 


hält, über das Meer, und Delphine um- 
spielen ihn. Die gleiche Darstellung geben 
wieder der herrlich geschnittene Chalcedon 
der Versteigerung Sotheby* und die ent- 
zückende Schale des Apollodoros der Robin- 
son Collection ?. 

Das Bild unseres Spiegels ist in dieser 
Reihe das jüngste. In dem neuen Stil hat 
sich nicht nur die landschaftliche Szenerie 
bereichert, sie ist flüssiger und natürlicher 
geworden. Schwan und Hyakinthos, die sich 
gegenseitig den Rücken kehren, haben sich 
sozusagen auseinander gelebt. Der Schwan 
geht auf Fischfang aus, Hyakinthos, der 
statt der früheren archaischen schmäch- 
tigen Profilfigur die volle Körperlichkeit 
einer Dreiviertelsansicht gewonnen hat, 
wird der Held einer neuen vom Schwan un- 
abhängigen Szene dadurch, daß Eros ihm 
als Zeichen seines Liebessieges über Apollo 
die Tänie überreicht hat, die der schöne 
Knabe auf der rechten Hand hält, und daß 
er ihn zum Kusse umarmt. 


- 2 Sale Sotheby May 1931 Taf. 11,123. * CVA. 
USA Fasc. 6, Robinson Coll. Fasc, 2 III I Taf. 4 
(USA 247). 


Spiegel aus Anzio 


Das griechische Vorbild, das der etruski- 
sche Künstler ziemlich rein wiedergibt, 
wird dem Jahrzehnt 380—370 v.Chr. an- 
gehören. Wenn man sich erinnert, daß 
Hyakinthos nicht nur in Sparta, sondern 
auch in der spartanischen Kolonie Tarent 
verehrt wurde, so wird man auf die Ver- 
mutung geführt, daß dieses tarentinisch war. 

In der allgemeinen Anlage, im Stil der 
Zeichnung, in der Poesie der Erfindung 
hat der Hyakinthos-Spiegel eine gewisse 
Verwandtschaft mit dem Orpheus-Spiegel 
der früheren Sammlung Tyszkiewicz !. Beide 
könnten aus dem gleichen Atelier kommen. 


II: 


Kürzlich hat Maurizio Borda? die Er- 
klärung, die Eugenie Strong für den nur 
teilweise erhaltenen bemalten Figurenfries 


ı W. Fröhner, Coll. Tyszkiewicz Taf. 4. Pfuhl, 
MuZ. II 720, wo der Spiegel als griechisch ange- 
sehen, zu früh datiert und die Figur als Apollo 
gedeutet wird, von dem nicht bekannt ist, daß 
er den Tieren vorgespielt hat. III 250 Abb. 621. 
# MemAccline. ser. VII. vol. 7 -1947, 376ff. 
Abb. 6, 
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der Hauptädikula im Kolumbarium des 
Pomponius Hylas in Rom (Abb. 2) gegeben 
hat‘, wiederholt. Nachdem nämlich Pietro 
Campana®, der Entdecker der ganzen An- 
lage, auf diesem die drei Parzen zu erkennen 
glaubte, ersetzte Mrs. Strong diese anfecht- 
bare Deutung durch jene auf Orpheus unter 
den Thrakern. Diese Erklärung wird nicht 
nur von Lugli3, sondern, wenn auch mit 
einem Fragezeichen versehen, auch von 
S. Reinach4 wiederholt, und zuletzt eben 
von Borda aufs Neue ausführlich begründet. 
Die sitzende Hauptfigur in dem langen 
Priestergewand mit dem Mantel über dem 
Haupte sei also Orpheus. Vor ihm kniee 
mit der bekannten Fuchsfellmütze und 
Anaxyriden ein Thraker und öffne eine 
mystische Schachtel, deren vielfach ver- 
schlungene Fäden Orpheus zu entwirren 
suche. Die Szene sei als dionysisches Heilig- 
tum durch die Priapherme am linken Ende 
charakterisiert. Die halbnackte kauernde 
Figur mit dem wehenden Mantel neben 
dieser wird nicht weiter erklärt, aber die 
vom rechten Ende herbeieilende Figur mit 
dem Thyrsos sei eine von orgiastischer 
Leidenschaft erfüllte Mänade. 

Im Kolumbarium sind, wie die Auf- 
nahme bei Curtius-Nawrath a. O. zeigt, 
nur mehr die drei Figuren: knieender an- 
geblicher Thraker, der sog. Orpheus und 
die als Mänade gedeutete laufende Gestalt 
deutlich erkennbar. Sie nehmen die rechte 
Hälfte des Frieses ein. Aber auf der linken 
Hälfte muß einst mehr vorhanden gewesen 
sein, als die Tafel bei Campana und das 
farbige Aquarell von Newton bei Ashby an- 
geben. Es fehlt mindestens eine Figur, 
wahrscheinlich fehlen zwei. 

Nun ist die erste Frage, die sich gegen 
die Deutung der Szene auf Orpheus erhebt, 
diese; Warum nimmt Orpheus, wenn er 
schon einmal die Hauptfigur des Frieses 
ist, nicht dessen Mitte ein, sondern ist gleich- 
wertig mit den übrigen Figuren auf die Seite 


! Ashby, BSR. 5, 1910, 463ffl. — G. Lugli, 
I monumenti ant. dı Roma e suburbio I 442f. 
Abb. 100, ıor; deutlicher in der Aufnahme in 
L. Curtius-A. Nawrath, Das antike Rom Abb. 189, 
® Di due sepoleri romani del secolo d’Augusto, 
scoperti fra la Via Latina e l’Appia. Diss. d. 
Pontif. Accad. Rom. di Archeol. ıt, 1852, 257ff. 
3 a.0. 444. 4-REE2002.NbDITE 


gerückt? Sodann, — und dies ist das 
Hauptziel unseres Angriffs — welches 
Musikinstrument spielt denn dieser angeb- 
liche Orpheus? 

Der Orpheus der griechischen Vasenbilder 
und Reliefs, der römischen Wandgemälde 
und Mosaiken spielt bis zu den Kata- 
kombenfresken immer entweder die Lyra 
oder die Kithara. Das ist so bekannt, 
daß ich nur auf die Denkmälersammlung 
von Gruppe" und von S. Reinach: zu ver- 
weisen habe3. Der angebliche Orpheus aber 
des Kolumbariums spielt ein Trigonon, eine 
Harfe, deren Arten R. Herbig in seinem 
feinsinnigen Aufsatz erläutert hat4. Da 
der Resonanzkörper des Instruments nicht 
gebogen ist, scheint es eine Spindelharfe zu 
sein. Herbig bemerkt mit Recht, daß die 
Harfe niemals als Attribut großer Götter 
auftrete5. Sie ist ein Instrument vor allem 
der Mädchen und Frauen. Wenn wir sie 
aber auf der herrlichen Musaiosamphora in 
London® in den Händen der Terpsichore 
sehen, dann haben wir wohl den Kreis ge- 
funden, dem auch der angebliche Orpheus 
des Kolumbariums angehört. Die Figur 
mit dem Trigonon ist kein Mann, sondern 
eine Frau, wahrscheinlich eine Muse. Sie 
verkörpert die selige Musik des dionysischen 
Jenseits im Kreise der sie umgebenden 
Satyrn und Mänaden’”. 

Und wo gibt es eine Nachricht, daß 
Orpheus verworrene Fäden zu ordnen 
habe? Der vor der Muse Knieende ist auch 
gewiß kein Thraker, sondern ein Satyr. Der 
geöffnete Kasten, den er trägt, und für den 
ich kein anderes Beispiel kenne, enthält 
auch nicht verworrene Fäden, sondern 
Tänien, die er der Harfenspielerin offenbar 
als Preis für ihre Kunst anbietet. 

Bleibt zuletzt nur zu sagen, daß die von 
rechts herbeieilende Gestalt mit dem Thyr- 
sos nicht eine Mänade sondern ein Satyr ist, 


IE Roscherse NIT A ERPIZOCH 


3 Der Kamelreiter der Terrakotta aus einem 
Grabe von Cuma, Gabrici, MonAnt. 22, 1912, 
706 Taf. ıı13, ı, denich JdI. 43, 1928, 290 Anm. 3 
als Orpheus angesprochen habe, ist eine orien- 
talisierende Sonderbildung. 4 AM. 54, 1929, 
164 ff. :a.0O. 166. 6 FR. Taf. 139. Pfuhl, 
Muz. III 217 Abb. 555. 7 Quasten, RQu. 
1929, ıff. F. Cumont, Recherches sur le symbo- 
lisme funeraire des Romains 288ff. 
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Abb. 3. 


daß links nicht ein Priap, der seine be- 
sondere Bildform hat, sondern eine ge- 
wöhnliche Hermesherme steht, und daß 
die nackte Figur mit der wehenden Nebris 
zwischen den beiden Meerkentauren des 


Etruskischer Reliefspiegel des Antiquariums Berlin 


Giebels gewiß nicht Iakchos, sondern auch 
eine Mänade des gleichen dionysischen 
Kreises darstellt, der den ganzen Schmuck 
der zierlichen Architektur des Kolum- 
bariums bestreitet. 
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Abb. 4. Gravierter Spiegel des Antiquariums Berlin 


IT. 


Zu dem prächtigen bronzenen etruski- 
schen Reliefspiegel in Berlin, der auf Tafel 5 
des ‚‚Stephanos Wiegand“ veröffentlicht ist 
(Abb. 3), bemerkt der Text 5.10, die 


richtige Deutung sei noch nicht gefunden. 
Diese Feststellung wird im Führer durch das 
Antiquarium I Bronzen 87 wiederholt. Je- 
doch wird hier auf die gleiche, nur leicht 
veränderte Darstellung verwiesen, die auf 


59 LUDWIG CURTIUS 60 


einem gravierten Spiegel des Antiquari- 
ums! (Abb.4) wiederkehrt. Die phan- 
tastische Deutung Lenormants hier auf die 
Ermordung eines Kabiren hat Kern keiner 
besonderen Widerlegung für wert gehalten. 

Betrachten wir die rätselhafte Dar- 
stellung näher. Von den drei in lebhafter 
Bewegung begriffenen männlichen Figuren 
überragt die mittlere jugendliche unbärtige 
die beiden bärtigen Gestalten mit ihren 
sorgsam in Kupfer eingelegten Haarbändern 
um mehr als Haupteslänge. Sie würde sie 
auch überragen, wenn diese nicht so eigen- 
tümlich gebückt dastünden. Denn der 
Jüngling mit dem leicht nach seiner rechten 
Seite geneigten Haupt steht ja auch nicht 
aufrecht, sondern mit weitgespreizten Bei- 
nen wie im Lauf plötzlich innehaltend vor 
uns. Das Innehalten aber hat seinen guten 
Grund. Denn an seiner rechten Seite wird er 
von dem einen der mit großen Flügeln 
ausgestatteten Götter oder Dämonen in der 
Weise festgehalten, daß dieser mit beiden 
Händen seinen rechten Oberschenkel ober- 
halb des Kniees umfaßt. Der andere auf der 
linken Seite sucht den jungen Riesen zu 
bändigen, indem er seinen mächtigen Körper 
mit beiden Armen gleich unterhalb der 
Brust umspannt. Der Angegriffene aber be- 
ginnt sich seiner Gegner zu erwehren, indem 
er den zu seiner rechten Seite im Nacken 
in das Joch seines Ellenbogens zwängt 
und den zu seiner Linken mit der Gewalt 
seiner linken Hand im Nacken ebenso an 
sich zu pressen sucht, wie sein Gegenüber. 
Diesem Druck aber scheinen die beiden 
Geflügelten in ihrer gebückten Haltung zu 
widerstreben. Sie stemmen ihre Füße gegen 
den Erdboden, während ihre Mäntel herab- 
gerutscht sind. 

Hinter der kunstvollen Komposition 
dieses Dreifigurenreliefs aus der Zeit der 
Skulpturen des Zeustempels von Olympia 
und wie sie aus inseljonischer Schule steckt 
als Schema ein auf der Spitze stehendes 
Quadrat. 

Sein horizontaler Durchmesser wird durch 
den oberen Rand der Gewänder der Flügel- 
dämonen, durch deren Bauchfalten und 

I Gerhard, 16. BWPr. 1856 Taf. Ders., ES. III 


Taf. 255. DA. T 2, 771 Abb. 912. RUDI DS A 
1447. 


durch das Glied des Jünglings bestimmt, 
das zugleich Mittelpunkt des Quadrats 
und des Spiegelkreises ist. Die obere Spitze 
des Quadrats liegt über dem Wirbel des 
Kopfes des jungen Riesen. 

In der unteren Dreieckshälfte des Vier- 
ecks überschneiden sich nur Beine. Aber in 
der oberen beginnt in wunderbarer Ge- 
drängtheit ein stufenartiger, pyramidaler 
Aufbau. Die ganz von vorne gesehene 
Mittelfigur, die in ihrer transitorischen 
Haltung beiden Bildhälften angehört, bleibt 
als herrschende klar umschrieben. Die dazu 
kontrastierenden auf die Seite gerückten 
Profilbilder der Flügeldämonen halten sich 
in der sorgfältig durchgeführten, wappen- 
artigen Antithese von Rückenlinien, Flügeln 
und in gleicher Höhe liegenden Köpfen die 
Waage, und über ihnen erhebt sich im Bilde, 
wenn auch nicht in Wirklichkeit Sieger, 
von den Flügeln der Dämonen umrahmt, 
isoliert mit seiner leise melancholischen 
Neigung das Profilbild des jugendlichen, um 
seine Freiheit kämpfenden Heros. 

Wer ist dieser, wer sind die in so merk- 
würdiger Haltung mit ihm ringenden Flügel- 
dämonen ? 

Der gravierte Spiegel in Berlin wieder- 
holt genau die Komposition des Relief- 
spiegels. Gleiche Bewegung der Mittel- 
figur, nur mit dem Unterschied, daß sie hier 
Schuhe trägt und durch die erhobene 
Haltung des rechten Beines noch klarer als 
laufende erscheint. Die Flügeldämonen 
tragen auch hier ihre verknüpften Haar- 
bänder. Auch sie tragen Schuhe. Ihre Be- 
wegung ist die gleiche, nur wird von jenem 
der linken Seite auch die rechte um- 
klammernde Hand an der Brust des An- 
gegriffenen sichtbar, die auf dem Relief- 
spiegel fehlt. Die Gewänder fließen in dem 
gezeichneten Exemplar lockerer und logi- 
scher in ihren Falten. Allein aus ihnen geht 
hervor, daß der gezeichnete Spiegel nicht 
etwa eine Kopie nach dem Reliefspiegel ist, 
sondern daß beide von einem gemein- 
samen Vorbilde abhängen, das nach der so 
kunstreichen Komposition nur ein griechi- 
sches und zwar schon ein griechisches 
Rundbild, gewiß auch das eines Spiegels 
gewesen sein kann. 

Nur in zwei Einzelheiten weicht der 
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Abb. 5. Etruskischer Spiegel mit 
Castor und Pollux 


gravierte Spiegel von dem anderen ab. Ihm 
fehlt der schwer zu deutende silenähnliche 
Kopf auf der Erde zwischen den Beinen 
des jugendlichen Riesen, sodaß sich die 
Frage erhebt, ob er nicht eine dem Original 
fremde Zutat ist. Aber die Zeichnung bringt 
auch etwas hinzu, nämlich Mondsichel und 
Stern über dem Haupt der Mittelfigur. Das 
kann aber nur heißen, daß diese astralen 
Charakter hat, daß sie irgendwie mit den 
Gestirnen zusammenhängt. 


Es kostet nur einen kleinen Umweg, 
ihren Namen zu finden. Auf dem gravierten 
Spiegel nämlich, den zuerst G. Micali", 
nachher Gerhard? und schließlich Lenor- 
mant3 abgebildet haben (Abb. 5), erscheint 
eine Gruppe von drei nackten, enge inein- 
ander verschlungenen, unbärtigen Jüng- 
lingsfiguren, die gewiß nicht die Kom- 
position unserer ersten Gruppe aber wohl 
den gleichen dort geschilderten Vorgang 


ı Storia degli antichi popoli italiani Taf. 47,1. 
2 ES. Taf. 56,1. 3 DA.a.O, Abb. 914. 


wiedergeben. Denn auch hier wird eine 
laufende Mittelfigur, die an Größe die 
Seitenfiguren überragt, von diesen fest- 
gehalten und sucht sich auf ähnliche Weise 
zu befreien. Der Jüngling zur Rechten des 
Riesen hält dessen Leib umfangen und wird 
dafür von ihm mit seinem rechten Arm im 
Nacken in die dyklAn genommen. Dem 
Partner der linken Seite ergeht es nicht 
besser. Während er noch am Leib des 
Laufenden herumtastet, wird auch sein 
Nacken vom linken Arm des Gegners um- 
schlungen. Es ist klar, daß diese jüngere, 
schwächere Komposition die ältere der 
ersten Gruppe, die mit einer viel größeren 
Kraft der Bildspannung die Fläche füllt, 
voraussetzt. In der Zeichnung entsteht 
durch die Hinzufügung von Athena und 
Turan in einem einstweilen unverständlichen 
Tun über einem Kasten, als wollte sie in 
diesem etwas einsammeln, ein ganz neues 
Bild. Aber dieses gibt durch die hinzu- 
gefügten Inschriften einen kostbaren Weg- 
weiser. Die beiden festhaltenden Seiten- 
figuren tragen nämlich über ihren Köpfen 
die erklärenden Namen, Kasturu und 
Pulutuku. Sie sind also die Dioskuren 
Kastor und Pollux. Der Riese aber, den sie 
festhalten, kann dann kein anderer sein als 
Talos, jener, den sie auf der Talosvase von 
Ruvo! als Reiter einholen. Der von ihnen 
festgehaltene Riese des etruskischen Spie- 
gels heißt freilich nicht Talos, sondern trägt 
die Inschrift Chaluchasu. Daß diese mit dem 
Stamme Chalk den Ehernen, also Talos, 
bezeichnet, hat schon Panofka? erkannt. 
Talos war ja mayxääkeos3. 

Aber, so wird man mir entgegnen: was 
haben denn die Dioskuren dieser Darstel- 
lung mit dem geflügelten bärtigen Paar 
des Berliner Reliefspiegels und seiner Paral- 
lele zu tun? Niemals erscheinen die Dios- 
kuren mit Flügeln, und schon auf der herr- 
lichen Amphora des Exekias# sind sie un- 
bärtige Jünglinge. Was sollen die bärtigen 
Dämonen dort’? 


Gemach. Gewiß ist die herrschende 


ı FR. Taf. 38. — Pfuhl, MuZ. III 226 Abb. 574. 
Über den Talosmaler zuletzt Schefold, JdI. 52, 
29370728 2 AZ.4, 1846, 317. 3 Apoll. 
Rhod. 4, 1653. 4 FR. Taf. 131. W. Technau, 
Exekias Taf. 20. Pfuhl, MuZ. III 58 Abb. 230, 
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Talosgeschichte der Argonautensage die 
von der Einholung des Talos durch die 
Dioskuren!. Aber es muß in der Dichtung 
eine uns nicht erhaltene Variante gegeben 
haben, in der Talos von den Boreaden 
eingeholt wird. Auch diese sind Teilnehmer 
der Argonautenfahrt und erscheinen als 
solche auch auf der Talosvase, hier jugend- 
lich unbärtig und ungeflügelt. Aber bärtig 
und geflügelt gibt sie schon die Phineus- 
schale in Würzburg. Sie sind es, die Talos 
in seinem Laufe auf den Berliner Spiegeln 
eingeholt haben und ihn festhalten. Noch 
ein anderer Zug dieser Bilder wird jetzt klar. 
Talos sucht nicht etwa seinen Wider- 
sachern, sich ihnen entwindend, zu ent- 
kommen, oder sie in irgendeinem der be- 
kannten Motive des Ringkampfes zu be- 
siegen, sondern er sucht sie durch die Um- 
klammerung mit seinen Armen an sich zu 
ziehen. Dieser Absicht widerstreben die 
Brüder mit aller Kraft. So entsteht ihre 
eigentümliche Haltung, daß sie Talos zwar 
mit ihren Armen festhalten, aber zugleich 
von ihm wegstreben. Das wirkliche Ringen 
mit ihm müßte sich Körper an Körper voll- 
ziehen. Das Ihn-festhalten und zugleich 
Von-ihm-wegstreben hat aber seinen guten 
Grund. Denn bei Eustathios ist zu Od. 
20, 302 p. 1892 der mythologische Zug er- 
halten, Talos habe, um die Fremden, die 
sich durch seine Steinwürfe nicht abschrek- 
ken ließen, zu bestrafen, seine eherne 
Brust im Feuer glühend gemacht, um dann 
die ungewünschten Gäste durch Umarmung 
zu töten. Diese Absicht des Riesen stellen 
die Spiegel dar. Mit seinen Armen sucht 
Talos seine Widersacher an sich zu drücken. 
Diese aber bücken sich und drücken sich 
und werden zuletzt doch siegen. 


Wenn aber Talos auf dem gravierten 
Berliner Spiegel Mondsichel und Stern 
über sich hat, dann ist er dadurch als Ge- 
stirngott gekennzeichnet. Wie sich damit 
die Hesychglosse: TeAws 6 fiAıos und die 
von S. Wide, Lakonische Kulte IS und 216 
dazu angeführten sprachlichen Parallelen 


" C. Robert, Die griechische Heldensage III ı, 
847 ff. ®2 E. Langlotz, Würzburger Vasen 23 
Nr. 164 Taf. 26. 27. FR. Taf. at. A, Rumpf, Chal- 
kidische Vasen Taf. 40—44. 
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vertragen, dies zu entscheiden muß ich 
Kundigeren überlassen !. 

Nachtrag zu I. Erst während d.r Kor- 
rektur wird mir die Inte pretation des Spie- 
gels durch A. Dessenne, Melanges Charles Pi- 
card I 30gff., zugänglich. Dessenne erklärt 
die Gestalt auf dem Schwan für weiblich 
und für Aphrodite. Aber für diese Deutung 
wäre wohl der Nachweis einer Aphrodite 
mit ähnlich kurzem Haar nötig, wie es 
unser als Hyakinthos erklärter Schwanen- 
reiter trägt. Weiter müßten andere Bei- 
spiele aufgezeigt werden, in denen eine 
Göttin eine Siege tänie auf der Hand trägt. 
Diese kann nur einem Mann gehören und 
nur das Symbol eines Sieges sein. Was 
Dessenne für einen Armreif hält, ist die 
flüchtige Zeichnung des linken Handgelenks. 


Rom Ludwig Curtius 


BRONZESTATUETEEZDER 
MINERVA 


Im Berliner Kunsthandel konnte dank 
dem tatkräftigen Hinweis eines Mitgliedes 
der Vereinigung der Freunde antiker Kunst 
im Jahre 1942 für die Berliner Antiken- 
abteilung eine Kleinbronze erworben wer- 
den, die Wilhelm Froehner schon . 1893 
im Auktionskatalog der Sammlung Bam- 
meville auf Taf. I9 veröffentlicht hatte, 
die aber seither verschollen war (Inv. 
31790 Abb. ı u. 2). Über ihre Herkunft ist 
in der Erstveröffentlichung nichts bemerkt. 
Die 20cm hohe, in dickwandigem Hohlguß 
ohne Standplatte hergestellte, unten offene 
Statuette zeigt nach einer Reinigung durch 
Restaurator Tietz eine überwiegend dunkel- 
grüne Oberfläche, die indessen nur an weni- 
gen Stellen, wie an der linken Wange des 
Gesichtes und in der Steilfalte des Mantels 
vorn, glatt erhalten, meistens dagegen teils 
von roten Kupferoxydulflecken, teils von 
grünen Kupferoxydflecken durchsetzt, hier 
und da sogar auch leicht abgesplittert ist. 
Diese Beschädigungen, die eine etwas 


! U.v. Wilamowitz-Moellendorf, Der Glaube 
der Hellenen ıır. 
® Danach Reinach, RS. II 278,9. 
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Abb. ı. 
des Antiquariums Berlin 


Minervastatuette 


buntscheckige Erscheinung bewirken, setzen 
die Wirkung der Arbeit herab, ohne aber 
der würdevollen Haltung der Göttin Ab- 
bruch zu tun. Allerdings wurde diese einst 
gewiß durch die verlorenen Attribute in 
einer Weise gesteigert, die dem Werke erst 
die beabsiehtigte Abrundung gab; die 
rechte Hand, deren Finger bestoßen sind, 
stützte den Speer auf und am linken Unter- 
arme hing ein Schild. 

Die kriegerische Tochter des höchsten 
Gottes steht reich bekleidet vor uns. Zwar, 
die Füße sind nackt, denn die Zehen lugen 
vor dem Saume des langen Untergewandes 
hervor. Dieses Gewand wäre nach der 
Bedeckung des rechten Oberarmes vielleicht 


3 AA. 1948/49 


Abb. 2. 
der Minervastatuette Abb. ı 


Rückenansicht 


nur scheinbar als ein Chiton zu bezeichnen. 
Unterhalb beider Hüften gewahrt man 
nämlich einen waagerechten Absatz, unter 
dem die Falten anders gebildet sind als 
darüber, und dies läßt an den Überschlag 
eines Peplos denken, der allerdings den 
ganzen Arm vor der rechten Schulter frei- 
lassen müßte. Sollte daher die spitzbogige 
Hängefalte unter der rechten Achsel wohl 
darauf hindeuten, daß hier die Grenze 
eines Gewandes verläuft, daß also die 
Bekleidung des Armes durch einen Chiton 
erfolgt ist, der bis auf diesen Scheinärmel 
unter dem Peplos völlig verschwindet ? 
Klar durchgeführt wäre die Scheidung 
der beiden Gewänder nicht. Ein ursprüng- 
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liches Verständnis der Tracht hat der Ver- 
fertiger der Statuette offenbar nicht be- 
sessen. Schon deswegen liegt es nahe, in ihm 
keinen Zeitgenossen klassischer Griechen- 
kunst zu vermuten, in der jene doppelte 
Bekleidung häufig begegnet. 

Das Untergewand wird seinerseits über 
große Partien hin bedeckt durch einen 
Mantel, der auf beiden Schultern aufliegt 
und vorn wie hinten herabfällt. Es handelt 
sich um eine lange Chlamys, ein recht- 
eckiges Tuch, an dem drei Ecken durch 
Gewichte beschwert sind; man sieht diese 
vorn etwas unterhalb der Knie, vor der 
rechten Hüfte und hinten schräg über der 
rechten Ferse. Die vierte Ecke mag auf der 
rechten Schulter gesucht werden, wo der 
Mantel von hinten herübergenommen wird 
und durch eine scheibenförmige Fibel mit 
der Gewandpartie vorn zusammengestellt 
ist. Aber die Formung dieser Einzelheit 
ist fehlerhaft; das herübergenommene Man- 
telende liegt zu breit auf dem Oberarm auf. 

Wenn Athena in klassischen Bildwerken 
über dem Untergewande einen Mantel trägt, 
so pflegt das ein Himation zu sein, das ent- 
weder von der linken Schulter herab in 
verschiedenen Anordnungen die rechte Kör- 
perhälfte bogenförmig umrahmt oder dop- 
pelt gelegt, also als sog. Diplax, auf der 
rechten Schulter aufruht. Die lange Chla- 
mys über dem Chiton findet sich da- 
gegen für diese Göttin weder in originalen 
Urkunden- oder Weihreliefs, noch in Kopien 
klassischer Meisterwerke. Dagegen trägt die- 
ses Gewand allein, auf der rechten Schulter 
genestelt und über den linken Unterarm 
herabfallend, mit spitzem Winkel unten 
vorn, also unserer Minerva sehr ähnlich, als 
ein Plaid und daher meistens zum Reisehut 
auf dem Kopfe der Götterbote Mercur in 
römischen Bronzestatuetten !, 

Diese Übereinstimmung macht die Ent- 
stehung unserer Minerva in derselben Kunst- 
periode sehr wahrscheinlich. Auch weitere 
antiquarische Einzelheiten weisen in die- 
selbe Richtung. Die schuppige Ägis, welche 
die Göttin über der Chlamys trägt, wie in 
römischen Kopien älterer Schöpfungen über 


" Reinach, RS. II 164—ı66. III 51. IV 95. V 75. 
VI 31. Führer d.d. Antiquarium I, Bronzen 47f. 
Fr. 1896, 


der Diplaxt, hat im Widerspruch zu klas- 
sischen Typen ein unsymmetrisch gebildetes, 
etwas zur Rechten gedrehtes Gorgoneion, 
das als solches zudem kaum kenntlich ist, 
weil ihm die Schlangen fehlen, während die 
in der Mitte gescheitelte, breite Haarmasse 
mehr an hellenistische und römische Gallier- 
darstellungen erinnert. Das freundlich ge- 
neigte Haupt wird ferner bedeckt durch 
einen Helm der sog. attischen Form, des- 
sen mächtigen gedoppelten Busch eine Eule, 
und zwar ein Steinkauz, stützt. Daß 
dieser heilige Vogel Athenas, den die Göttin 
mitunter auf der Hand trägt oder aus ihr 
zum Fluge entsendet, ein Vorbild für den 
Helmbuschträger wurde, scheint zurück- 
zugehen auf die gleiche Verwendung der 
Sphinx oder des Pegasos an klassischen Bild- 
werken. Die Massigkeit des Vogelkörpers 
von vorn im Verhältnis zu der Helmkappe 
darunter wie zu dem schmalen Ansatz des 
Federbusches darüber dürfte indessen den 
Proportionen griechischer Kunstwerke nicht 
entsprechen. 


Unsere Neuerwerbung muß somit als eine 
klassizistische Schöpfung aus der römischen 
Kaiserzeit gelten. Als solche aber ist sie 
keineswegs ohne Interesse. Sie findet sich 
nämlich nicht nur wiederholt in einer Bronze- 
statuette des Museums zu Agram2, sondern 
es stimmt mit ihr auch, wie bereits beob- 
achtet worden ist, in allen wesentlichen 
Zügen überein die öfter besprochene und ab- 
gebildete Minerva aus dem Lararium eines 
römischen Hauses in Aventicum, ein Glanz- 
stück des Historischen Museums zu Aven- 
ches3. Die wichtigste Abweichung dieser 
Statuette von ihren beiden Vergleichs- 
stücken besteht darin, daß ihr rechter Ober- 
arm gesenkt ist und nur der Unterarm in 
spitzem Winkel sich erhebt, so daß die den 
erhaltenen Speer umfassende Hand sich in 
Schulterhöhe befindet. Dieses Stützmotiv 
wirkt schlichter als das mit seitlich ab- 
gestrecktem Oberarm. Indessen darf esnicht 


! Vgl. die Athenastatuen Albani und Farnese; 
Winter, KiB2 249,5. 6. 2 Reinach, RS. V 120,9 
nach einer mir unzugänglichen Erstveröffent- 
lichung. 3 Simonett, AA, 1939, 494 f. Nr. ı2 
Abb. ı3 mit Literatur. Zu dieser kommt hinzu 
Reinach, RS. V 121,2 und neuestens W. Deonna, 
l.’Art Romain en Suisse Abb, 28, 
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als ein Anzeichen dafür angesehen werden, 
daß die Minerva von Aventicum ein Original 
aus der Nachfolge des Phidias wiedergebe, 
denn ihre unklassischen Züge teilt sie mit 
unserer Statuette ausder Sammlung Bamme- 
villet, 

Nahe kommt dem Typus auch eine be- 
schädigte Bronzestatuette aus dem äußer- 
sten Südwestwinkel Frankreichs, aus St.- 
Jean-Pied-de-Port am Nordabhang der Py- 
renäen?. Nach der geringen Zeichnung, in 
der die einst von Furtwängler gerühmte 
Figur bisher allein veröffentlicht wurdes3, 
weicht sie hauptsächlich darin ab, daß die 
Chlamys die rechte Körperhälfte freiläßt. 
Den waagerechten Absatz des Untergewan- 
des scheint der Bronzenkatalog des Louvre 
als den tiefen Kolpos eines Chiton, nicht als 
das Apoptygma eines Peplos aufzufassen ; 
die gleichfalls dort geäußerte Vermutung, 
daß die rechte Hand eine Schale gehalten 
habe, wird durch die Statuette in Avenches 
mit ähnlich gesenktem Oberarm widerlegt. 
Auch hier trägt den Helmbusch eine Eule. 

Als Variante ist schließlich noch zu nennen 
eine Statuette aus einem Dorfe bei Parma 
im Museum dieser Stadt4. Der Busch sitzt 
unmittelbar auf dem Helm, ferner trägt die 
Göttin keine Ägis, ihr Kopf ist geradeaus 
gerichtet. In allen übrigen Zügen besteht 
aber ein unverkennbarer Zusammenhang 
mit den vordem genannten Kleinbronzen. 
In der Haltung des hocherhobenen rechten 
Armes gleichen sich die Statuetten in Berlin 
undin Agram. 

Offenbar liegt allen diesen Bronzen ein 
gemeinsames Vorbild zugrunde, das sie 
in verschiedener Weise abwandeln. Nicht 
braucht dieses Vorbild in der Monumental- 
kunst gesucht zu werden. Die Minerva von 


ı Jene Ansicht vertritt Deonna, AnzSchwAlt. 
N. F. 20, 1918, 4ff., wo auch die Minerva Bamme- 
ville angeführt ist, und RA. 5€ ser. 29, 1929 I 
281fl., hier mit irrtümlicher Heranziehung einer 
Aristophanesstelle, die sich vielmehr auf die 
Athena Parthenos bezieht, wie schon Stud- 
niczka, AZ. 42, 1884, ı65f., gesehen hat. 2 A, 
de Ridder, Bronzes antiques du Louvre I 131 
Nr. 1072. Deonna, AnzSchwAlt.a.O.7. 3 Rei- 
Dache RS 182932: 4 Braun, AdlI. 12, 1840, 
ıo5ff. MonlInst, III Taf. 16,2; danach Reinach, 
RS. III 85,4, 


Aventicum dürfte schon deshalb nicht zu- 
sammen mit der in demselben Lararium ge- 
fundenen Juno: als Wiedergabe der capito- 
linischen Trias gelten, deren Juppiter nicht 
erhalten wäre, weil die beiden Statuetten 
nicht in demselben Maßstabe gearbeitet 
sind; die Götterkönigin ist etwas kleiner als 
ihr Vergleichsstück. Vor allem aber ist an 
unseren Minerven als Statuetten die Eule 
auf dem Helme gerade noch vereinbar mit 
den Größenverhältnissen des Kopfes der 
Göttin und des mächtigen Federbusches; in 
lebensgroßem oder noch größerem Maßstabe 
würde dieser Helmschmuck allzu aufdring- 
lich wirken. So gibt es denn auch in unserem 
Statuenvorrat keine entsprechende Dar- 
stellung Minervas. Der Typus wird daher 
für Weihgeschenke bescheidener Größe er- 
funden worden sein, von einem klassizisti- 
schen Künstler vielleicht schon aus dem Be- 
ginne der römischen Kaiserzeit. Er hat nicht 
ohne Geschick der Gestalt den klaren 'Auf- 
bau und die Würde griechischer Bildwerke 
verliehen, wenn er sich auch in den hervor- 
gehobenen Einzelheiten als das Kind einer. 
späteren Zeit verrät. 

An unserer Neuerwerbung ist die Majestät 
der göttlichen Erscheinung stärker hervor- 
gehoben als an den anderen Beispielen des 
Typus. Dennoch muß vermutet werden, daß 
sie nicht in Italien entstanden ist. Schwer- 
lich ist es ein Zufall, daß ihre Wiederholung 
sich in Pannonien, daß ihre nächste Variante 
sich in der Schweiz gefunden hat. Stilistisch 
ähnelt der Statuette Bammeville nämlich 
weitgehend eine Minerva des Wallraf- 
Richartz-Museums in Köln; ihre derbere, 
vielleicht durch Überarbeitung beeinträch- 
tigte Wiederholung im Münchner Museum 
für Kleinkunst3 unterstreicht jene Ver- 
wandtschaft. Nach alledem dürfte der Ver- 
fertiger unserer Bronze seine Werkstatt in 
einem Randgebiete des Römerreiches, viel- 
leicht in Ostgallien, gehabt haben. 


Karl Anton Neugebauer f 


2 Simonett a.O. 495ff. Nr. ı3 Abb. 15. 2 Rei- 
nach, REG.20, 1907, 416 Abb.6. Ders., RS. IV 
167,4. 3 C. F.A.v. Lützow, Münchener An- 
tiken 21 Taf. 10. Reinach, RS. I 229,3 
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Abb. ı. Die ‘geborstenen Brücken’ zwischen Vers und Castillon 


ZUR RÖMISCHEN WASSER- 
LEITUNG VON NIMES 


Als glänzendes Beispiel römischer In- 
genieurbaukunst wird der Pont du Gard, der 
die römische Wasserleitung von Nimes 
trägt, oft beschrieben und abgebildet. 
Neben ihm bleiben die kleineren Brücken 
und der Verlauf der Wasserleitung selbst 
fast unbeachtet. Gerade das, was die Größe 
dieser Leistung ausmacht, hat sie den 
Blicken der Laien entzogen. Der Bau- 
meister hat in seinem, einen weiten Raum 
umfassenden Plan einzigartige Gegeben- 
heiten des Geländes erkannt, zusammen- 
gefaßt und mit dem geringsten Aufwand 
ausgenutzt. Er hat die Leitung bei einer 
Länge von 4ı km mit gleichmäßigem Ge- 
fälle in geschmeidiger Führung so voll- 
kommen dem Gelände angepaßt, daß er sie 
fast überall knapp unter die Erdoberfläche 
legen konnte. Nur an wenigen Stellen war es 
notwendig, Brücken zu bauen. 

Die Leitung wurde von der Fontaine 
d’Eure gespeist, einer wasserreichen, nie 
versiegenden Quelle, die unterhalb der 
Stadt Uzes in einem blauen Quellteich 
zu Tage tritt. Heute hat das Wasser wieder 
seinen natürlichen Verlauf genommen. Es 


fließt in einem kleinen Flüßchen durch das 
Felstal der Eure und tritt dann in den 
größeren Talkessel des Alzon. Bei dem Dorf 
Collias vereinigt sich der Alzon mit dem 
Gardon. Die römische Leitung hält sich an 
die östlichen und nördlichen Hänge dieser 
Täler und entfernt sich mehrere Kilometer 
von den natürlichen Wasserläufen. Den Gar- 
don erreicht sie, einem quergelegten Hügel- 
zuge folgend, südlich von Vers. Sie hat nun 
gegenüber den natürlichen Wasserläufen 
soviel Höhe gewonnen, daß sie den Fluß 
auf der rund 48 m hohen berühmten Brücke 
überqueren kann. Während sie bis hierher 
in südöstlicher Richtung gelaufen war, biegt 
sie bei Remoulins nach Südwesten um und 
erreicht Nimes entlang den Hängen der 
Garrigues, deren Höhenzügen sie ausge- 
wichen war. 

Grundsatz der Planung war, im allge- 
meinen dem Verlauf eines Tales zu folgen, 
den Unregelmäßigkeiten der natürlichen 
Wasserläufe aber auszuweichen. Bei der 
Leitung von Nimes bestand nun die 
Schwierigkeit darin, daß die Quelle und die 
Stadt Nimes in zwei verschiedenen Tal- 
systemen liegen, dem von Alzon— Gardon— 
Rhöne und dem des Vistre, und daß dazu 
noch der Gardon selbst zwischen der Fon- 
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Abb. 2. 


taine d’Eure und Nimes in einem steilen 
Felstal das Land durchschneidet. Der 
römische Baumeister hatte aber erkannt, 
daß es möglich war, im Alzontal die Leitung 
so zu verlegen, daß sie über dem Niveau der 
verhältnismäßig niederen Wasserscheide 
zwischen Gardon und Vistre blieb und daß 
sie auf der einmal gewonnenen Höhe bis 
nahe an den Gardon geführt werden konnte. 
Er war kühn genug, über das Gardontal 
eine 260m lange und 48 m hohe Brücke, 
den Pont du Gard, zu bauen. Auf ihr 
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Die römische Wasserleitung von Nimes 


konnte er die Wasser über den natürlichen 
Wasserlauf und die Wasserscheide südlich 
von Ledenon hinweg von einem Talsystem 
in das andere hinüberleiten. Anpassungs- 
fähigkeit, sparsame Ausnutzung aller Ge- 
gebenheiten und entschlossener Einsatz 
aller Mittel des römischen Ingenieurwesens 
am entscheidenden Punkt sind die Kenn- 
zeichen dieser Planung. Die Stelle am Pont 
du Gard ist der Schlüsselpunkt der ganzen 
Anlage. Hier verdichten sich die Energien, 
welche die Wasserleitung schufen, zu einem 
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gewaltigen Monument römischer Ingenieur- 
kunst. 

Den Verlauf der Wasserleitung kann 
man in der Vallee d’Eure zwischen der 
Tour de ’Ev&que und dem Chäteau Berard 
auf der linken Talseite noch gut beobachten; 
zunächst sind im Talgrund die unteren 
Schichten der aufgehenden Wände erhalten. 
Danach verlief der Tunnel etwa mannshoch 
über dem Talgrund halb in den Felsen, die 
entsprechend abgearbeitet sind. Unterhalb 
dieser Stelle ist ein langes Stück fast voll- 
ständig erhalten, nur die gewölbte Decke ist 
eingefallen. Weiter östlich, im Gebiet der 
Gemeinde St. Maximin (Gard), stieß man 


PONT DU GARD 


BORNEERE 


Abb. 3. Kanalschnitte der römischen 


Wasserleitung 


etwa Ioo m nördlich der Landstraße Uzes— 
Remoulins bei der Anlage eines Pump- 
bäuschens auf die Leitung und die Reste 
eines römischen Gebäudes. Der Tunnel ist 
danach an Weganschnitten oder auch nur 
durch die Verwendung von Abbruch- 
material in den Terrassenmauern der Felder 
gut zu verfolgen. Zwei Kilometer östlich 
von St. Maximin erreicht er das Tal von 
Bornegre (Bord—Negre), wo nach starken 
Frühjahrsregen ein reißender Bach in einer 
mächtigen Kaskade aus einer Felswand 
bricht. Die Leitung überwindet ihn auf 
einer dreibogigen Brücke und verschwindet 
dann wieder im Gelände, läßt sich westlich 
von Argilliers in einem Weganschnitt beob- 
achten und ist wieder nördlich von Vers 
erhalten, wo zwei kleine Brücken erwähnt 
werden!. An der Grenze der Gemeinden 
von Vers und Castillon ist der Tunnel ober- 
irdisch geführt. In einer etwa ı km langen 
Reihe von kleinsteinig gemauerten Pfeilern 
und Bogen, deren Ruinen der Volksmund 


" L. Esperandieu, Le Pont du Gard, und 
O. Stübinger, Die Römischen Wasserleitungen 
von Nimes und Arles, Z. f. Gesch, d, Architektur 2a 
1908/og Beih. 3. 


Jou pount rout’, die geborstenen Brücken, 
nennt, erreichte er den Pont du Gard, 
wechselt hier auf die andere Talseite, wo er 
wieder unterirdisch verläuft (Abb. ı). Er 
wurde weiter im Süden und Westen auf 
dem Gebiet der Gemeinden Ledenon, 
Sernhac, Courbessac und schließlich in Ni- 
mes selbst gefunden (Abb. 2), wo die Ver- 
teilerstelle, das “castellum divisorium’, in 
der Rue de la Lampeze 1844 ausgegraben 
wurde!. Der Tunnel ist überall, auch wo er 
an Felsen angelehnt ist, auf beiden Seiten 
mit Kalksteinen kleinen Formats ausge- 
mauert und im Gelände mit einer Halb- 
kreistonne überdeckt. Die Wände sind mit 
einem 7 cm starken hydraulischen Ziegel- 
putz überzogen. Die lichte Weite beträgt 
120 bis 125 cm. Die Höhe ist nirgends genau 
festzustellen, sie betrug etwa Igo cm, sodaß 
der Kanal begehbar war. Am Pont du Gard 
beträgt die Höhe 1ı88Scm und der Kanal 
ist mit großen Kalksteinplatten abgedeckt, 
auf denen noch Dübellöcher ausgehauen 
sind, vielleicht ist also über ihnen noch eine 
Attika oder eine Brüstungsmauer zu er- 
gänzen (Abb. 3). 

Die Ruine der Brücke von Bornegre 
(Abb. 4—7) ist stark verwachsen, zwei 
Bögen sind bis zum Scheitel zugeschwemmt, 
der Oberbau und Teile des Unterbaues sind 
abgetragen. Der Wasserleitungstunnel ist 
westlich der Brücke noch erhalten und 
ungefähr zom weit begehbar. Quadern, 
Steine und Putzreste des Bauwerks liegen 
im Bachbett oder sind in benachbarten 
Terrassenmauern verbaut. 

Die Brücke ist I770cm lang und am 
Scheitel des mittleren Bogens 273 cm, an 
denen der beiden seitlichen Bögen 264 und: 
265,5 cm breit. Diese Verstärkung des 
Mitteljochs kann zufällig sein, vielleicht ist 
sie aber auch beabsichtigt und ganz gegen 
das Oberwasser hin anzusetzen, sodaß die 
Brücke sich ähnlich wie der geschwungen 
geführte Pont du Gard dem Anprall der 
Wasser elastisch entgegenzustemmen schie- 
ne. Der Unterbau besteht aus drei Jochen 
mit tiefsitzenden Kämpfern, die Pfeiler 


ı L. Esperandieu, Repertoire arch&ologique du 
Departement du Gard 77. 28. 63. 50. 57f. 4ıf. 
Abb. des Castellum divisorium in C, Magny 
Nimes. : 
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Abb. 5. Brücke von Bornegre. Ansicht von Norden 
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Abb. 6. Brücke von Bornegre. Ansicht von Süden 


Abb. 7. Brücke von Bornegre. 


Schnitte durch den mittleren Bogen, ergänzt 
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sind nur zwei Schichten hoch. Im Ober- 
wasser enden sie in dreikantigen Wasser- 
abweisern, die zusammen mit der jetzt 
fehlenden Deckschicht um drei Schichten 
höher waren. Diese höheren Schichten 
oberhalb der Kämpfer sind nicht mehr im 
Verband mit dem dahinterliegenden Mauer- 
werk der Bogen und Zwickel. Im Unter- 
wasser ragen die Pfeiler rechteckig über die 
Brücke vor, auch diese Rücklagen reichen 
um zwei Quadern und vier kleinsteinige 
Schichten über die Kämpferhöhe. Der 


steinig mit Mörtel aufgemauerten Wand den 
Vorzug vor Quaderwänden. 

Soweit es an der stark verwachsenen 
Ruine und mit meinen behelfsmäßigen 
Meßgeräten festzustellen war, scheint der 
Grundriß ohne besondere Genauigkeit auf 
dem römischen Fuß von 29,57 cm aufge- 
baut zu sein. Die Brücke hätte danach eine 
geplante Länge von 60, eine Breite von 
9 Fuß, die Spannweite der Bögen betrüge je 
14 Fuß, die Pfeiler wären 9 Fuß breit, die 
vorgelagerten Wasserabweiser bildeten im 
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Abb. 8. Brücke von Bornegre. 


Anschluß der schrägen Abdeckung ist an 
einer Stelle noch zu beobachten. Die halb- 
kreisförmigen Brückenbögen bestehen aus I7 
durchbindenden Keilsteinen von 76cm Höhe 
und wechselnder Breite. Die fünf Schichten 
hohe Ausmauerung der Bogenzwickel ist nur 
noch an der Nordseite zu sehen. 


Oberhalb der Bogenscheitel ist von der 
Brücke nichts mehr erhalten. Dübellöcher 
beweisen, daß über den Bögen noch eine 
Läuferschicht zu ergänzen ist. Diese Schicht 
bildete aber wohl noch nicht den Boden des 
Leitungskanals, eher wäre eine über ihr 
anzusetzende Schicht von breiten Binder- 
platten dafür geeignet. Nach dem Beispiel 
des Pont du Gard wären die Wände des 
Kanals kleinsteinig gemauert, oben wären 
sie durch eine Quaderschicht abgeschlossen, 
auf die dann die abgeschrägten Deckplatten 
zu liegen kämen. Wände und Boden waren 
mit Ziegelputz abgedichtet, in den unteren 
Ecken liefen noch besondere Abdichtungs- 
wulste. Sparsamkeit, aber vielleicht auch 
die bessere Abdichtung und die bessere Eig- 
nung als Putzträger gaben wohl der klein- 


Ansicht von Norden, wiederhergestellt 


Grundriß ein gleichschenkeliges Dreieck 
von 9 Fuß Breite und 4,5 Fuß Höhe. Die 
abgetreppten Pfeilerrücklagen wären 5—4 
Fuß stark. Die Pfeilerbreiten liegen um 
12,5 cm unter und II,5 cm über dem ge- 
forderten Maß von 9 Fuß, doch ihre Summe 
beträgt wieder hinreichend genau IS Fuß; 
die Abweichung ist wahrscheinlich durch 
den Untergrund veranlaßt. Im Aufriß lassen 
sich derartige Maßbeziehungen nicht fest- 
stellen. Die lichte Bogenhöhe beträgt natür- 
lich 7 Fuß. Aber in den Höhenabmessungen 
war man nicht frei, sie wurden durch die 
Talsohle und den Boden der Wasserleitung 
bestimmt. Der Oberbau ist ja auch nicht 
erhalten, sodaß es müßig wäre, hier Spe- 
kulationen anzustellen. 


ı Die Maße des Unterbaues sind: 


Länge 1770cm (60’= 1774,2 cm) 
Breite 264 
2, (Ze 
265,5 
Spannweite . 413 (1402473593, cm)) 
Pfeilerbreiten . 278 ( 9’= 266,13 cm) 
254 
532 (28°= 532.20 cm) 
Kämpferhöhe , , 115 WAZ E 323m) 
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Abb.g. Brücke von Bornegre. 


Für das Mauerwerk hat man den Sedi- 
mentkalk der Umgebung verwendet. Die 
tragenden Teile, Pfeiler und Bögen, be- 
stehen aus durchbindenden Quadern, die 
Ausmauerung der Zwickel aus Läufern. Aus 
Quadern bestand auch die innere Aus- 
mauerung, was einige Dübellöcher beweisen. 
An den Pfeilern sind die Quadern roh ge- 
spitzt, ihre Kanten mit Randschlägen zu- 
gerichtet. Über Kämpferhöhe hat das 
Mauerwerk regelmäßig gespitzte Bossen 
und scharrierte Randschläge von durch- 
schnittlich 4,5 cm Breite. Die Steine sind 
durch Schlitzdübel von 2x 7 cm Quer- 
schnitt miteinander verbunden; Klammer- 
löcher, Stemmlöcher oder Vergußkanäle 
waren nicht zu beobachten. Die Oberteile 
der Pfeilerrücklagen sind aus scharrierten 
Steinen von Io bis Ir cm Höhe und 20 bis 
21 cm Länge in Mörtel aufgemauert. Auf der 


== I 
Dies = 
N aan (A KANTE = RI m 
an ZART ATE SUN r Ss zT 
PER Zabel Rene g= Hl ERSTER 
and NN ng, SFr Lu 
7 DR LTE y 


Wiederherstellung 


Unterseite der Bögen sind die Keilsteine 
roh gespitzt, die Kanten schräg zugerichtet, 
auf dem Mittelbogen sind drei Versatz- 
marken: DI, DII und DIII eingehauen. 

Das Gesamtbild der Brücke (Abb. 8) ist 
sehr einfach: Der Fels der Talhänge und 
zwei Pfeiler als Auflager, die Pfeiler ge- 
schützt durch abgeschrägte Vorlagen und 
gestützt durch abgetreppte Rücklagen; die 
drei weit gewölbten Bögen und die ge- 
schlossenen Felder dazwischen. Schließlich 
der geschlossene Oberbau. Der dreiteilige 
Aufbau ist in der Steinbearbeitung unter- 
schieden: die Pfeiler bestehen aus noch roh 
bearbeiteten Bossenquadern, die Bogen- 
zone aus sorgfältig behauenen Steinen, das 
Mauerwerk des Kanals war fein scharriert. 
So ist die Spannung zwischen dem glatten 
in dem Kanal dahingleitenden Element 
und dem rohen Felsgrund ausgedeutet. 
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Keine Zierglieder, nur das große Element 
des Rundbogens verleiht diesem Zweckbau 
den bedeutenden Ausdruck. Der Bogen 
gleicht den Gegensatz zwischen dem Auf- 
steigen der senkrechten Pfeiler und dem 
Lasten des waagerechten Oberbaues in den 
harmonischen Zustand des Schwebens aus. 
Hier wie am Pont du Gard hat die Folge 
von Bögen eine schwebende Leichtigkeit, 
die sich merklich von der Wucht der Bogen- 
reihen in der römischen Campagna unter- 
scheidet (Abb. 9). 

Die Brücke ist wahrscheinlich in auguste- 
ischer Zeit!, und von den gleichen Werk- 
leuten wie der Pont du Gard gebaut. Ein- 
fache Klarheit des Entwurfs und saubere 
Technik der Ausführung ist beiden gemein- 
sam. Die Wasserleitung war mehrere Jahr- 
hunderte in Gebrauch. Auch nach ihrem 
Zerfall scheint das Wasser noch lange bis 
Bornegre geflossen zu sein. Offenbar war 
hier der Kanal an dem westlichen Pfeiler 
schadhaft, sodaß das Wasser über den Pfeiler 
in das Bachbett floß und dabei soviel Kalk 
ablagerte, daß der ganze Pfeiler in einem 
mächtigen Sinterblock verschwand. Später 
hat man den Oberbau planmäßig abge- 
hoben, die Brücke diente nun dem Wagen- 
verkehr, der tiefe Geleisspuren hinterließ. 
Zwei Kreuze mit den Buchstaben M-R-, die 
auf der obersten erhaltenen Schicht ein- 
gehauen sind, sollten entweder das als 
heidnisch verschriene Bauwerk entsühnen, 
oder sie erinnern einfach an einen Unfall. 
Die schadhafte Südseite wurde einmal un- 
regelmäßig ausgebessert; endlich wurden 
die zwei äußeren Bögen zugeschwemmt und 
verbaut, sodaß sie fast im Ackerland ver- 
schwanden. Heute führt über die Brücke 
noch ein kleiner, von Jägern und Bauern 
benützter, halbverwachsener Fußpfad. 


Karlsruhe Arnold Tschira 


EINE RÖMISCHE GRABKAMMER 
IN KEPHISSIA 


An der Südseite der Platia tou Platanou 
in Kephissia wurde im Jahre 1866 beim Bau 
eines Hauses eine römische Grabkammer mit 


2 RB, XV] 2, 2206. 


vier Sarkophagen entdeckt. Der Fund wurde 
zuerst von‘Eustratiadis:, dann von Benn- 
dorf? mit einem Plan von Schöne veröffent- 
licht. Auf Schönes Plan geht der von Möbius 
gegebene Grundriß zurück 3. In der Kammer 
wurden vier Sarkophage antoninischer Zeit 
gefunden. Davon sind der Ledasarkophag 
III+ und der Erotensarkophag Il; veröffent- 
licht. Eine Veröffentlichung des Girlanden- 
sarkophages I steht aus. Der Sarkophag IV 
ist schmucklos. Die Bedeutung des Fundes 
lag darin, daß die Kammer die unveränderte 
originale Stellung ihrer Sarkophage aufwies. 
Heute steht nur noch Sarkophag I an seiner 
ursprünglichen Stelle, die übrigen wurden 
gehoben und außerhalb der Kammer unter 
einem Schutzdach aufgestellt. Der Verfasser 
hat im Sommer 1942 die inzwischen stark 
verunreinigte Kammer wieder gereinigt und 
aufgemessen und dazu die in der Umgebung 
zerstreuten Werkstücke aufgenommen. Da- 
bei wurden der Fußboden und mit ihm ältere 
Standspuren von Sarkophagen frei. So war 
es möglich, noch weitergehende Schlüsse auf 
die Belegung der Kammer zu ziehen. Die 
Werkstücke ergaben durch den Vergleich mit 
einer ähnlichen Kammer in Chalandri eine 
genaue Vorstellung von der alten Gestalt des 
Baues. Umgekehrt ließ sich aus dem Befund 
in Kephissia ein besseres Verständnis für 
manche Einzelheiten des Baues von Cha- 
landri gewinnen. 

Der Grundriß der Grabkammer von Ke- 
phissia (Abb. ı) ist ein über Eck orientiertes, 
etwas ungenau ausgeführtes Quadrat von 
ungefähr 408 cm Seitenlänge. Der Zugang 
liegt nicht ganz in der Mitte der Südostseite. 
Von der Tür ist nur der Rest eines Gewändes 
mit einem Randprofil aus Platte und Kyma 
erhalten. Dem Eingang sind innen zwei 
Stufen vorgelegt, von denen die obere mit 
einem Anschlag und zwei Pfannen für die 
Zapfen der Türflügel die Schwelle bildet. 
Außerhalb waren bei der Ausgrabung noch 
Bettungen für acht Stufen zu erkennen, die 
zwischen Wangen aus Marmor von der Tür- 
schwelle zur Oberfläche des Geländes führten 
(auch heute liegt das Gelände noch mehr als 


ı Palingenesia v. 18. IV. 1866. Zune 206, 
1868, 35#. 3 Möbius (u. Schleif), AM. 52, 
1927, 189ff. 4 Robert, SR, II og. NE 
Struck, Griechenland I 186, 
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ı m über dem Boden der Grabkammer). Das 
Bodenpflaster besteht aus großen, etwas un- 
regelmäßig geschnittenen Marmorplatten, 
deren Oberflächen fein gespitzt sind. Stellen- 
weise hat man sie noch geglättet, damit die 
Sarkophage genau aufliegen konnten. 

Aus den Glättungen ist zu erkennen, daß 
zuerst, außer dem mittleren Sarkophag I, 
rechts und links je ein Sarkophag parallel zu 
den Seitenwänden stand (Abb. 2c), daß die 
Kammer also’nur mit drei Sarkophagen be- 
legt war, von denen I und II 1866 noch an 
der ursprünglichen Stelle waren. Gegenüber 
von II kann man aber nicht Sarkophag III, 
sondern nur den kleineren schmucklosen 
Sarkophag IV unterbringen, weil der Ab- 
stand zwischen den Stufen und dem Wand- 
sockel nur 87 cm beträgt, der Platz also für 
den 89—94 cm breiten Sarkophag III nicht 
ausreicht. Also nicht IV, wie Benndorf an- 
nahm, sondern III wurde als vorläufig letzter 
Sarkophag in die Kammer gebracht. Da 
dieser stilistisch dem Sarkophag I sehr nahe 
steht, muß man annehmen, daß die Kammer 
in sehr kurzer Zeit voll belegt wurde. Aller- 
dings war der letzte Sarkophag zu lang, um 
einfach in die Kammer gestellt zu werden. 
Als er eingebracht wurde, drehte man des- 
halb gleichzeitig mit ihm Sarkophag IV um 
90 Grad: ein sicher schwieriges Manöver, das 
der vorhandene Raum gerade zuließ, wenn 
die Sarkophage über den Sockel und die 
unterste Treppenstufe hochgekeilt wurden 
(Abb. 2b). Anders lassen sich die Stand- 
spuren auf dem Pflaster mit dem Befund bei 
der Ausgrabung (Abb. 2a) nicht in Einklang 
bringen. Weniger Mühe hatte man sich beim 
Versetzen von Sarkophag II gemacht: man 
schlug einfach das Ende der unteren Treppen- 
stufen weg. Als man dann noch mehr Sarko- 
phage unterzubringen hatte, legte man die 
Türschwelle um 63 cm höher. Man schob von 
außen und innen zwei an den Schmalseiten 
ausgeklinkte Steine zwischen die Türpfosten 
ein. Der innere Stein trägt Türanschlag und 
Löcher für die Türzapfen; dies die ‚Ver- 
rammelung‘“ der Tür, die Benndorf erwähnte. 
Jetzt konnte man die Kammer bis auf die 
Höhe der neuen Schwelle mit Erde ausfüllen. 
Die Sarkophage verschwanden in der Erde 
und blieben deshalb auch so gut erhalten. 
Wahrscheinlich entfernte man auch ihre 


Deckel, denn nur zwei wurden bei der Aus- 
grabung in der Kammer gefunden. Nun 
konnte man beginnen, die Kammer auf die- 
sem neuen Niveau frisch zu belegen. Die 
Sarkophage aus der zweiten Folge von Be- 
stattungen waren natürlich jedem Zugriff 
ausgesetzt, als der Oberbau des Grabes ab- 
gerissen wurde. Reste von ihnen wurden 
wohl in die danebenliegende byzantinische 
Kirche und spätere Moschee verbaut und 
liegen heute noch im Freien. Aus der großen 
Folge von Bestattungen kann man schließen, 
daß das Grab lange Zeit im Besitz der glei- 
chen Familie war, vielleicht einer Familie 
aus dem Kreis des Herodes Atticus, dem 
Möbius: den Bau zuweisen möchte. Vom 
Aufbau der Kammer ist nur die Sockel- 
schicht und die zurückspringende Ortho- 
statenschicht erhalten (Abb. 3). Zwei keil- 
förmig geschnittene Gewölbesteine wurden 
1866 in der Kammer gefunden. Heute noch 
liegen in der Nähe des Baues sechs Gewölbe- 
steine und IS Mauerquadern, die ihm nach 
Abmessung und Bearbeitung eindeutig zu- 
zuweisen sind. 


Für die Rekonstruktion des Oberbaues, 
wenigstens bis zu einer gewissen Höhe, gibt 
der ähnliche Grabbau in dem benachbarten 
Chalandri Anhaltspunkte?. Er wurde in 
byzantinischer Zeit zur Kapelle der Panajia 
Marmariotissa umgebaut. Dabei wurde die 
Türöffnung verbreitert und dann mit einer 
Apsis geschlossen. Eine neue Tür und Zu- 
gangstreppe wurden ihr gegenüber an- 
gelegt. Der gewölbte Grabraum aber und der 
Sockel des Oberbaues blieben im wesent- 
lichen erhalten (Abb. 4). Die Grabkammer 
ist etwas größer (rd. 420 auf 470 cm) als der 
Bau in Kephissia. In den Einzelheiten der 
Steinbehandlung, der Steinmaße und des 
Aufbaues entspricht er diesem so sehr, daß 
man ihn den gleichen Werkleuten zuweisen 
muß. Allerdings ist der Fußboden nicht 
mehr antik, wie Möbius annahm, sondern 
in christlicher Zeit grob und unregelmäßig 
mit Marmorplatten bis zur Oberkante des 
rundum noch deutlich sichtbaren Sockel- 
vorsprungs aufgehöht worden. Vor dem 
heutigen Altar liegen zwei große rechteckige 
Platten, die als Bodenstücke von zwei 


13.027190; 2 Möbius a.O. 
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Abb. 2. Belegung der Grabkammer 


Sarkophagen anzusprechen sind. Vermut- 
lich stammen auch die übrigen Boden- 
platten von den gleichen Sarkophagen. Man 
kann die Sarkophage aus praktischen 
Gründen zerschlagen haben, einfach, um sie 
beim Umbau zur Kirche nicht heraus- 


transportieren zu müssen. Die Wiederver- 
wendung heidnischer Bildwerke als Fuß- 
boden einer Kirche entspräche mittelalter- 
lichem Denken. Trifft diese Vermutung zu, 
so müssen auf der Unterseite der Platten 
Reste der Sarkophagreliefs erhalten sein, 
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Abb. 3. 


Die Höhe der Orthostatenschicht ist die 
gleiche wie in Kephissia. Auf sie folgen 
noch zwei Läuferschichten von je 50cm 
Höhe. Darüber setzt die noch vollständig 
erhaltene Halbkreistonne aus I3 Keil- 
steinen an. Ergänzt man den Gewölbequer- 
schnitt zum vollen Kreis, so schneidet 
dieser etwas in die Sockelschicht ein. 


In der Mitte der Seitenwände springen 
zwei Konsolen aus der Kämpferschicht in 
den Raum vor. Sie sind stark abgespitzt, 
tragen aber noch Ansätze von Profilierun- 
gen. Da über ihnen in der nächsten Schicht 
schmale Fensterschlitze eingeschnitten sind, 
hat Schleif auf ihnen ein Stuckgehäuse 
als Fensterverkleidung rekonstruiert. Man 
dachte auch daran, daß die Konsolen zum 
Abstellen von Lampen oder Opfergaben be- 
stimmt seien. Nun, ihr erster Zweck war, 
beim Einwölben den mittleren Lehrbogen 
zu tragen. Auf ihre dauernde Verwendung 
deuten aber die Reste von Profilleisten hin. 
Sie läßt sich aus der Stellung der Sarko- 
phage in Kephissia erschließen: ergänzt man 
dort ebenfalls zwei derartige Konsolen, was 
bei der großen Ähnlichkeit der beiden 
Kammern gut zu vertreten ist, so steht der 
zuletzt eingebrachte Sarkophag III genau 
unter der Verbindungslinie zwischen den 
beiden Konsolen. Legte man von einer 


Grabkammer von Kephissia. 


Aufbau, Wiederherstellung 


Konsole zur anderen einen starken Holz- 
balken, so war es möglich, an diesen 
Flaschenzüge zu hängen, mit denen man 
den Sarkophagdeckel hochziehen und nach 
der Beisetzung der Leiche leicht wieder 
herablassen konnte, ohne in der Kammer 
Gerüste oder Dreiböcke aufstellen zumüssen. 
Der zwischen Balken und Sarkophag ver- 
bleibende Raum reicht zu diesem Manöver 
aus, besonders wenn man den Balken 
etwa an den Konsolen noch unterlegte, 
wobei er sich noch zwischen den Fenster- 
leibungen verkeilen ließ!. 

Die senkrechten Teile der Kammer sind, 
wie es konstruktiv natürlich ist, ganz in den 
Boden eingeschnitten. So gleicht der Erd- 
druck den Gewölbedruck aus. Die erste 
Gewölbeschicht ist gleichzeitig die erste 
außen voll sichtbare Schicht. Sie trägt ein 
kräftiges Sockelprofil mit Ablauf, Wulst 
und Platte. Darunter springt eine Euthyn- 
terieschicht, nur zur Hälfte sichtbar, nach 
außen vor. Über dem Profil sind noch 
drei glatt aufgehende Schichten erhalten. 


ı Es wäre zu untersuchen, ob die öfters in 
römischen Grabkammern gefundenen Konsolen 
nicht da oder dort dem gleichen Zwecke gedient 
haben könnten. Beispiele: Philippeville: St. Gsell, 
Mon. ant. de l’Algerie 85. Sumek: J. Keil-A. Wil- 
helm, Denkm. a. d. rauhen Kilikien 1o0f. Djam- 
bagli: ebda. 36; Athen, Grabmal des Philopappos. 
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Darüber ist eine Schicht mit einem Sockel- 
abschlußprofil zu ergänzen. Auf der Rück- 
seite dieser Schicht waren Auflager für die 
Steinbalken eingeschnitten, die den Ober- 
bau trugen. Das mittlere Auflager bildeten 
die drei Schlußsteine des Gewölbes, die bis 
zur äußeren Scheitelhöhe durchschießen 
und waagerecht abgeglichen sind. Segment- 
bogenförmige Anschlußspuren an der Rück- 
seite der aufgehenden Mauern deutete 
Schleif als Spuren von Ziegelgewölben, die 
halfen, den Oberbau zu tragen. Die An- 
nahme der Verwendung von Ziegeln an 
einem Bau, der sonst in allen Einzelheiten 
so rein als Marmorbau entwickelt ist, er- 
scheint mir sehr bedenklich. Ich möchte 


. 


Abb. 4b. Grabbau von Chalandri, Querschnitt und Ostwand 


die Ziegelgewölbe lieber dem byzantini- 
schen Umbau zuschreiben — wenn die 
Spuren nicht überhaupt von Schuttmassen 
herrühren, die sich allmählich auf dem 
Gewölbe angesammelt haben. 

Über diesen erhaltenen Teilen ist ein 
Naos zu ergänzen, für dessen Gestalt wir 
keine Anhaltspunkte haben. 

In Chalandri und Kephissia ist die Tech- 
nik gleich: das Baumaterial ist hier wie dort 
pentelischer Marmor, in Quadern von etwa 
5ocm Höhe und oft beträchtlicher Länge 
versetzt, die Ansichtsflächen der seık- 
rechten Teile fein gespitzt, mit schmalen 
Randschlägen, die Gewölbesteine etwas 
nachlässiger behandelt. Eine Art von Ana- 
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Abb. 4c. Grabbau von Chalandri, Längsschnitt und Nordwand 
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Abb. 5. Grabkammer von Kephissia, Rekonstiuktion 
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thyrose ist auch an den Lagerfugen aus- 
gearbeitet. Verklammerung und Verdübe- 
lung fehlen. Was Möbius als Dübellöcher 
und „Marmorzapfen‘“ ansprach, sind Wolfs- 
löcher, die nach dem Versetzen mit Marmor 
ausgestückt wurden. Das beweist der keil- 
förmige Querschnitt der Löcher, ihre un- 
regelmäßige Lage auf der Schicht (bald 
längs, bald quer zur Mauerrichtung) und 
schließlich ihre Größe!; auch fehlen an den 
frei herumliegenden Quadern überall die 
entsprechenden Einarbeitungen, in welche 
die Dübel von unten her eingegriffen 
hätten. Auffallend sind die Eckverbände in 
Kephissia: während der letzte Stein einer 
Mauer über die andere Mauerflucht hinaus- 
läuft, stößt am anderen Ende die Mauer 
stumpf gegen die. Mauerflucht. So wird 
erreicht, daß keine Mauer zwischen zwei 
Fluchten eingeklemmt ist. Man war damit 
in den Steinlängen nicht genau gebunden; 
was zuviel war, ließ man einfach über- 
schießen: eine kleine, aber für die hand- 
werkliche Einstellung aufschlußreiche Ein- 
zelheit, die den Unterschied zwischen 
attischen Steinmetzen der klassischen Zeit 
und der späten Epoche deutlich macht. Die 
gleiche unbekümmerte Arbeitsweise verrät 
sich auch sonst. Weder die Tür noch der 
mittlere Sarkophag sind genau in der Achse 
des Raumes angeordnet. Die Schichthöhen 
schwanken in sich um mehrere Zentimeter. 
Die Seitenwände des Raumes, die offen- 
sichtlich alle gleich lang sein sollten, haben 
Unterschiede bis zu 5 cm. 

In Kephissia dürfen wir wie in Chalandri 
über der Orthostatenschicht zwei Wand- 
schichten ergänzen. Dafür stehen zwölf 
Steine von 48—49 cm Höhe und einer Ge- 
samtlänge von über I3 m und sieben Steine 
von 50—5I cm Höhe mit einer Gesamt- 
länge von über 5m zur Verfügung. Diese 
Steine sind in der Umgebung in Mauern 
verbaut oder liegen frei herum. Ihre Rück- 
seiten — soweit sie beobachtet werden 
konnten — sind roh bearbeitet, ein Beweis, 
daß sie in der ursprünglichen Verbauung 
nicht von außen sichtbar waren, also noch 
unter der Erde lagen. Es ist anzunehmen, 


1 17 X 4,5 bei 5,3 cm Tiefe ist das größte Maß, 
11,8 X 6,8 bei ı4 cm Tiefe das kleinste (in Ke- 
phissia), 


daß die niedrigere und vollständig erhaltene 
Schicht tiefer lag, als die andere. Zwei 
Steine von 6I und 53 cm Höhe lassen sich 
am Sockelbau des Monumentes nicht unter- 
bringen. Vom Gewölbe sind noch fünf Keil- 
steine erhalten, ihre innere Ansichtsfläche 
war 49, in einem Fall 50 cm breit. Die 
Stärke des Gewölbes betrug 51,5 cm. Zwei 
von diesen Steinen gehören der Anfänger- 
schicht, zwei andere den Zwischenschichten 
an, der fünfte saß im Gewölbescheitel. Da- 
mit ist die Höhe und Gestalt der Grab- 
kammer und die Höhe des Außenbaues bis 
zum Sockelabschluß gesichert (Abb. 5). 

Für den weiteren Aufbau fehlen sichere 
Anhaltspunkte. Da der Sockelbau über der 
quadratischen Grabkammer nur rechteckig 
sein kann — er ist um das zweifache Ge- 
wölbeauflager breiter als tief —, so ist es 
von vornherein wenig wahrscheinlich, daß 
sich auf ihm ein runder Oberbau erhob. Ein 
runder Oberbau hätte außerdem einen 
massiveren Sockel, etwa mit einem kreuz- 
förmigen Grundriß der Kammer, voraus- 
gesetzt. Ein Stein, der von einem Rundbau 
stammt, liegt zwar in der Nähe, ist auch 
auf einen entsprechenden Durchmesser von 
245 cm zugeschnitten, hat aber Zangen- 
löcher, während an der Grabkammer nur 
Wolfslöcher vorkommen. Daneben liegt der 
Rest einer quadratischen Kassette von etwa 
46cm Seitenlänge, die den Maßen nach 
ebenfalls zu dem Bau paßt. 

Ein bestimmtes Maßsystem konnte ich 
nicht finden. Es hat den Anschein, als ob 
in den Steinlängen des Unterbaues eine 
Einheit von ungefähr 34 cm öfters vor- 
komme. Sie ginge etwa 12mal in die Seiten- 
länge der Kammer auf. Aber die Über- 
einstimmungen sind notwendig so ungenau 
wie die Bauausführung. Der Oberbau, für 
den man Maße nur unsicher errechnen 
kann, hat eine Grundfläche von 526 auf 
562 cm. Das Maß von etwa 34 cm könnte 
man hier ı5 bzw. I6 mal unterbringen, 
und gmal in der Höhe, die um 300 cm 
liegen muß. Ebensogut kann man aber hier 
mit einem attischen Fuß von 24,57 cm 
rechnen, der dann in den Längen IS bzw. 
19 mal aufginge und ro mal in der Höhe 
(von der Kämpferhöhe bis zur Oberkante 
der Abdeckschicht). Damit käme man ge- 
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Abb. 6. 


nauer an die errechneten Maße. Jedoch 
läßt sich der attische Fuß im Innern der 
Kammer nicht nachweisen", 


ı Die Maße sind: 


Van AO SCH 13 x 29,57 = 384,41 cm 
Wirkliche Länge = 405,6 — 4Iocm 

15 x 34 =,5Iocm 182x0.29,570 552520. 0m 
Errechnetes Maß =, 526m 


LO BARS AARCHN: IQ X 29,57 = 561,83 cm 
Errechnetes Maß = 562 cm 

oRX734 — 290. cm 10, x729,572= 295,7,00 
Errechnetes Maß = um 300 cm 


Grabkammer von Kephissia. 


Rekonstruktion des Innenraums 


Klar sind die Proportionen der Grab- 
kammer selbst: der Grundriß ist ein Qua- 
drat. Die Höhe von der Oberkante der 
Sockelschicht bis zum Gewölbescheitel ent- 
spräche den Quadratseiten. Der zum vollen 
Kreis ergänzte Tonnenquerschnitt würde 
gerade die Sockelschicht berühren. Quer- 
schnitt und Längsschnitt des Raumes sind 
also dem Grundrißquadrat angenähert. 
Hinter der Raumgestalt mag die Vor- 
stellung von einem regelmäßigen Kubus 
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Abb. ı. Rechte Nebenseite des Kindersarkophages Abb. 2 


stehen, in den die Halbkreisdecke ein- 
geschnitten ist. Hiervon kommt der ruhige 
und zusammengefaßte Eindruck des Rau- 
mes, der wie in dem erhaltenen Raum der 
Marmariotissa in der Rekonstruktions- 
zeichnung des Raumes von Kephissia 
(Abb. 6) spürbar wird. 


Karlsruhe Nnoldelschutza 


EIN KINDERSARKOPHAG DES 
BERLINER ALTEN MUSEUMS 


Der Sarkophag (Abb. ı u. 2) war eine 
Neuerwerbung, die nicht mehr ausgestellt 
werden konnte!. Sargkasten?2 und Sarg- 
deckel3 waren gebrochen und sind aus vielen 
Teilen sorgfältig zusammengesetzt. Das 
Material ist weißer, soweit sich an den 
wenigen nicht verschmierten Stoßstellen 

ı Inv. ı88r erworben aus deutschem Privat- 
besitz. Jetziger Verbleib unbekannt. 2 Länge 
INZI2 Een» Breite 43,5 cm, Höhe 32,2 cm, 
Wandungsdicke 5,5 cm, lichte Höhe 26,5 cm. 
3 Länge 113,7 cm, Breite 43,6 cm, Höhe 15,0 cm. 
4 Gesamthöhe 47,5 cm. 


4 AA, 1948/49 


erkennen läßt, feinkörniger Marmor. Im 
rechten Teil des Kastens ist eine ebene 
Erhöhung als Kopfkissen mit einer flachen 
Vertiefung für das Köpfchen und einem 
schmalen Einschnitt für den Hals stehen- 
geblieben t. 

Der Sarkophag ist innen so mit Gips aus- 
geschmiert, daß die Brüche nicht zu kon- 
trollieren sind. Der Marmor ist mit dem 
Zahneisen bearbeitet. Der giebeldachförmige 
Deckel ist muldenförmig ausgehöhlt2. An 
der ebenfalls mit dem Zahneisen bearbei- 
teten Rückseite sind — am Kopfende II cm, 
am Fußende I5 cm vom Rande entfernt — 
Eisenklammern vom Kasten zum Deckel 
hochgeführt worden, von denen sich Eisen- 
reste im Klammerloch am Fußende des 
Deckels erhalten haben. Am Kopfende ist 
der Deckel an dieser Stelle ergänzt. 


Ergänzungen in Marmor: 
Schmalseite des Kußendes: Bartende, 
Brust, Pranken des Greifen. Am Deckel die 


! Breite des Kissens 18cm, Höhe 3 cm, Durch- 
messer der Kopfvertiefung ı3 cm, Breite des 
Halseinschnittes 3,9 cm, Vertiefung etwa 0,7 cm. 
2 Die Mulde ist bis zu 7,5 cm tief. 


IOoO 


EIN KINDERSARKOPHAG 


CIBIRIDENEBIRZUENGSE 


99 


ung ‘sumosnm uoy sop Seydoypresiopury 'z gay 


IOI 


letzten Beeren der Traube mit der ganzen 
Ecke. 

Vorderseite: Der erste Eros von links ist 
bis auf Oberkopf und Flügel neu. Vom zwei- 
ten sind rechter Unterarm mit Kranz, 
Mantelzipfel und rechter Fuß neu. Beim 
achten, dem letzten rechts, ist der Mittelteil 
des Körpers mit dem Untergesicht ergänzt. 
Mantel und Flügel sind antik. 

Schmalseite des Kopfendes: Nur der 
Greifenkörper ist intakt. Die Flügel sind er- 
gänzt, der Kopf ist stark überarbeitet. Vom 
Deckel ist nur die Maske an der Ecke antik, 

Vielerlei kleine Ergänzungen in Gips und 
Bestoßungen sind für den Gesamteindruck 
nicht wesentlich. 

Auf den nicht sehr häufig erhaltenen 
Kindersärgen sind spielende Eroten eine be- 
liebte Verzierung. Bei unserem Sarkophag 
kommen die teilweise geflügelten Knaben 
von einem Gelage, das so ausgiebig war, daß 
einige noch bekränzte der Stützung durch 
ihre Gefährten bedürfen. Der Lampenträger 
hat einen Stab, der Leierträger wird in der 
rechten Hand, die jetzt mit einem Kranz 
ergänzt ist, das Plektron gehalten haben. 
Schale und Kanne über der Girlande auf 
dem Deckel erinnern motivisch noch an den 
Caffarelli-Sarkophag. Die Ecken werden von 
Masken gebildet. Auf den Seitenwänden 
sitzen Greifen mit einer aufgestützten und 
einer erhobenen Pranke; im Deckel darüber 
ist auf der erhaltenen Seite ein Panther dar- 
gestellt, der den Stiel einer Traube im Maul 
hat. Die ergänzte Seite ist dem etwas miß- 
verstanden nachgebildet. 

Die lockere Anordnung der Eroten unseres 
Sarges erinnert an hadrianische Särge öst- 
lichen Typs in Athen. Die Sarkophagform 
ist aber westlich. Die Einzelmotive finden 
sich auf Sarkophagen von Erwachsenen und 
Kindern über das ganze römische Reich ver- 
breitet3, doch ist die Komposition bei den 
Särgen im Westen4 meist gedrängter und 


ı Bei der Aufstellung im Bergungsraum konnte 
nur diese Schmalseite photographiert werden. 
2 Vgl. J. M. C. Toynbee, The Hadrianic School 
Taf. 5ılf. Für die Einzelmotive besonders Athen 
NTELLSTUTTS>. 3 Zur Bedeutung der Eroten- 
sarkophage, insonderheit der Kindersarkophage 
vgl. Cumont, Un sarcophage d’enfant trouvc A 
Beyrouth, Syria 10, 1929, 217ff. 4 Zwei Sar- 
kophage im Vatikanischen Museum Amelung, 
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wirkt daher ornamentaler als die lockere 
Reihung des neuerworbenen Stückes, die die 
Einzelfiguren zur Geltung kommen läßt. 
Ich denke mir unseren Sarkophag in einer 
stark östlich beeinflußten Werkstatt des 
Westens in spätest-hadrianischer ! oder wohl 
eher in frühantoninischer Zeit unter noch 
merkbar andauernder Nachwirkung der sog. 
hadrianischen Renaissance entstanden. 


Berlin Gerda Bruns 


RÖMISCHER KAMEO IN KASSEL 


Aus einer ungedruckten Fest- 
schrift zum 70. Geburtstag 
von Margarete Bieber. 

Zum ältesten Besitz der Kasseler Antiken- 
sammlung gehören die Gemmen, von denen 
nur die wichtigsten bekannt sind: der große 
mykenische Achat aus Menidi, die bedeuten- 
den Inselsteine Ferdinand Dümmlers, zwei 
orientalisch-griechische Skarabäoide, die 
in Furtwänglers Gemmenwerk erscheinen. 
Aber auch unter den griechisch-römischen 
Steinen findet sich manches Interessante, 
und den Abschluß bildet eine Reihe hervor- 
ragender byzantinischer Kameen. Da das 
Erscheinen des Katalogs, der vor dem 
Kriege vorbereitet war, in unabsehbare 
Ferne gerückt ist, soll eines der Haupt- 
stücke hier bekanntgemacht werden. 

Es handelt sich um einen ungewöhnlich 
stattlichen Kameo, der in Abb. ı in seiner 
Originalgröße von I6,3 cm Höhe und 10,7cm 
größter Breite erscheint. Das Material ist 
ein sog. indischer Sardonyx, dessen Farbe 
von Braun bis Milchweiß schwankt; die 
Schicht, die den Grund bildet, wirkt fast 
schwarz. 

Dargestellt ist eine Flügelfrau, die im 
Profil nach links auf einem Waffenhaufen 
sitzt; wegen der vollen Bekleidung und der 
Flügel werden wir sie lieber Victoria als 
Roma nennen. Sie trägt einen sehr hoch 
gegürteten Chiton, darüber einen Mantel 


VatıKatı le Val50, 257. I, Tatero Belvedere 732. 
Bisa, Reinach RR TITEL ı Robert, 
SR. V ı Die Meerwesen Taf. 4, 14 datiert Rumpf 
einen Sarkophag im Vatikan mit von Eroten ge- 
haltenen Girlanden, die in der Bogenweite den 
unseren entsprechen, in den Anfang des 2. Jhs. 
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mit zusammengedrehtem Saum; die Füße 
sind unbekleidet. Mit der rechten Hand 
streckt sie einen Kranz vor, in der gesenkten 
Linken hält sie den Palmwedel. Der Waften- 
haufen besteht aus einem kleinen Rund- 
schild, darunter einem Muskelpanzer; hinter 
diesem liegt ein Helm mit Busch auf einem 
kleinen Schild, vor ihm ein größerer Rund- 
schild, der als Schemel dient. Das Segment 
unter der Bodenlinie ist leer. 

Die Schichten sind nur im allgemeinen 
zur Abhebung der Figur von dem Hinter- 
grund und zur Unterscheidung der Hand 
von dem dunklen Kranz, der hellen Füße 
von dem Schild verwendet. Im übrigen 
folgt die Farbe nicht der Form des Gegen- 
standes, sodaß z. B. Panzer und Helm im 
Waffenhaufen sich nicht leicht erkennen 
lassen. Am rechten Rand waren ein großes 
Stück mit Unterarm und Kranz der Figur 
sowie ein kleines dreieckiges darunter abge- 
splittert und sind wieder angesetzt. Es fehlt 
ein Splitter am oberen Rand unter dem 
hinteren Flügel. Der vordere Flügel und das 
Ende des Palmwedels sind bestoßen, ebenso 
die Nase und die Frisur der Victoria an 
ihrer unteren Biegung zwischen Ohr und 
Hals. Diese Beschädigung fällt auch da- 
durch auf, daß hier der Stein matt erscheint, 
weil die sonst sehr starke Politur fehlt. 
Sonderbar sind die Löcher im Waffenhaufen, 
besonders rings um den Helmbusch herum. 
Wahrscheinlich erklären sie sich daraus, 
daß hier schlechte Stellen im Stein aus- 
gebohrt wurden. 

Erwähnt wird der Kameo zuerst von 
F.C. Schmincke in seinem ‚Versuch einer 
.... Beschreibung der Residenz- 
und Hauptstadt Cassel“ von 1767 (S.ı51), 
also kurz vor der Eröffnung des Museum 
Fridericianum. Der Grundstock zur Kasse- 
ler Gemmensammlung war durch die Samm- 
lung Capello gelegt worden, die Landgraf 
Carl auf seiner italienischen Reise im Jahre 
1700 angekauft hatte. Unser Kameo hat 
aber offenbar nicht zu dieser Kollektion ge- 
hört, denn der venezianische Nobile hätte 
dieses Prunkstück sonst gewiß in seinem 
„Prodromus Iconicus‘“, einem Bilderkatalog 
seiner Sammlung, abgebildet. Die hessischen 
Landgrafen haben aber auch im weiteren 
Verlauf des 18. Jhs. immer wieder Gemmen 
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erworben, zuweilen auch aus römisch-ger- 
manischen Fundorten. Später nennt der 
Medailleur Abramson in einem Brief an den 
hessischen Rat Casparson von 1796 die 
8 Zoll hohe Victoria als ‚nicht antik“, aber 
das Urteil dieses in seinem Fache tüchtigen 
Künstlers braucht für uns nicht gerade 
maßgebend zu sein. 


In Wirklichkeit sehe ich nicht den minde- 
sten Grund, am antiken Ursprung des 
Kameo zu zweifeln. Einen sicheren Anhalt 
zur Datierung gibt die Frisur der Victoria; 
es ist dieselbe, die Julia Domna und andere 
Frauen um 200 n.Chr. tragen!. Gerda Bruns 
hat jedenfalls den Stein schon mit dem 
bekannten Kameo von Nancy zusammen- 
gestellt?, auf dem.auch ich von jeher Cara- 
calla erkannte. Die Stilverwandtschaft zwi- 
schen beiden Stücken dürfte augenschein- 
lich sein. In der allegorischen Darstellung 
unseres Steines möchte ich also am ehesten 
Julia Domna als Victoria sehen. Eine 
Untersuchung, wie weit andere Denkmäler 
diese Deutung unterstützen, ist mir zur Zeit 
nicht möglich. Aber ebenso wie die Kaise- 
rinnen des julisch-claudischen Hauses sich 
gern als Ceres darstellen ließen, könnte hier 
die Kaiserin das Gewand der Victoria ge- 
wählt haben. 


Adolf Furtwängler hatte den Kaiser des 
Kameo von Nancy als Nero gedeutet3, aber 
seine Neigung, möglichst viele Kameen in 
die frühe Kaiserzeit zu datieren, hängt mit 
seiner Vorstellung von römischer Kunst des 
I. Jhs.n. Chr. und den noch unklaren Ideen 
seiner Zeit von spätantiker Kunst zusammen. 
So ergab sich ein Vacuum zwischen Claudius 
und Licinius, das durch einige festdatierte 
Stücke wie den großen Kameo mit der 
Familie des Septimius Severus+ nur sehr 
notdürftig gefüllt wurde. Schon seit längerer 
Zeit hat sich Widerspruch gegen die allzu 
starke Vereinfachung dieses Bildes geregt, 
und G. Bruns hat kürzlich den sehr inter- 
essanten Versuch unternommen, die Staats- 


! AA, 61/62, 1946/47, 63£. Abb. ı. Gutes Bei- 
spiel: Neugebauer, Antike ı2, 1936, 155 Abb. r. 
® Staatskameen des 4. Jahrhunderts nach Christi 
Geburt (104. BWPr. 1948) 27 Abb. 24. 3eRurt- 
wängler, AG. III 324 Abb. 168. + E. Babelon, 
Catal. des camees ant. et mod. de la Bibl. Nat. 
Taf. 34, 300. Neugebauer a. O. 160 Abb. 4. 
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kameen des 4. Jhs.n. Chr. zusammenzu- 
stellen. Besonders wichtig scheint mir, daß 
sie den berühmten Licinius-Kameo des 
Cabinet des M£dailles als Fälschung entlarvt 
hat. Aber es fragt sich, ob sie in dem Be- 
streben, das 4. Jh. zu füllen, nicht doch zu 
weit gegangen ist. Der bärtige Kaiser mit 
der bekränzenden Tellus oder Oecumene im 
Adlerwagen auf einem Berliner Kameo war 
von Furtwängler als Aeneas gedeutet und 
claudischer Zeit zugeteilt worden. G. Bruns 
nennt ihn Julian, von Constantinopolis be- 
kränzt, aber mir scheint die Stilverwandt- 
schaft und die Ähnlichkeit des sehr fein ge- 
zeichneten Kopfes mit dem Stein von Nancy 
so groß zu sein, daß ich beide Kameen nicht 
voneinander trennen, sondern auch den Ber- 
liner dem Caracalla zuweisen möchte. Die 
Falten der Stirn und die derbe kurze Nase 
erinnern völlig an Münzen des Kaisers aus 
seiner letzten Zeit, als er einen längeren Bart 
trug. Der flache Steinschnitt wurde ja auch 
bei dem Staatskameo mit der Familie des 
Septimius Severus angewendet. Wenn kürz- 
lich G. Lippold den Kaiser als Hadrian er- 
klärt hat, so leitete auch ihn der Eindruck, 
daß der Stil der Kamee nicht der des 4. Jhs. 
ist, sondern einer früheren Zeit angehört3. 

Ein ganz besonders schwieriges Problem 
aber stellt der bekannte Kentaurenkameo 
im Haag. Furtwängler hatte in der kaiser- 
lichen Familie auf dem Wagen Claudius mit 
Messalina, Octavia und Britannicus er- 
kannt 4, G. Bruns sieht in ihr Konstantin mit 
seiner Gemahlin Fausta, seiner Mutter He- 
lena und seinem Sohn Constantius II.5 Sie 
stützt sich dabei vor allem auf die Haltung 
der fliegenden Victoria, die in der Tat der- 
jenigen einer im Gegensinn bewegten am 
Konstantinsbogen ähnlich ist. Aber bei ge- 
nauerem Zusehen scheint es sich nur um 
einen durch Raumzwang hervorgerufenen 
Typus zu handeln. Die Victoria des Reliefs 
mit ihrem derben Bauerngesicht und den 
parallel in die Höhe geworfenen Füßen ist 


: Bruns a.O. 2ı Abb. ı7 u. 18, S. 22ff. mit der 
irrigen Behauptung, Furtwängler (AG. III 327 
Abb. 170) habe den Kaiser Claudius genannt. 
Ferner dies., Schatzkammer der Antike 60 Abb. 50. 
2 Vgl. z.B. R. Delbrueck, Antike Porträts Taf. 
62, 44. 3 DLZ.70, 1949, 223. 4 Furtwängler, 
AG Tat, 66 Tr IT 323% se Brunsra Orst. 
Abb. 5. 6, 
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ein echtes Kind der'späten Antike, während 
die auf der Kamee einen augusteisch- 
klassischen Kopf und locker bewegte Füße 
hat. Man müßte die auf Sarkophagdeckeln 
so häufigen, einen Kranz haltenden Victorien 
vergleichen, um festzustellen, ob die des 
Haager Kameo nicht eher auf eine solche 
als auf die Reliefs am Konstantinsbogen 
zurückgehen kann !. Im übrigen hat G. Bruns 
ihre Deutung und Datierung des Steines in 
stilkritischer, ikonographischer und geistes- 
geschichtlicher Hinsicht so umsichtig be- 
gründet, daß man sich nur schwer ent- 
schließt, die Bedenken, die sie z. T. selbst 
schon geäußert hatte, nochmals zu unter- 
suchen. Es ist dabei zwischen solchen zu 
scheiden, die sich auf die formale Durch- 
führung, und solchen, die sich auf den Inhalt 
der Darstellung beziehen. Furtwängler hatte 
die Arbeit des Kameos als ‚‚grob, derb und 
nachlässig‘“ bezeichnet, daß sie aber auch 
„flott und sicher‘ sei, kann ich nicht finden, 
vielmehr scheinen mir alle Formen weichlich 
und unklar gebildet zu sein. Hierher gehört, 
daß beide Kentauren nicht angeschirrt vor 
der Deichsel des Wagens springen, daß der 
vordere sein Mäntelchen als sinnlosen Lap- 
pen am Unterarm trägt, daß die Kaiserin 
keinen Unterleib hat, mögen wir sie uns 
stehend vorstellen, wie das G. Bruns tut, 
oder sitzend, worauf der vordere Kontur des 
Leibes und die Handhaltung führen. Daß 
aber eine sitzende Gruppe auf einem zwei- 
räderigen Wagen geradezu als ‚Schuld- 
beweis‘ gegen die Echtheit von Kameen zu 
werten sei, hat kürzlich L. Curtius gezeigt 2. 

Schwerer wiegen die inhaltlichen Be- 
denken, vor allem erwartet man bei einem 
offiziellen Staatsdenkmal doch, daß der 
Kaiser erkennbar wiedergegeben werde, und 
Konstantin war durch seine Adlernase leicht 
zu charakterisieren, aber hier sieht er wie 
irgendein Angehöriger des julisch-claudi- 
schen Hauses aus. Unwahrscheinlich ist, wie 
mich mein Kollege Enßlin freundlich be- 
lehrt, daß er lange nach der Anknüpfung an 

! Hier steht mir zum Vergleich nur die Moscioni- 
Photographie eines Barbaren-Sarkophags im 
Thermen-Museum zur Verfügung, die ich der Güte 
E. Schmidts verdanke und die allerdings nicht die 
von G. Bruns als charakteristisch hervorgehobe- 
nen durchgedrückten Kniee der Victorien zeigt. 
® AA. 1944/45, 16, 
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Claudius Gothicus im Jahre 310 noch an 
seine Herkunft als Herculier erinnert sein 
wollte. Der Kaiser trägt ein bürgerliches Ge- 
wand, hält aber den Blitz. Diesen faßt er wie 
eine Lanze, greift also ins Feuer; sollte das 
alte Symbol schon im 4. Jh. so mißver- 
standen worden sein? Die Kaiserinmutter, 
die doch geehrt werden soll und bekanntlich 
von Konstantin überall stark vorgeschoben 
wurde, erscheint schmal und klein im Hinter- 
grund. Der vordere Besiegte unter dem Ken- 
tauren trägt einen römischen Panzer, vom 
Tropaion flattern zwei sinnlose Streifen in 
die Luft. 

Lebendig wirkt allein der kleine Prinz, 
aber seine Haltung wiederholt genau die des 
Tiberius Gemellus auf dem Kameo aus der 
Ste. Chapelle!. Auch er zieht den Pfeil aus 
dem Köcher, aber seine Linke hält keinen 
Bogen. Die Feldbinde ist zu einem unklaren 
Gebilde geworden, der schief aufgesetzte 
Helm trägt einen mißverstandenen Busch. 
Hierdurch aufmerksam geworden, verglei- 
chen wir die beiden großen Kameen genauer 
und stellen fest: Der seltsam verkürzte, von 
zwei Händen gehaltene Schild des hinteren 
Kentauren entspricht dem des Drusus 
minor, der Luftsprung des vorderen dem 
Pegasos, die Frisur der Helena den alex- 
andrinisch gedrehten Locken der Agrippina, 
die Handhaltung der Kaiserin über dem 
sonderbar eckigen Ausschnitt des Wagens 
der Haltung der Livia über dem recht- 
winkligen Thron?. Besonders schlagend 
aber scheint mir der Kopf des vorderen Ken- 
tauren zu erweisen, daß er genau nach dem 
des am weitesten links sitzenden Barbaren 
kopiert ist. Es handelt sich also nicht nur 
um die ‚Anregung zu Einzelheiten“, wie 
G. Bruns meinte, sondern der Schluß scheint 
mir unausweichlich zu sein, daß der Ver- 
fertiger des Haager Kameo entweder den 
aus der Ste. Chapelle oder eine genaue Nach- 
bildung davon vor Augen gehabt haben muß. 
Aber hat. es im späten Rom exakte Zeich- 


ı Furtwängler, AG. I Taf. 60. Bruns32 0717 
Abb. 8. Ich übernehme die Benennungen von 
Curtius (RM. 49, 1934, 119ff.), ohne hier auf die 
Bshandlung der Frage durch Charbonneaux 
(Melanges Picard 170{f.) eingehen zu können. 
2 Eine rechtwinklig ausgeschnittene Thronlehne 
bei dem Livia-Kameo in Wien (F. Eichler-E. Kris, 
Die Kameen im Kunsthistor. Museum Nr. 9 Taf. 5). 
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nungen von Stücken des kaiserlichen 
Schatzes gegeben, und war überhaupt nach 
dem unaufhörlichen Regierungswechsel mit 
allen Plünderungen des 3. Jhs. noch so etwas 
wie eine kaiserliche Schatzkammer vor- 
handen, aus der ein Stück tiberianischer 
Zeit dem Hofkünstler Konstantins zur Ver- 
fügung gestellt werden konnte? Allerdings 
zitiert ja G. Bruns die Verse des Claudian, 
wonach Maria, die Tochter des Stilicho, bei 
ihrer Hochzeit mit Honorius den Schmuck 
der Livia getragen habe. Oder befand sich 
der Tiberius-Kameo in dem Schatz eines 
Tempels, aus dem er hervorgeholt und dem 
Verherrlicher Konstantins zur Verfügung ge- 
stellt wurde ? Wer diese Fragen verneint und 
die schweren Anstöße inhaltlicher und for- 
maler Art erwägt, die wir aufgezählt haben, 
wird zu der Folgerung gedrängt, daß der Haa- 
ger Kameo nicht antik ist. Über seine Her- 
kunft ist leider nirgends etwas zu finden, und 
ein endgültiges Urteil wage ich ohne genaue 
Untersuchung des Steines nicht zu fällen. 

Wenn wir von den durch G. Bruns dem 
4. Jh. zugewiesenen Kameen bei denen in 
Berlin und dem Haag Vorbehalte machen 
müssen, so möchten wir der Spätzeit einen 
anderen Stein zuteilen, der sich dem Kaiser 
mit der Strahlenkrone in Cammin! an- 
schließt. Es ist ebenfalls ein stehender 
Kaiser mit der Ägis in Wien? und ganz 
zweifellos dieselbe Persönlichkeit, denn die 
Gesichter gleichen sich vollkommen. Schon 
früher hatte man diesen Stein in das 4. Jh. 
gesetzt, aber Furtwängler, dem sich Eichler 
anschließt, ihn auf Claudius gedeutet. Die 
gnostischen Zeichen, die Grund und Beine 
der Figur bedecken, das sinnlose Halten des 
Blitzes3, vor allem die flaue, weichliche Mo- 
dellierung sprechen für späte Entstehung. 
Eine physiognomische Ähnlichkeit mit Kon- 
stantin fehlt allerdings beiden Kameen voll- 
ständig, eher möchte man an einen jugend- 
lichen Kaiser des 3. Jhs., etwa Gordian III., 
denken. 

1SBrunsss a O2 10 DDr 2 Eichler- 
Kris a.O. Nr.2o Taf.7. Vorher Furtwängler, 
JdI.4, 1889, 69f. und AlföldiÄ, RM. 50, 1935 
Taf. 24, 5. 3 Richtig hält dagegen Claudius 
den Blitz auf dem Kameo Arundel-Marlborough 
(AG. I Taf. 65, 48). Vorbild für beide sind natür- 
lich die bekannten Alexandergemmen (AG.I 
Taf. 32, ır. AM. 63/64, 1938/39, 27.83 Taf. 4,13). 
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Ein anderer Kameo scheint mit dem 
Kasseler Stein nahe verwandt zu sein: es ist 
ein Sardonyx, der am Dreikönigenschrein im 
Kölner Dom als eines der beiden Haupt- 
stücke an einer der Giebelseiten sitzt (Abb. 2 
u. 3). Er war zerbrochen und hat eine Höhe 
von 8,4 cm; die umgebende Fassung gehört 
erst dem ı8. Jh. an. Dargestellt ist ein 
römischer Kaiser, als Juppiter thronend. 
Vor ihm steht Fortuna oder Tellus mit dem 
Füllhorn, die ihm den Kranz reicht. Das auf- 
gestützte Szepter des Kaisers, sein um die 
Beine geschlagener Mantel, die auf dem 
Schemel gekreuzten Füße, der Adler unter 
dem Thron bieten nichts Besonderes, eben- 
sowenig der Ährenkranz der Göttin. Auch 
daß dem schon bekränzten Kaiser noch- 
mals ein Kranz gereicht wird, ist eine 
Gedankenlosigkeit, die ganz ebenso auf 
den oben genannten Kameen in Nancy 
und Berlin vorkommt. Schwierig bleibt, daß 
der Kaiser ikonographisch nicht zu be- 
stimmen ist; abgesehen von einer flüchtigen 
Ähnlichkeit mit Nero sieht er am ehesten wie 
ein sehr vergröberter Augustus aus. Unklar 
ist das dunkle Gewandstück, das er auf der 
Brust wie einen Kinderlatz umgehängt trägt, 
und an dessen oberem Rand über der Gir- 
landenfalte eine Art Krause mit senkrechten 
Falten erscheint. Man erwartet aber eine 
Ägis. Dieses symbolische Fell wird ja gerade 
auf Kameen in der seltsamsten Weise ver- 
wendet: Tiberius auf dem Pariser Kameo 
hat es wie einen Mantel um die Beine ge- 
legt, hinter dem Caracalla auf dem Adler 
flattert es wie ein leerer Jackenärmel. Aber 
auch der Gegenstand, den der Kaiser auf 
dem Kölner Stein in der Linken hält, kann 
kaum etwas anderes sein als eine Ägis; 
er erinnert jedenfalls an die so starr und 
metallisch wirkenden Ägiden, die den Schil- 
den der besiegten Barbaren auf dem Ka- 
meo aus der Ste. Chapelle aufgeheftet sind. 
Der Stern über dem Kopf des Kaisers würde 


: 1.P.N.M.Vogel, Collection des pierres antiques, 
dont la chässe des Ss. Trois Rois Mages est enri- 
chie..., 1781, Taf. 10 Nr. 121.©.v. Falke, Deutsche 
Schmelzarbeiten 54 ff. Taf. 63. E.Lüthgen, Roman. 
Plastik Taf.21, 1. H. Schnitzler, Der Dreikönigen- 
schrein Titelbild, S. ro: ‚‚Apotheose des Augustus, 
ein Meisterwerk der römischen Steinschneide- 
kunst“. Erwähnt von Furtwängler, AG. III 325 
Anm. ı, 
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wohl zu Augustus passen, aber es kommt 
sonst wohl nie vor, daß er wie durch einen 
feinen Stiel mit dem Scheitel verbunden ist !. 
An dem im unteren Abschnitt erscheinenden 
Rankenornament würde ich keinen Anstoß 
nehmen, obwohl ich mit den hiesigen Hilfs- 
mitteln keine Parallele nachzuweisen ver- 
mag. Trotz aller aufgezählten Seltsamkeiten 
macht der Kölner Stein stilistisch einen 
guten Eindruck. Da eine neue Veröffent- 
lichung des Dreikönigenschreines und dabei 
auch ein Katalog seiner Gemmen geplant 
ist, wird hoffentlich durch Untersuchung des 
Originals bald Klarheit über seine Echtheit 
und Datierung gewonnen werden. Es würde 
damit ein’alter Wunsch erfüllt, denn schon 
Goethe hat Sulpiz Boisseree gebeten, ihm 
das Verzeichnis von Vogel zu besorgen; er 
besaß ‚leidliche Schwefelabgüsse aus der 
letzten Zeit“ und wollte erfahren, ‚‚was sonst 
noch dagewesen sei‘ 2. 

Die Bedeutung des Kasseler Kameos be- 
steht nicht in seinem Kunstwert, sondern 
darin, daß wir in ihm ein zeitlich festgelegtes 
Denkmal aus dem Anfang des dritten nach- 
christlichen Jahrhunderts vor Augen haben. 
Er bestätigt, daß damals die Kunst der gro- 
Ben römischen Kameen, die nach hellenisti- 
schem Vorbild unter der julisch-claudischen 
Dynastie ihre höchste Blüte erreicht hatte, 
noch einmal einen Aufschwung nahm, um 
dann bis zu Honorius und Maria hin immer 
noch einzelne bedeutende Werke hervor- 
zubringen. 


Nachtrag. 
Der Kölner Kameo 


Während des Druckes habe ich durch die 
freundschaftliche Vermittlung Eduard Neuf- 
fers einen Gipsabguß des Kameos am Drei- 


ı H. Klumbach erinnert mich freundlich an 
zwei bedeutende Bronzestatuetten der Dioskuren 
in der Sammlung Scheufelen (R. Gädechens, Die 
Antiken des fürstlich Waldeckischen Museums zu 
Arolsen Nr. 173 u. 174), die wohl von Alexander- 
statuetten wie denen in Grado (RM. 50, 1935 Taf. 
63) und Paris (E. Buschor, Das hellenistische Bild- 
nis Abb. 4) abgeleitet sind. Hier stehen die acht- 
strahligen Sterne auch auf dem Haupte auf, aber 
sie sind durch einen Zackenstrahl mit ihm ver- 
bunden, nicht durch einen besonderen dünnen 
Stiel wie auf dem Kameo. 2 Brief Goethes 
vom 10.12.1826 (Propyl.-Ausg. 38 [1826] ıo1. 
102). 


Abb. 2. Kameo am Dreikönigenschrein in Köln 


königenschrein erhalten" und kann daher 
meine vorstehenden Bemerkungen ergän- 
zen. Einige Seltsamkeiten erklären sich nun, 
während andere neu auftauchen. 


Auf dem Abguß verliert der Stern. über 
dem Haupt des Kaisers seinen dünnen 
Stiel, vor allem werden jetzt die charak- 
teristischen Züge des Kaisers selbst er- 
kennbar: schlicht in die Stirn gekämmtes 
Haar, Locke oder Bart vor dem Ohr, eine 
scharfe, vom Mundwinkel abwärts laufende 
Falte, ein ungewöhnlich dicker Hals. 
Vergleichen wir Münzbilder, so glauben wir 
in einer Bronzemünze des Claudius? eine 
sehr deutliche Parallele zu finden. Es ist 
diejenige Prägung, auf welcher der Kaiser 
am meisten auf Augustus hin stilisiert ist; 
Nero hat ein volleres Untergesicht und einen 
stärkeren Bart. 

Ferner wird klar, daß der ‚Kinderlatz‘ 
des Kaisers wirklich eine Ägis ist. Ihre 
Schuppen laufen in einer Richtung, ihr 
Rand ist gewellt, ohne daß Schlangen zu 


ı Herrn Direktor Hoster vom Kölner Diözesan- 
Museum spreche ich für den Abguß und die 
Veröffentlichungserlaubnis meinen besten Dank 
aus. 2 J. Bernoulli, Römische Ikonographie 
In m Alauk, 32 No, ir 
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NDS, 


Gipsabguß von dem Kameo Abb. 2 


erkennen wären, auf der rechten Schulter 
ist sie geknotet, die ‚„Rüsche“ an ihrem 
oberen Rand wird jetzt vollends deutlich. 
Die Ägis entspricht also völlig dem clau- 
dischen Typus, wie ihn Schweitzer bei der 
Veröffentlichung des Claudius-Kameos in 
Dresden beschrieben hat!. Der Knoten auf 
der rechten Schulter ist auf jenem Stein 
besser zu erkennen. Die Stoff-Falten am 
Halsausschnitt sind ebenfalls vorhanden, 
laufen aber waagerecht wie die eines dünnen 
Untergewandes, zu dem dann auch ein 
kleiner Zipfel unter dem rechten Rand der 
Ägis gehören müßte. Schweitzer denkt an 
eine Tunika, aber wie sollte eine Tunika 
an dieser Stelle einen Zipfel bilden, und 
wie sollen wir uns einen Kaiser vorstellen, 
der mit Tunika und Ägis bekleidet ist? 
Ich glaube, daß die Gemmenschneider 
eher ein unter der Ägis getragenes Tuch 
wiedergeben wollten, und finde die rüschen- 
artigen Steilfalten über der linken Schulter 
des Claudius auf dem Wiener Kameo mit 
den Füllhörnern 2 wieder. 


I RM 57, 1942, Iooft. ®2 Furtwängler, 
AG. III 321 Abb. 164. Eichler-Kris a. ©. Nr. 19 
Taf. 9. Besonders deutlich Fuchs, RM 51, 1936, 
a, Menr, 20), 15 
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Andrerseits kann der Gegenstand, den 
der Kaiser in seiner Linken trägt, keine 
Ägis sein. Er erscheint vielmehr als ein 
an beiden Enden gleichmäßig gebogener 
Stab, der oben in eine Schnecke endigt, 
während weiter unten zwei andere von ihm 
ausgehen; die Krümmung der mittleren 
Volute ist beschädigt. Ferner glaubt man 
am Abguß zu erkennen, daß von den Vo- 
luten kurze gerade Hörner ausgehen, die 
sie miteinander verbinden, von denen aber 
nur das von der untersten abzweigende 
noch zu erkennen ist. Man denkt zunächst 
an den Lituus, den Augustus auf der 
Gemma Augustea, Tiberius auf dem "Grand 
Camee de France’ in der Hand halten. 
Wirklich ähnlich, aber natürlich mit nur 
einer Volute erscheint der Lituus in der 
Hand des auf dem Adler sitzenden Clau- 
dius, den ein Kameo in der Bibliotheque 
Nationale zeigt!. Aber ein Lituus mit 
drei Krümmungen ? Ein so stark stilisiertes 
Aphlaston dürfte auch undenkbar sein. In 
Erinnerung an die bekannte Vorliebe des 
Claudius für die ‘Etruscheria” habe ich 
nach ähnlichen Symbolen auf etruskischen 
Denkmälern gesucht, aber vergeblich. Im 
Hinblick auf den Pariser Kameo mit der 
Apotheose bleibt ein dreifacher Lituus 
zunächst doch das Wahrscheinlichste. 

Auch die Haartracht der den Kaiser 
bekränzenden Tellus wird jetzt deutlich: 
sie trägt einen Ährenkranz, der von dem 
dünnblätterigen Lorbeerkranz des Kaisers 
verschieden ist, und darunter über der 
Stirn kleine Löckchen, im Nacken einen 
Schopf, der an seinem untersten Ende 
abgeschnürt ist, d.h. sie trägt die Frisur 
der jüngeren Agrippina, wie wir sie von 
Münzen und Statuen her kennen?. Ihr 
Chiton hat keinen Überschlag, wie man aus 
dem Farbunterschied der Brust schließen 
könnte, sondern dieser erklärt sich daraus, 
daß der Gemmenschneider das Gewand 


! Babelon a. O. Nr. 265 Taf. 29. Furtwängler, 
AG.III 320. RM 50, 1935 Taf. 20, 1. Die Deutung 
auf den verjüngten Claudius wird durch Münzen wie 
Bernoulli a. ©. Abb. 12 bestätigt; der fremdartige 
Eindruck erklärt sich vielleicht durch die Über- 
arbeitung, auf die Bruns a. O. 27f. aufmerksam 
macht. 2 Münzen: z. B. Bernoulli a. ©. Taf. 35 
Abb. 1ı—3. Marmorkopf von Ancona: Fuchs a. O. 
Taf.29, 4 und 30, 2. 
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dunkel von Hals und Armen abheben 
wollte. Unten wird es wieder hell, um einen 
Kontrast zum Mantel zu bilden. Aus 
demselben Grund liegt der helle Arm in 
einer tieferen Schicht als das dunkle Füll- 
horn, das er eigentlich halten sollte. Zu 
diesem Streben nach malerischer Buntheit, 
das im Gegensatz zur klassizistischen Klar- 
heit etwa der Gemma Augustea steht, paßt 
das lebhaft bewegte Rankenornament im 
unteren Abschnitt. Es erinnert daran, daß 
gerade unter Claudius das malerische Orna- 
ment auf Aschenkisten und Grabaltären 
zu reicher Entfaltung kommt. Auch das 
heftige Flattern der Schleifenbänder des 
Lorbeerkranzes, den der Kaiser trägt, gehört 
in diesen Zusammenhang. 

Schließlich bleiben einige Ungeschick- 
lichkeiten wie der vor statt hinter der 
Schulter liegende Nackenschopf der Kai- 
serin, das sonderbar verdrückte Füllhorn, 
die an den Thronbeinen abgeschnittenen 
Flügelenden des Adlers. Diese Anstände 
scheinen mir aber doch nicht so stark zu 
sein, daß sie den antiken Ursprung des 
Steines in Frage stellen könnten. Besonders 
sind es die folgenden Momente, die für ihn 
sprechen: erstlich die sehr derbe Arbeit, 
denn bei Gemmen von dieser Größe 
pflegen die Künstler der Renaissance und 
des Barock erheblich sorgfältiger zu ar- 
beiten; dann die historisch genauen Fri- 
suren und die einwandfrei claudische Form 
der Ägis, schließlich das rätselhafte Attri- 
but des Kaisers, denn ein neuerer Gem- 
menschneider hätte sich natürlich an die 
altbekannten wie Blitz, Lituus oder Welt- 
kugel gehalten. 

Wir dürfen also in den Gestalten des 
Kölner Kameos zeitgenössische Darstel- 
lungen des Claudius als Juppiter und der 
Agrippina als Ceres oder Tellus erkennen. 
Für die Bedeutung dieser Symbolik kann 
auf die zitierten Ausführungen von A. Al- 
földi und S. Fuchs verwiesen werden. 
Vielleicht handelt es sich auch hier um eine 

ı Vergleich der Gemma Augustea mit dem 
Kameo der Ste. Chapelle durch Matz bei H. Th. 
Bossert, Geschichte d. Kunstgewerbes IV 282ff. 
Wer mit Curtius (MdI. ı, 1948, 94) beide Gem- 
men in dasselbe Jahr setzt, muß sie zwei 


entgegengesetzten Stilrichtungen zuschreiben. 
® Vgl. dazu Schweitzer a. ©. ıo3f. 
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Verherrlichung der zweiten Heirat des 
Kaisers. Jedenfalls wird die ungewöhnliche 
Fülle von Kameen des Claudius um ein 
weiteres Stück vermehrt und die Nachricht 
des Plinius von der Vorliebe des Kaisers 
für den Sardonyx bestätigt!. Ferner be- 
glaubigt unser Stein die schon von Schweit- 
zer2 hervorgehobene Tatsache, daß im 
Bildnis des Claudius bis in die letzten Re- 
gierungsjahre hinein die Hindeutungen auf 
das Augustusbild nicht ganz verschwinden. 
Hier erscheint er sogar mit dem Stern des 
Caesar. Dagegen fehlt die Haarzange des 
Augustus, und die schlichte Frisur erinnert 
eher an den „hausbackenen‘‘ Typus des 
Claudius3. Auch sonst macht er den Ein- 
druck eines älteren Mannes, und der Stern 
der Consecratio spricht vollends dafür, daß 
wir es hier mit einem Werk zu tun haben, 
das nach seinem Tode entstanden ist. 
Hierzu paßt nun auch der Stil. Die Ver- 
gröberung und Auflösung, die Schweitzer 
schon am Wiener Füllhorn-Kameo zu 
beobachten glaubte, ist hier sehr viel 
weiter fortgeschritten. Ja, sie ist so stark, 
daß man sich fragt, ob der Stein noch in der 
ersten Hälfte des I. Jhs. untergebracht 
werden kann, die doch die Blütezeit des 
Kameenschnitts bedeutet, und ob es sich 
nicht vielmehr um eine Kopie aus späterer 
Zeit handelt. Aber derartige Kopien sind 
m. W. bisher nicht bekannt geworden. Der 
einzige größere Stein, der irı Frage käme, 
der Haager Kameo, ist uns ja aus anderen 
Gründen höchst verdächtig geworden. An- 
ders steht es mit dem Schema der Dar- 
stellungen, denn es bleibt so konservativ, 
wie die Symbolik, die ihnen zugrunde liegt. 
Gute Beispiele bieten etwa die Reihen des 
vom Rücken gesehenen Herrschers mit Agis 
auf der Schulter (Perseus Paris+ — Augustus 
Blacass — Caracalla auf dem Kameo mit der 
Familie des Septimius Severus®), des auf dem 
Adler sitzenden Divus (verjüngter Claudius 


ı Nat. Hist. 35, 85; vgl. dazu Schweitzer a. O. 
is JaSahan 20 (0), m, 3 Ebda. ıo8ff. 
4 Babelon a.O©. Nr. 228 Taf. 22. Furtwängler 
AG. III 159 Abb. 113. 5 Furtwängler, AG. III 
316 Abb. 159. G. Lippold, Gemmen und Kameen 
des Altertums und der Neuzeit Taf. 72, 8 (Abguß 
ohne Ergänzungen). 6 Babelon a. ©. Nr. 300 
Taf. 34. Furtwängler, AG. III 365 Abb. 199. 
Gute Abbildung: Neugebauer a. O. 160 Abb. 4. 
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Parist — Caracalla Nancy) und des Herr- 
scherpaares auf dem Wagen (Claudius Paris 3 
— Caracalla Berlin + — Theodosius I. Trier 5). 
Es ist also mit Wahrscheinlichkeit anzuneh- 
men, daß auch die Julia Domna des Kasseler 
Steines auf ein früheres Vorbild zurückgeht; 
die Waffen als Fußschemel gibt es ja schon 
auf der Gemma Augustea. Auf die Stilge- 
schichte der Kameen kann natürlich in 
diesem Rahmen nicht näher eingegangen 
werden, sondern sie muß einer besonderen 
Untersuchung vorbehalten bleiben. 

Eine verstärkte Bedeutung hat jetzt die 
Zeit der Severer erhalten, denn zu dem 
längst bekannten großen Kameo mit der 
Familie des Septimius kommen als beson- 
ders stattliche Stücke der Kasseler Stein 
und die beiden von uns auf Caracalla gedeu- 
teten Kameen in Berlin und Nancy. Zwischen 
dieser Zeit und der Serie des Claudius 
liegt fast ein Vakuum. Daß von Nero 
keine Gemmenbildnisse überliefert sind, 
muß bei der Prunkliebe und Eitelkeit des 
Kaisers überraschen®. Die damnatio me- 
moriae ist an diesem Fehlen wohl kaum 
schuld, denn von Domitian, der ja dem 
gleichen Schicksal verfiel, ist ein stattlicher 
Kameo an einem Vortragekreuz in Minden 
erhalten 7. Das zweite Jahrhundert bleibt 
fast leer; der Trajan der Biblioth&que Natio- 
nale ® sieht mir in seiner schlanken Eleganz 
und wegen der sehr feinen Arbeit viel eher 
nach einem Werk der Spätrenaissance aus. 
Aber das Londoner Doppelbildnis von 
Trajan und Plotina 9 und ein kleiner Kameo 
mit Marc Aurel und Verus"‘ zeigen, daß die 
Tradition nicht völlig abreißt. So wird durch 
vereinzelte Werke der Abstand vom Kölner 
zum Kasseler Kameo überbrückt. 


Würzburg Hans Möbius 


T 8.0.115Anm.ı. *s.0.104Anm.2. 3 Babe- 
lon a.O. Nr. 276 Taf. 30. Furtwängler, AG. III 320. 
Bruns a.O. ı3 Abb.g. 43s.0.107 Anm.ı. 5 Furt- 
wängler, AG. III 323 Abb. 167. Bruns a. O. 30, 
Abb. 26. ° L’Orange nennt in seiner Zusammen- 
stellung der authentischen Nerobildnisse (From the 
Collections of the Ny-Carlsberg Glypt. III 1942, 
247ff.) keine Gemmen. 7 Matz, RM. 54, 1939, 
145ff. Taf. 33ff. ® Babelon a.©. Nr.289 Taf. 32. 
W.H. Groß, Bildnisse Trajans Taf. 48m. 9 H.B. 
Walters, Brit. Mus. Kat. Nr. 3610 Taf. 42. Groß 
aaO Paris ı° Babelon a. ©. Nr. 294. 
Furtwängler, AG. Ill 365. 
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ÜBER KRIBEGSYERLUSTE 
UND WIEDERAUFBAU DER 
ANTIKEN-SAMMLUNG DES 
MARTIN VON WAGNER- 
MUSEUMS IN WÜRZBURG 


In langer, durch zahllose Umstellungen 
und Umbauten allzu oft unterbrochener 
Arbeit ist jetzt die Sichtung der erhaltenen 
Antiken des Museums beendet, und die un- 
gefähren Verluste sind ermittelt. So scheint 
es an der Zeit, einen Bericht über die 
Kriegsereignisse und den gegenwärtigen 
Stand insbesondere der Vasensammlung zu 
geben. Doch können nur allgemeine An- 
gaben gebracht werden, da die Wieder- 
herstellung der beschädigten Stücke sich 
noch über eine Reihe von Jahren erstrecken 
wird. Erst dann ist eine genaue Ergänzung 
des Vasenkataloges möglich. Von den 
übrigen Antiken — Skulpturen und Klein- 
kunst — war nur weniges veröffentlicht, 
und so wird die knappe Aufzählung der 
Verluste weiter unten genügen. Außerdem 
sind für diese Teile der Sammlung Kataloge 
in Vorbereitung, die die erforderlichen 
Mitteilungen enthalten werden. 


Der Bombenangriff vom 16. März 1945 auf 
Würzburg, der den bedeutendsten Teil der 
Stadt vernichtet oder zumindest durch Feuer 
schwerstens geschädigt hat, verschonte 
auch nicht das Martin von Wagner-Museum. 
Es brannte bis auf einen einzigen kleinen 
Raum im Erdgeschoß und einige Keller 
völlig aus, die Außenmauern allein blieben 
übrig. Die Mehrzahl der Antiken war zwar 
vorher in die Keller gebracht und das Wert- 
vollste davon in Thüngen, einem Ort der 
weiteren Umgebung von Würzburg, aus- 
gelagert worden, aber doch sind die Ver- 
luste recht beträchtlich und folgenschwer. 
Nur das, was in den Kellern und in dem 
genannten Erdgeschoßraum stand, blieb 
unbeschädigt. Die ansehnliche Münzsamm- 
lung dagegen und nicht ganz wenige andere 
Kunstwerke (darunter die Erwerbungen der 
letzten drei Jahre), die in den oberen, teil- 
weise zugemauerten Räumen zurückgeblie- 
ben waren, wurden fast alle vernichtet. 
Ebenfalls verbrannt sind die Gipsabgüsse, 
was nicht nur für den internen Seminar- 
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unterricht zu bedauern ist: die Sammlung 
enthielt seltene oder einmalige Abgüsse aus 
v. Wagners oder noch älterem Besitz z. T. 
nach verschollenen Antiken, auch fast zwei- 
hundert Reliefköpfe von der Trajanssäule. 
Ferner sind alle Ausstellungsräume zer- 
stört, die einst durch ihre historische Archi- ' 
tektur von den Kennern als etwas Besonde- 
res gerühmt wurden und namentlich der 
Vasensammlung einen selten günstigen 
Rahmen boten. Da auch die Vitrinen ver- 
brannt sind, wird es auf Jahre hinaus nicht 
möglich sein, den Museumsbesitz aus seiner 
jetzigen Magazinaufstellung herauszuneh- 
men und einem größeren Besucherkreise 
zugänglich zu machen. Ein weiterer, sehr 
ernsthafter Verlust ist, daß die vorzügliche 
Bibliothek, die sich durch viele alte Kupfer- 
stichwerke auszeichnete, trotz Sicherungs- 
maßnahmen bis auf das letzte Buch ver- 
nichtet und damit jede Forschung vorläufig 
lahmgelegt wurde. Selbst den Vasenkatalog 
von Langlotz besaß das Museum nicht mehr, 
nur durch die freundliche Leihgabe des 
Exemplares der Münchner Antikensamm- 
lungen war es möglich, den Vasenbestand 
zu revidieren. Schließlich muß die Ver- 
nichtung des gesamten Photoarchives (Ab- 
züge und Negative) erwähnt werden. 

Die schlimmsten Verluste erlitt aber das 
Museum unter den Antiken, die als be- 
sonders wertvoll gerade um der Sicherheit 
willen ausgelagert waren. Denn in Thüngen 
hatte sich das Gerücht verbreitet, in den 
Kisten läge Gold. Als nun das Dorf vom 
Gegner besetzt wurde, benutzte man das 
wirre Durcheinander dieser Tage, um in 
den Keller einzudringen und viele Kisten 
aufzubrechen. In ihrer Enttäuschung 
und in ihrem Zerstörungsdrang zerschlu- 
gen die Eindringlinge den Inhalt, und 
nahmen auch manches mit. Amerikanische 
Offiziere wurden wohl auf die Kunst- 
gegenstände hingewiesen, konnten aber als 
Angehörige der Kampftruppe nicht helfen, 
weil sie auf dem Durchmarsch waren. Das 
Unglück wollte darüber hinaus, daß man 
einige Tage später, diesmal auf der Suche 
nach Alkohol, wieder in den Keller drang, 
daß dabei die Holzwolle, in der die Antiken 
verpackt waren, in Flammen aufging und 
von den sechsunddreißig Kisten etwa 
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dreißig verbrannten. Umso bemerkenswerter 
ist der überraschende Glücksfall, daß dabei 
die Brygosschale, das bekannteste Stück 
der Sammlung, erhalten blieb. Selbst diese 
Schäden wären dank der vorzüglichen 
Technik der griechischen Töpfer noch gering 
gewesen, hätten sofort alle Scherben und 
Bruchstücke geborgen werden können. 
Denn wenn auch die Vasen und Terrakotten 
durch Rauch und Feuer ganz geschwärzt 
sind, wobei die oft geübte Manier der 
Restauratoren, die Vasen mit Zapon- und 
ähnlichen Lacken zu überziehen, hier be- 
sonders von Übel war, so läßt sich der Ton 
nach einem Verfahren, das der hiesige 
Ordinarius für Chemie Gottwalt Fischer 
eigens entwickelt hat, wieder völlig säubern; 
für diese sehr umfangreichen Bemühungen 
sind ihm Museum, Archäologen und Kunst- 
freunde zu großem Dank verpflichtet. Zu 
jener Zeit aber, wie auch während des 
größten Teiles des Krieges, befanden sich 
die wissenschaftlichen Beamten des Mu- 
seums bei der Wehrmacht außerhalb Würz- 
burgs und konnten mit ihrer Erfahrung 
nicht eingreifen. Daß trotz aller unglück- 
lichen Zufälle soviel gerettet ist, wird dem 
Mineralogen Professor Josu& Valeton ver- 
dankt, der die Reste in Thüngen sammelte 
und in einem Depot verwahrte, bis viele 
Monate später du-ch Professor Möbius mit 
Hilfe des amerikanischen Kunstschutzesalles 
nach Würzburg gebracht wurde. 

Ein Verlust, der allerdings nur mittelbar 
mit den Antiken zusammenhängt, ist noch 
zu nennen. Der schriftliche und künstleri- 
sche Nachlaß Martin von Wagners, des 
Stifters des Museums und des Käufers der 
Ägineten und anderer Skulpturen in Mün- 
chen, ist zum Teil vernichtet. Der Nachlaß 
war zusammen mit Akten des Staats- 
archives in dem Amtsgericht Aub aus- 
gelagert. Nach der Besetzung mußte alles 
aus dem Gebäude in den Garten hinaus- 
geschafft werden, wo Wind und Wetter, 
Unverstand und Beutelust großen Schaden 
anrichteten. Der Versuch, die Akten recht- 
zeitig zu bergen, wurde leider verwehrt. Der 
Umfang der Verluste steht noch nicht fest. 
Es fehlen sicher vier Bände der Briefe 
König Ludwigs I., die Antikenkäufe be- 
treffend, neunundzwanzig Skizzenbücher 
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v. Wagners, Mappen mit Entwürfen von 
ihm und anderen Würzburger Künstlern. 

Über den Wiederaufbau mögen ein paar 
Daten berichten. 1945—1947 stand ein 
einziger wiederhergestellter Raum als Ver- 
waltungs-, Arbeits- und Seminarzimmer 
und als Photowerkstatt zur Verfügung, ein 
weiterer als Stapelraum für Gemälde. Vier 
größere Räume im Erdgeschoß hatten wohl 
1946 eine Betondecke bekommen, aber aus 
Materialmangel unterblieb der Ausbau. Erst 
im Oktober 1947 konnten zwei davon als 
archäologische und kunsthistorische Semi- 
nare eingerichtet werden, der dritte — als 
Magazin verwendet — folgte im August 
1948 und der vierte, ebenfalls ein Magazin, 
ist im Oktober 1949 gebrauchsfertig gewor- 
den (als erster Raum im endgültigen Aus- 
bau). DieAntiken konnten für Studienzwecke 
brauchbar aufgestellt werden. Das mag für 
die lange Zeitspanne ein klägliches Ergebnis 
scheinen, aber die zu überwindenden Schwie- 
rigkeiten waren zahllos und die Geldmittel 
völlig unzureichend. 

Die Antiken hatten bis 1947 ihren Platz 
in zwei finsteren Kellern: dem Luftschutz- 
keller, in dem in der Unglücksnacht zwei- 
undsechzig Menschen erstickten, und einem 
winzigen anderen Raum. Dort waren sie 
neben der starken Feuchtigkeit mancherlei 
Unbilden ausgesetzt. Sie standen dicht- 
gedrängt, verschmutzt, zerfallen, viele große 
Kisten voller Scherben, wie sie aus Asche 
und Schutt aufgelesen waren. Der schlechte 
Zustand der Vasen verbot jeden Transport, 
selbst wenn in der Stadt über geeignete 
Räume hätte verfügt werden können; der 
Schaden wäre noch größer geworden. Unter 
diesen Umständen war ein Überblick nicht 
zu gewinnen. Erst als im Erdgeschoß nach 
und nach mehr Platz geschaffen wurde und 
es möglich war, einen Teil der intakten 
Vasen heraufzunehmen, konnte 1947 mit der 
Sichtung begonnen werden. Mit den Terra- 
kotten wurde der Anfang gemacht. Immer 
noch aus Raumnot mußten die Arbeiten im 
Keller ausgeführt werden, nur an hellen 
Tagen, wenn die Sonne durch eine Luke 
schien, reichte das Licht aus. Dabei zeigte 
sich sehr bald, daß aus den Tausenden von 
Fragmenten überraschend viele wieder ver- 
einigt werden konnten. Das Gleiche war 
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bei den WVasenscherben zu beobachten. 
Diese wurden im Jahre 1948, nun in allen 
verfügbaren Räumen, im wesentlichen ge- 
ordnet. Aus ungezählten Bruchstücken sind 
jetzt die Gefäße zusammengesucht. Wie es 
mit den Verlusten steht, geht unten aus der 
Liste hervor. Zuletzt sind die aus dem 
Schutte herausgelesenen Münzen unter 
freundlicher Mithilfe des Chemikers Pro- 
fessor Hermann Pauly gereinigt worden, der, 
selbst ein Münzsammler, vor und nach der 
Katastrophe zahlreiche Stücke dem Mu- 
seum geschenkt hat. Mit der nunmehr ge- 
glückten Einstellung des Präparators 
P. Lichtfuß (früher Landesmuseum Stettin) 
am I. Oktober 1949 an Stelle des am 13. Ju- 
ni 1948 verstorbenen Anton May, dessen 
photographische Verdienste weit über Würz- 
burg hinaus bekannt waren, ist die Gewähr 
gegeben, daß die Arbeiten an der Wieder- 
herstellung der Antikensammlung rascher 
fortschreiten werden. 


EINZELANGABEN ÜBER 
VERLORENE UND BESCHÄDIGTE 
SPWÜCIHTES 


Skulpturen (L. Urlichs, Verzeichnis der An- 
tikenslg. der Universität Würzburg I 1 ff.) 

Die nicht unbedeutende Sammlung, die aller- 
dings mehr Rätsel aufgibt als reinen Genuß ver- 
mittelt, ist nahezu vollständig erhalten, darunter 
das bedeutendste Stück, der Kentaurenkopf der 
Parthenon-Metope Süd V (Rodenwaldt, AbhBerl. 
1945/46 Taf.9.ı0o; E.Buschor, Phidias der 
Mensch 123 Abb. 97). 

Verloren sind ı. das doppelseitige Marmorrelief 
mit Masken Urlichs I ıı Nr. B2,K. Sittl, Würz- 
burger Antiken Taf. 13.14; 2. das Stuckrelief 
Urlichssler3aNT#B2o8SIL WAR OT ao adas 
Fragment einer kleinen ägyptischen Basalt- 
statue Urlichs I 4 Nr. A 22; 4. Herakles mit der 
Hydra, EA. 883. 884. 


Bronzen (Urlichs a. ©. II ıff.) 

Nur wenig Figürliches erhalten (dabei drei gute 
Tierbilder: Zwei geometrische Pferde und ein 
Stier wohl römischer Zeit, nicht bei Urlichs). 

Verloren sind ı. einer der beiden liegenden 
etruskischen Männer Urlichs Nr.4.5; 2. die 
etruskischen Tiere Urlichs Nr. 10—16; 3. Dios- 
kurenkopf Urlichs Nr. 21; 4. figürliches Fragment 
Urlichs Nr. 22; 5. alle bei Urlichs unter B auf- 
geführten ‚„Anticaglien und Geräte“. 


Gläser und Glaspasten (Urlichs a.O. II 
2a) 

Nur fünf Glasgefäße erhalten und eine sehr 
große Zahl von schönen Proben bunter, gold- 
unterlegter und geschlifftener Gläser. 


Verloren alle Glaspasten nach antiken Steinen. 


MOIN E77 ETUNDER 
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Münzen 
Erhalten rund 500 Römerbronzen. 


Verschiedenes 

Gold: ein kleines Diadem, zwei Halsketten er- 
halten. 

Blei: Schleuderbleie erhalten. 

Elfenbein und Knochen: Nadeln und Griffel, 
geringwertige spätantike Reliefs erhalten. Ver- 
loren: die archaischen Elfenbein-Intarsien (AM. 
2, or Near, 2, 9) 

Ägyptiaca: Kleinkunst, prädynastische Kera- 
mik und zwei Mumienporträts eines Mannes und 
einer Frau erhalten (Abb. des Mannes beiH. Drerup, 
Die Datierung der Mumienporträts Taf. 16) 


Terrakotten (Urlichs a.O.1I ı7ff. Die Iden- 
tifizierung mit Urlichs Verzeichnis und Inventar 
noch nicht besndet, weil die meisten Inventar- 
nummern von den Stücken verschwunden sind.) 

Verloren sind Winter, Typen III ı: 67,5 — 
82,5 — 83,3d — 129,1g — 143,2 — 179,5k — 
182,30 — 189,3e — 213 G; Typen III 2: 96,3 — 
WS RN 22 — EA 
Veröffentlichte Stücke, die beschädigt sind: 

ı. Melisches Relief: Orest und Elektra am 
Grabe Agamemnons (P. Jacobsthal, Die Meli- 
schen Reliefs ı2ff. Nr. 94 Taf. 533) — An diesem 
wegen des Akanthus an der Stelenpalmette oft 
besprochenen Relief sind nur die ergänzten Teile 
vollständig geblieben (!). Verloren sind: a) an der 
Stele die Palmette; der Bruch verläuft von der 
Spitze des linken Akanthusblattes schräg zu dem 
oberen Rand der rechten Volute (in der mir zu- 
gänglichen Literatur nicht erwähnt sind zwei 
flüchtige lange Blüten in dem freien Raum zwi- 
schen dem mittleren und den beiden äußeren 
Akanthusblättern, von der Stelle ausgehend, wo 
die Voluten hinter dem Mittelblatt hervorkommen, 
schräg nach unten); — b) an der Elektra Gesicht 
(ein Teil des rechten Auges erhalten), linke Hand, 
untere Hälfte des rechten Oberarmes bis zum 
Ellbogen, Leib unterhalb der Brust; — c) am 
Pylades Brust und rechter Oberarm; — d) am 
Pferd Kopf (Maul erhalten) und oberer Teil des 
Halses. 

Als bescheidenes Entgelt für das Verlorene 
steht jetzt die Grenze des ergänzten Teiles fest 
(vgl. Jacobsthal a. O©.): antik sind die ganze 
Standleiste, rechtes Bein des ÖOrest und sein 
linker Fuß bis zum Knöchel, der rechte Fuß des 
Gefährten bis zum Knöchel und der linke bis zur 
halben Wade, die Hinterhand des Pferdes etwa 
bis zu den Fesseln. Die Schuhe sind wie auf dem 
Pariser Relief unterschieden (Jacobsthal a. ©. ıı 
Nr. ı Taf. 1, Encyclopedie phöt. II 194). Modern 
sind der Orest und sein Gefährte (mit Ausnahme 
der eben genannten Teile) und der hintere Teil des 
Pferdes (die Grenze nach links bildet der Bruch, 
der vom Rist des Pferdes senkrecht nach unten 
führt). Die Ergänzungen sind in gebranntem Ton 
ausgeführt, dessen Struktur bei Vergrößerung sich 
deutlich von den alten Teilen unterscheidet. 


2. Melisches Relief: Nereide auf dem Delphin 
(Jacobsthal a. ©. 4r Nr. 47 Taf. 23) — Erhalten 
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sind die Wellen und der Delphinkopf bis zu der 
Bruchlinie, die von den Knien zum linken Fuß der 
Nereide verläuft. 

3. Pferdehaltender Ephebe (H. Bulle, Antike 
Plastik, Amelung zum 60. Geburtstag 42 Abb. ı 
Taf. 4) — Verloren: rechter Unterarm und Hand 
des Epheben; am Pferd die Beine mit Ausnahme 
der Hufe, der Schopf über der Stirn mit einem 
anschließenden Stück der Mähne, linkes Ohr, Rest 
des Schwanzes. 


4. Gruppe zweier Komödianten (M. Bieber, Die 
Denkmäler zum Theaterwesen im Altertum 136 
Nr. 92 Taf. 74,4). Füße und linkes Bein des komi- 
schen Alten verloren. 

5. Liebespaar auf einer Kline (H. Licht, Sitten- 
gesch. Griechenlands II 107 Abb.; Winter, Typen 
111225224,7) Erhalten die Kline, die Beine des 
Paares, das große ausgebreitete Tuch und Eros. 
Nach den Resten muß die Gruppe bedeutender 
gewesen sein, als sie auf der photographischen 
Abbildung erscheint. 


Vasen (E.Langlotz, Martin von Wagner- 
Museum I, Griechische Vasen). 

Die zahlreichen etruskischen und römischen 
Gefäße, die nicht im Vasenkatalog von Langlotz 
enthalten sind, wurden noch nicht geordnet. 


Von den 958 bei Langlotz aufgeführten Num- 
mern sind die im Folgenden genannten achtund- 
vierzig verloren. Da die meisten davon in 
Thüngen ausgelagert waren und sich keine Frag- 
mente gefunden haben, kann mit einem Wieder- 
auftauchen im Kunsthandel gerechnet werden. 
(* vor der Nummer heißt, daß es sich um ein inter- 
essantes Stück handelt; die besten sind mit ** be- 
zeichnet.) 


7 Taf. ı: kyprisches Vogelgefäß. 
Ian: kyprische Kanne. 
34 Taf.2: mykenische Tasse. 


2,0 ala: geometrisches Kännchen der 
Phaleron-Gattung. 


73 Taf. 4: geometrischer Napf. 
ir Was, ze geometrische Tasse. 
*105 Taf.o9: korinthischer Kugelaryballos. 


57 Kata: 
166 Taf. 28: 
ZN 2:03: 

era atro/z: 


Figurengefäß: Igel. 

lakonische Schale. 

kleine sf. Amphora. 

bauchige sf. Lekythos 

(kleines Figurenfrgt. erhalten). 
sf. Lekythos. 

sf. Lekythos. 

sf. Lekythos. 

sf. Augenschale. 

nichtattischer sf. Amphoriskos. 
kleine rf. Kalpis. 

kleine rf. Kalpis. 

wgr. Alabastron (Beazley, AVF. 
204: Maler von Würzburg 557 
Ne, mo), 

wgr. Lekythos. 

Kantharos m. weiß. Ornamenten. 
Kopfgefäß 

(Frgt. des Hinterkopfes erhalten). 
Figurengefäß: Ente. 


S3C2W AR Tor: 
Say 5 laı107: 
34.86 Nataınoy: 
x*426 Wat. 115: 
74502 larırns3: 
SCH lair273: 
539 Taf. 213: 
A570 2207: 


565 Taf. 207: 
621 Taf. 216: 
*627 Taf. 205: 


*629 Taf. 205: 
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70908 14122055 
647 Taf. 216: 
651 Taf. 205: 


Figurengefäß: Ente. 
böotische( ?) rf. Kanne. 
Figurengefäß: Mandel (Beazley, 
BSA. 41, 1940—45, 14 C 2). 
Pyxis (Kabirionstil). 

Kanne (Hadrastil). 

hellenist. Salbgefäß. 

hellenist. Salbgefäß (“Tränen- 
fläschchen’). 
schwarzgefirniste Lekythos. 
canosinischer Askos. 


0530 La9220» 
668 Taf. 221: 
672 Taf. 254: 
674 Taf. 254: 


sat 253 
a2 2: 


768 Taf. 225: italisch-korinthisches Alabastron. 
8ıı Taf. 236: etruskische Kanne. 
812 Taf. 236: etruskischer Lebes 


(Frgt. des Deckels erhalten). 
faliskische Kanne. 
faliskische Kanne. 


816 Taf. 236: 
817 Taf. 236: 


826 Taf. 248: frühunteritalischer rf. Aryballos. 
842 Taf. 241: Kannenfrgt. (Gnathia-Gattung). 
844 Taf. 241: Kanne der Gnathia-Gattung. 
881 Taf. 250: Kampanisch-rf. Aryballos. 


*894 Taf. 241: 
5062. 13102257: 


italisches Figurengefäß: Eber. 
Modell zu einem italischen 
Figurengefäß: Maultierkopf. 


912 Taf. 252: glasierter Becher. 


926 Taf. 252: Frgt. eines megarischen Bechers. 

927 Taf. 252: zwei Frgte. eines megarischen 
Bechers. 

928 Taf. 252: Frgt. eines megarischen Bechers. 

949 Taf. 254: Miniaturhydria. 


Als Fälschung hat sich durch den Brand heraus- 
gestellt: Nr. 730 Taf. 226 (,‚italisch-geometrische 
Amphora‘); die Farben sind bis auf einen schwa- 
chenSchimmer verschwunden, eine charakteristisch 
moderne Töpferarbeit ist darunter zum Vorschein 
gekommen. 


Die im folgenden zusammengestellten Vasen sind 
beschädigt, das heißt einzelne Scherben sind ver- 
loren gegangen. Doch sind fast immer so umfang- 
reiche Proben erhalten, daß der Archäologe zu- 
sammen mit der Abbildung meist ausreichende 
Beobachtungen wird machen können. 


Beschädigte Vasen von besonderer Bedeu- 
tung (* bedeutet sehr gute Vasen): 


geometrische Tasse. * 


geometrische Pyxis (Deckel voll- 
ständig, Gefäß fragmentiert). 
geometrische Amphora 
(Bemalung stark verblaßt). 
korinthisches Schlauchalabastron 
mit Hähnen (nur geringe Reste 
erhalten). 

korinthisches Schlauchalabastron 
(untere Hälfte des bärtigen Vogel- 
dämons verloren). 

chiotischer Kelchkrater (vielfach 
gebrochen, es fehlen der klet- 
ternde Bock und das Hinterteil 
des Löwen). 

chiotischer Kelchkrater (vielfach 
gebrochen, es fehlt u. a. das 
linke Hinterbein des kletternden 
Bocks). 


49 Taf. 4: 
74 Yaf.4: 


7a: 


96 Taf. 1o: 


99 Taf. 10: 


22 il 1,35 


En2owNaleı4: 


408 
418 
492 
an 


486 


497 


488 


489 


#500 


Akekı, 


Aal, 
Taf. 


rar, 
a 


Taf. 
Taf. 


has 


ANEnL, 
Acht. 


Taf. 


Taf. 
ent; 
ar, 
Taf. 


Tat. 


ae 


Taf. 


Ta. 


Tat. 


16: 


ROE 
ZB 


33: 


99: 


100: 
IOL: 


102: 


103: 


105: 


109 


116: 
DB IRE 
NRRAR 


140 


154 


155 


156 


157 


165 


WOLFGANG 


Amphora des Northampton- 
Typus (Bildstreifen bis auf ge- 
ringe Schäden erhalten, Form des 
Gefäßes gesichert). 
Figurengefäß: Mädchenbein. 
chalkidischer Krater mit Hektors 


Abschied (viele Brüche, aber 
nahezu vollständig). 

sf. affektierte Amphora mit 
Zweikampf. 


sf. Stamnos mit Gelageszene. 

sf. Stamnos mit Sportszenen. 

sf. Kolonettenkrater (Silene sehr 
kraftvoll gezeichnet, Abbildung 
zu klein). 

sf. Kanne des Amasis (Bildfeld 
nahezu vollständig; Form des 
Gefäßes gesichert). 

sf. Kanne mit behelmten Männern 
in Chiton und Mantel tanzend. 
sf. Lekythos mit Kopf zwischen 
Schlangen. 

(Beazley, AVP.6: ‚manner‘ des 
Andokides-Malers Nr. 19): sf. 
Mastos (verloren die Oberkörper 
der Frau mit dem Kind, des nach 
rechts anschließenden Silen und 
Hermes, auf der anderen Seite 
die Köpfe der Silene links des 
thronenden Dionysos). 

sf. Kleinmeisterschale. 

sf. Kleinmeisterschale. 
nichtattische sf. Schale. 
(Beazley, AVP. 102: Gruppe der 
Pamphaiosschalen Y £ßß): rf. 
Schale mit Silenen (Oberfläche 
teilweise ausgeplatzt). 

(Beazley, AVP. 406: Villa-Giulia- 
Maler Nr. 92): rf. Schale mit He- 
tären (Innenbild vollständig, die 
Außenseite mit dem bärtigen 
Mann nahezu vollständig, von der 
anderen Außenseite nur wenige 
Fragmente erhalten). 


(Beazley, AVP. 631: Maler von 
Würzburg 487 Nr. 1): rf. Schale 
mit Eros und Knaben (gering- 
fügige Lücken). 

(Beazley, AVP. 590: Splanch- 
noptes-Maler Nr. 10): rf. Schale 
mit Epheben (Innenbild vollstän- 
dig, Außenbilder mit größeren 
Lücken erhalten). 

(Beazley, AVP. 618: Maler von 
London E 777 Nr. 24): ıf. Schale 
mit tanzenden Epheben (Innen- 
bild kleine Lücke, Außenbilder 
stärker beschädigt). 

(Beazley, AVP. 132: Berliner Maler 
Nr. 7): rf. Halsamphora mit Apoll 
und Herakles beim Dreifußraub 
(durch Hitze in viele Teile zer- 
platzt; es fehlt die linke Hand 
des Apoll). 


ZÜCHNER, 
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*567 


037 
*832 


N 


908 


Inv.-Nr. H 4783 


Taf. 


Mar 


ArERE 


Taf. 


Ta 


Taf. 


Taf. 
Taf. 


ar 


179 


190 


198 


200 


207 


206: 


216: 
240: 


22IG 


128 


(Beazley, AVP. 120: Kleophrades- 
Maler Nr. ı): rf. Bauchamphora 
mit Opferszene und Komasten 
(es fehlen unter anderem einige 
Teile vom Körper des Hopliten, 
der Frau und vom Hund, auch 
bei den Komasten einige Scher- 
ben; Köpfe erhalten, nur bei der 
Hetäre fehlen Mund und Kinn). 
(Beazlev, AVP. 190: nahe dem 
Tyszkiewicez-Maler, erinnert auch 
an den Aigisthos-Maler) :rf. Pelike 
mit Szenen aus dem Leben eines 
jungen Mädchens (nahezu voll- 
ständig). 

(Beazley, AVP. 692: Christie-Maler 
Nr. 4): rf. Kelchkrater mit musi- 
zierenden Frauen (viele Scherben, 
aber unbedeutende Verluste). 
(Beazley, AVP.638: Achilleus- 
Maler Nr. 57): rf.-Dinos mit Pe- 
leus und Thetis (unter der rechten 
Hand des Peleus fehlen ein grö- 
Beres Fragment und sonst einige 
kleinere). 

(Beazley, AVP. 747: Frauenbad- 
Maler Nr.95):rf. Pyxis mit Hoch- 
zeitsszene (es fehlen der Ober- 
körper und Kopf der Frau links 
neben dem ringenden Eroten; 
außerdem einige kleinere Be- 
schädigungen). 

(Beazley, AVP. 69: ‚manner‘ des 
Euergides-Maler Nr. 13): rf. Ala- 
bastron mit Jüngling und Mäd- 
chen. 
große wgr. Lekythos (Zeichnung 
verblaßt, nur der Kopf der Ver- 
storbenen noch sichtbar). 
Hochzeitslebes Kertscher Stils. 
Schauspieler-Scherbe der Gna- 
thia-Gattung (Verfärbungen im 
Gesicht und Gewand). 
Relief-Hydria (einzelne Reliefs 
beschädigt). 


(Bulle, Corolla Curtius ı51 Taf. 
54f£., Beazley, AVP. 965: Pro- 
nomos-Maler): Tragiker u. Schau- 
spieler (verloren der Kessel des 
Dreifußes und ein figürliches 
Fragment). 


Beschädigte Vasen geringererBedeutung 
(t bedeutet: nur geringe Reste erhalten): 


9 


158 
69 
75 


Ra 
Aare 
Tat: 
Taf. 
ara 
Tat. 
Aal 
ra 
Aka, 
ein, 


1 

2 
2 
2 
2 
4 
4 
4 
3 
4 


Tat2sz 


255 462 Taf. 121 
306 Taf. gı 495 Taf. 217 
312 Taf. 90 543 Taf. 202 
315 Taf. 90 619 Taf. 216 
338 Taf. 103 622 Taf. 216 
343 Taf. 103 1035 Taf. 213 
348 Taf. 104 643 Taf. 218 
350 Taf. 104 644 Taf. 218 
367 Taf. 108 684 Taf. 222 
369 Taf. 106 744 Taf. 224 


76 Taf. 4 384 Taf. 108 770 Taf. 225 

84 Taf. ıo 425 Var. ı15 781 Taf. 229 

86 Taf. ıo 127 a5 786 Taf. 228 

112 Vaf..g 433 Taf. 118 787 Taf. 229 
119 Taf. 12 434 Taf. 118 Hopf ek 2a 
133 Taf. ı5 435 Taf. ıı8 815 Taf. 236 
138 Taf. ı8 436 Taf. 118 821 Taf. 238 
140 Taf. ı8 439 Taf. 118 827 Taf. 245 
173, 121932 440 Taf. 118 1828 Taf. 239 
196 Taf. 46 441 Taf. 118 839 Taf. 241 
224 Taf. 62 443 Taf. 121 864 Taf. 248 
232 laf. 62 448 Taf. 123 890 Taf. 251 
er area, 2 Koie REM Are gıı Taf. 252 
957 Taf. 254 


Zum Schluß sei es gestattet, eine Bitte 
auszusprechen. Durch den Verlust aller 
Negative und Abzüge ist die Restaurierung 
sehr erschwert. Denn die Abbildungen be- 
sonders bei den Vasen, die oft stark ver- 
kleinert sind, geben nicht genug aus. Auch 
vieles Unpublizierte war bereits photo- 
graphiert. So wäre es erwünscht, wenn sich 
das Museum ein Archiv anlegen könnte, 
schon um das Verlorene so gut wie möglich 
festzuhalten. Sofern nun vor dem Jahre 
1945 angefertigte Aufnahmen sich in pri- 
vatem oder Institutsbesitz befänden, seien 
es Vasen, Terrakotten oder anderes, so 
wäre das Museum sehr dankbar, wenn diese 
kurzfristig überlassen würden, um hier 
neue Negative danach anfertigen zu können. 


Würzburg Wolfgang Züchner 


GUSTAV-LÜBCKE-MUSEUM 
HAMM IN WESTFALEN 


ANTIKE KLEINKUNST 


I 
GRIECHISCHE VASEN? 


Die Sammlung von Originalen antiker 
Kleinkunst im Städtischen Gustav-Lübcke- 
Museum in Hamm i. W. ist die einzige ihrer 
Art in Westfalen. Sie kann sich mit dem An- 
tikenbesitz größerer deutscher Sammlungen 
nicht messen. Dennoch enthält sie eine Fülle 


ı Dieser Aufsatz ist der Anhang meiner Habili- 
tationsschrift ‚‚Studien zur italiotischen Vasen- 
malerei mit einem Anhang Antike Kleinkunst 
in Hamm I Griechische Vasen mit 34 Tafeln‘‘, 
die der Philosophischen und Naturwissenschaft- 
lichen Fakultät der Universität Münster im WS. 
1946/47 vorgelegen hat. 


5 AA. 1948/49 
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von Werken, die ein besonderes Interesse 
beanspruchen können und bekannt gemacht 
zu werden verdienen. Bisher ist dieser 
Kunstbesitz unbekannt geblieben. Ihr äl- 
tester und größter Bestandteil ist der her- 
vorragenden Kennerschaft Gustav Lübckes 
zu verdanken. Es sind in der Hauptsache 
Vasen, Bronzen, Terrakotten, Kunstgläser 
und Münzen ägyptischer, griechischer und 
römischer Kunst, die Gustav Lübcke als 
Kunsthändler in Düsseldorf erworben hatte 
und die teils zu seinen Lebzeiten, teils nach 
dem Tode der Witwe des Museumsdirektors 
Lübcke im Jahre 1930 durch Testament in 
das Städtische Museum gelangten. Ver- 
öffentlicht sind bisher nur ganz wenige 
Stücke, bevor sie in den Besitz der Samm- 
lung kamen. Im Katalog der 97. Lempertz- 
schen Kunstversteigerung zu Cölnt sind 
unter Nr. 58 (Taf. 3) die Pelike unten Nr. ıı 
Abb. ıg u. 20 und unter Nr. 127 (Taf. 5) 
der Askos unten Nr. 29 Abb. 40 angeführt. 


Eine Bereicherung erfuhr die Sammlung 
in der Folgezeit durch die Ausgrabungen des 
nachfolgenden Museumsdirektors L. Bänfer 
in Wetick-Kamen, durch welche die rö- 
mische Sammlung neben der frühgeschicht- 
lichen durch bedeutende Funde vermehrt 
wurde. Neuerwerbungen von Antiken lagen 
sonst außerhalb des Aufgabenbereichs des 
Heimatmuseums. Durch Geschenk eines 
Freundes des Museums ging die schöne und 
bedeutende kleine nolanische Amphora Nr. 2 
in den Besitz des Museums über. 


Ein kleiner Teil der Sammlung, darunter 
einige griechische Vasen, ging leider bei der 
Zerstörung des Museums durch Bombar- 
dierung im letzten Kriege verloren2. Der 


ı Katalog einer Sammlung griechischer und 
italischer Vasen sowie Antiquitäten aus dem Nach- 
laß des Freiherrn Ferdinand von Leesen auf Domi- 
nium ‘[reben, Cöln 1907. 2 Bei dem z. Zt. der 
Bearbeitung herrschenden Materialmangel war 
die Wiedergabe der Gefäße nur dadurch möglich, 
daß die Negative schon vor Jahren von E. G. 
Budde, Universität Boston (U.S.A.), und auf seine 
Veranlassung gemacht worden waren. Ein kleiner 
Teil der Aufnahmen konnte jetzt durch die Unter- 
stützung des gegenwärtigen Museumsdirektors, 
Herrn Dr. H. Zink, von der Kunstphotographin 
Frl. G. Jucho nachgeholt werden. Für bereit- 
willige Hilfe und Unterstützung danke ich auch 
dem früheren Direktor L. Bänfer und der Assis- 
tentin des Museums Frl. I. Pietsch. 


MH 
u 
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bedeutendste Teil aber ist gerettet. An- 
gesichts des Totalverlustes so vieler anderer 
auch größter Antikensammlungen ist die 
Sammlung in Hamm um so bedeutungs- 
voller geworden. 

Auf das handschriftliche Verzeichnis der 
Sammlung, das Gustav Lübcke anlegte, 
habe ich bei der Identifizierung der Inven- 
tarnummern mehrmals zurückgegriffen 
(Alt. Inv.). Über eine bloße Inventarisierung 
geht auch das noch nicht vollständig fertig- 
gestellte neue Inventarverzeichnis nicht 
hinaus. Eine Fundortangabe ist selten ge- 
macht, dann meistens zweifelhaft und des- 
halb im nachfolgenden Katalog weggelassen. 

Die Mehrzahl der nachfolgenden Gefäße 
sind Zeugnisse schlichter griechischer Hand- 
werkskunst des 4. Jhs. v. Chr. auf unter- 
italischem Boden. Die bedeutendsten wie 
der Skyphos des Pisticcimalers (Nr. 7 
Abb. 10—ı2), der Glockenkrater des Diony- 
sosmalers (Nr. 8 Ab. 13—15) und der ein- 
henklige Krug des Frauenkopfmalers (Nr. 22 
Abb. 31 rechts) sind in den oben erwähnten 
„Studien zur italiotischen Vasenmalerei‘“ 
behandelt. Auch die wichtige und hervor- 
ragende Vase des Kleophradesmalers (Nr. 2 
Atb. 2—5) ist in Sonderpublikationen ein- 
gehender untersucht worden !. Der Dionysos- 
maler läßt sich in vielen bedeutenden und 
prachtvollen Werken verschiedener Museen 
nachweisen. Seine Qualität und der Umfang 
seines Werkes heben ihn aus der großen 
Masse seines Jahrhunderts als ausgeprägte 
Persönlichkeit heraus. Benannt ist er nach 
der Kotyle in Würzburg 877, wenn auch ein 
anderes Stück seiner Hand, die Gorgonen- 
amphora in Berlin F. 3022, origineller ist. 
Durch die besondere Behandlung des Malers 
des einhenkligen Kruges Nr. 22, den ich 
nach dem immer wiederkehrenden, auch 
sonst in der italiotischen Vasenmalerei am 
weitesten verbreiteten Motiv des Frauen- 
kopfes als Frauenkopfmaler bezeichnet 


" L. Budde, A Nolan Amphora of the Kleo- 
phrades Painter, AJA. 51, 1947, 267f. Taf. 63. 
Ders., Kleine nolanische Amphora des Kleo- 
phradesmalers im Gustav-Lübcke-Museum in 
Hamm (Westf.), Westfalen 27, 1948, ıff. Taf. ı. 
Ders.,, A new Skyphos by the Pisticci Painter, 
AJA. 53, 1949, 32f. Taf. 6, B. 7, A. Ders., Ein 
Ornamentmeister des Breiten Stils, AA. 1946/47, 
Sat. Tat, 31% 
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Abb. ı. Sf. Kanne mit Kleeblattmündung 


habe, soll die Kenntnis der Vasenmaler des 
4. Jhs. ebenfalls verbessert werden. In 
diesem Jahrhundert herrscht sonst die 
Werkstatt. Persönlichkeiten sind noch nicht 
herausgestellt worden. 


T Abb. ı 

Attisch-sf. Kanne mit Kleeblattmündung. 
Inv. 1572. Slg. Lübcke. H. 12,5 cm. Roter 
Ton. Glänzender Schlicker auch im Innern, 
stellenweise abgeblättert. Etwas bestoßen. 
— Neg. 642. 

Über einem umlaufenden roten Streifen 
in umrahmtem Bildfeld ein zurückblicken- 
der Kentaur; Rot in Haar und Bart. Im 
Raum Rankengeschlinge. Auf der Schulter 
Stabfries.. Wenig sorgfältige Relieflinien. 
Ende 6. Jh. v. Chr. Verwandt ist eine Kanne 
in Paris, Le Musee du Louvre III Taf. 38 
ANLSB; 


! Inzwischen erhielt ich durch die Liebenswür- 
digkeit von ]J. D. Beazley die Kenntnis seiner 
„Groups of Campanian Red-Figure‘, JHS. 63, 
1943, 66ff. Mit diesem Werk ist die bisherige 
Namenlosigkeit dieser Vasengattung glänzend 
behoben. Meine Zuweisungen an den Dionysos- 
maler, der bei Beazley im wesentlichen als The 
Painter of New York 1000, a.©. 90 XVII, und als 
C. A. Painter, a.O©. 86 XI, erscheint, werden so 
unabhängig bestätigt. Beazley gab mir auch 
sonst einige Hinweise, für die ich ihm auch an 
dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank aus- 
sprechen möchte, 


Abb. 2. 


Nolanische Amphora. Seite A 


2 Abb. 2—5 


Attisch-rf. kleine (nolanische) Halsam- 
phora mit dreiteiligem Henkel. Inv. 3690. 
Geschenk eines Kunstfreundes aus Hamm. 
H. 30,5 cm. Aus Scherben zusammenge- 
setzt. Außer unwesentlichen Bestoßungen 
fehlen Teile besonders an B. Der glänzend 
schwarze Schlicker an einigen Stellen ab- 
geplatzt. — Neg. 649a u. b. 

Profilierter schwarzer Fuß, flacher pla- 
stischer, oben und unten durch eingravierte 
Linien hervorgehobener Reif am Ansatz 
des Gefäßkörpers. Schwarze Henkel mit 
seichter Längsfurche. Dünner plastischer 
Reif am Ansatz des in der Mitte leicht ein- 
gezogenen Halses. Profilierter Mündungs- 
rand mit flacher tongrundiger Oberseite, 
innen durch Einkehlung abgesetzt. Unter den 
Figuren abgebrochener Schlüsselmäander. 

A. Ein nach links schreitender junger 
Krieger mit Helm, Rundschild, Speer und 


E* 
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Abb. 3. Nolanische Amphora. Seite B 


Beinschienen. Er trägt Panzerchiton mit 
Sternchenmuster und Himation mit Saum- 
streifen. Das Schildzeichen sind drei Sterne 
und die Mondsichel, die wie Teile der Haare 
und der Saum des Gewandes mit rotem 
Tonschlicker gemalt sind. 

B. Jugendlicher Krieger mit Helm, 
Schild und Beinschienen, in gegürtetem 
Chiton, Mantel mit breitem Saum, auf seine 
Lanze sich stützend und über die rechte 
Schulter zurücksehend; rechter Schenkel 
frontal. Am Schild Pedimentum mit breiten 
lanzenspitzenförmigen Hängelaschen. Das 
Schildzeichen ist ein reitender Knabe; Hin- 
terbeine des Pferdes auf einer Standlinie. 
Relieflinien und verdünnter gelblicher 
Schlicker für die Innenzeichnung (Backen- 
bart, Beinschienen, Peitsche des Knaben). 
Besonders sorgfältige Zeichnung. 

Von der Hand des Kleophradesmalers. 
Vgl. J. D. Beazley, Der Kleophradesmaler. 


LUDWIG 


B.UEDFDIB 


Abb. 4. 


Nolanische Amphora. Detail aus A 


Der stehende Krieger ist dem Krieger auf 
der Hydria in Neapel 2422 DBeazley 
a. OO. Nr. 55 Taf. 27 _ außerordentlich 
ähnlich. Gleich sind das Standmotiv, die 
Schlankheit der Gestalt, die Bildung der 
Füße und der Beinschienen (vgl. Beazley 
a. O Taf. 29, 2. Bei den Beinschienen kehrt 
der S-förmige Schnörkel wieder). Auch die 
Virtuosität in der Darstellung der Schild- 
zeichen ist sehr ähnlich. Neuartig ist das 
Schildzeichen des schreitenden Kriegers, die 
Mondsichel mit den drei Sternen (vgl. das 
Schildzeichen auf der Diskobolschale des 
Duris, der in engster Beziehung zum Kleo- 
phradesmaler steht, Pfuhl, MuZ. Taf. 157 
unten). Der bärtige Krieger der Aithra- 
gruppe — Beazley a. O. Taf. 27 — hat viel 
Verwandtes mit dem Krieger auf B. Aber 
die Treppenfalten von dessen Chiton sind 
strenger als dort oder bei der Troerin, die 
den in die Knie gesunkenen Griechen an- 
greift. Auch die Bildung der Augen mit der 
Braue, der Flaum an den Wangen und die 
Haarumrandung gehören zu frühen Werken 
des Malers wie der panathenäischen Am- 
phora in Boston (Beazley a. OÖ. Nr. 7 Taf. ı8, 
4). Wie diese gehört auch die Vase in Hamm 
ganz in die Nähe der Pariser Schale (Beazley 
a.O. Taf. 8). Etwas früher als die Pariser 
Schale ist die Amphora (Beazley a.O. 
Taf. 7) gemalt worden. Der Krieger der 
Münchener Vase ist gedrungener und mas- 
siver, seine Oberschenkel sind fester und 
mächtiger. Der Jüngling der Hammer Vase 


Abb. 5. Nolanische Amphora. Detail aus B 


erscheint ihm gegenüber schlanker und 
feingliedriger. Dem entspricht auch das 
veränderte Stehen, das hier ein harmoni- 
sches Schreiten geworden ist. Im Stil stehen 
beide Amphoren der Pariser Schale nahe, 
die Amphora in München ist nur wenig 
früher als diese, die kleine nolanische Am- 
phora wohl zwischen beide zu stellen. 

Von diesen kleinen nolanischen Ampho- 
ren, die der Kleophradesmaler offenbar we- 
niger liebt, ist außer der Vase in Hamm nur 
eine in Oxford (Beazley a. O. Nr. 17, CVA. 
Oxford Taf. 17, I u. IS, 4) von ihm erhalten. 
Die Oxforder Vase ist wesentlich später, 
die in Hamm weit besser gezeichnet. Sie ist 
besonders deshalb wichtig, weil sie ein be- 
deutendes Werk aus der ersten Schaffens- 
zeit des Kleophradesmalers ist. 


3 Abb. 6 

Attische Amphora. Inv. 1560. Sig. 
Lübcke; früher bei Ph. Braun, Düsseldorf. 
H.21,9cm. Rotbrauner Ton. Die in der 
Mitte leicht vertiefte Standfläche, Seiten- 
fläche des oben eingezogenen, scharf profi- 
lierten Fußes und einzelne Stellen der 
Henkel tongrundig. Alles übrige metallisch 
glänzend schwarz. Geringfügige Beschädi- 
gungen an der Lippe. — Neg. 632. 

Das schöne Gefäß ist das genaue Gegen- 
stück zu einer Vase in Oxford, CVA. Oxford, 
Ashmolean Museum 4I Nr. 23 Taf. 48, 376. 
Dort Nachweis eines dritten Stückes in der 
Giudice Collection zu Girgenti 1613. — Vgl. 
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Abb. 6. Attische Amphora 


auch CVA. Museo Civico d’Archeologia 


Ligure di Genova-Pegli III 50 Taf. ı 
Abbsz23, Ende. 6. ]h-v. Chr. 
4 Abb. 7 
Attisch-rf. Schalenfrgt. Inv. 1556. SlIeg. 


Tubeke., Hr 2'em, Dm. 10,5. cm. Roter 
Ton, schwarzer Schlicker. Unter dem Fuß 
konzentrische Kreise. Rand etwas bestoßen. 
— Neg. 627. 

Manteljüngling nach links, umrahmt von 
einem Ornamentband aus Haken und Stri- 


Schalenfragment 


Abb. 7. R£. 
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chen. Nachlässiger Mäander. Keine Relief- 
linien für die Umrisse. Die flache Schale ist 
wahrscheinlich das Innenstück einer Schale, 
cessen Rand später abgearbeitet und dessen 
neue Seitenfläche mit schwarzer Farbe über- 
zogen wurde. 

Vom Jena-Maler (nach freundlichem 
Hinweis von J.D. Beazley); vgl. Beazley, 
AVP. 883 Nr. 67. 


E Abb. 8 


Attisch-rf. Eulenskyphos. Inv. 1553. 
Sig. Lübcke. H. 8,5 cm, Dm. 15,5 cm. Mit 
horizontalem und senkrechtem Henkel. Ge- 
bauchte Gefäßwandung. Konvexer Boden 
mit konzentrischem Kreis. Roter atti- 
scher Ton. Bis auf die Standfläche schwarzer 
Standring. Der glänzend schwarze Schlicker 
an vielen Stellen abgeplatzt. — Neg. 624. 

Jederseits Eule zwischen schrägen Öl- 
zweigen, darunter umlaufender tongrundi- 
ger Streifen. Relieflinien nur für Binnen- 
zeichnung. 


Um 500 v. Chr. — Zur Vasengattung vgl. 
E.Langlotz, Griechische Vasen in Würzburg 
119. Lat, 277. = CVAR Campbrieges IL IeT 
Taf. 34 Nr. 3. — CVA. Oxford Taf. 48 Nr. 9. 

6 Abb. g 

Attisch-rf. runde Deckelbüchse. Inv. 


1574. Sig. Lübcke. H. 53cm, oberer Dm. 
I4 cm. Rotbrauner Ton. Glänzend schwar- 
zer Schlicker, an wenigen Stellen abgeplatzt. 
Das Innere schwarz. Auf der schwarzen 
Unterseite in der Mitte ein tongrundiger 
ausgesparter Kreis mit konzentrischen Rin- 
gen und einem Punkt in der Mitte. Über 
dem Fuß Strahlenkranz. Auf oberer Zone 
des Gefäßkörpers bis auf Anfangstelle um- 


Abb. S. 


Rf. Eulenskyphos 


139 


Abb.9. Rf. Deckelbüchse 


laufendes Doppelpunktband. Aufsatzrand 
tongrundig. Deckel ging verloren. — Neg. 
644 au. b. 


5. Jh. v. Chr. — Seltene Form und Ver- 
zierung, auch nach Angabe von H. Dam- 
mann. 


7 Abb. I0—ıI2 


Frühitaliotisch-rf. Skyphos. Inv. 1551. 
Sig. Lübcke. H. 16 cm, Dm. Iöcm. Röt- 
licher Ton. Schwarzer metallisch glänzender 
Schlicker, auch im Innern, an wenigen Stel- 
len abgeplatzt. Am Boden konzentrische 
Kreise. Standring außen schwarz. Gefäß- 
wand in halber Höhe ausgebuchtet, unten 
und oben eingezogen. Ganz schwarze Hen- 
kel. Darunter Palmetten mit Ranken- 
geschlinge. Am Ansatz des Gefäßkörpers 
tongrundige Linie. Unter den Bildern zwei 
umlaufende tongrundige Streifen. Kleines 
Stück unter dem Ansatz des einen Henkels 
in Gips ergänzt. — Neg. 622. 


Abb. ı1r. 


Detail aus Seite A des Skyphos 
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Abb. ıo. It. rf. Skyphos 


A. Jüngling in Chiton und Himation ge- 
kleidet, auf einen Stab gestützt, wendet 
sich nach rechts. Der Mantel ist hoch zum 
Hinterkopf gezogen. Langer kahler Schädel. 

B. Silen mit Thyrsosstab in einem weiten 
Mantel aus zottigem Wollstoft. 

Auf Grund von stilistischen Ähnlichkeiten 
mit einer Reihe von Vasen des Pisticci- 
malers läßt sich der Skyphos diesem Maler 
zuweisen. Vergleicht man den Silen mit der 
Mänade zwischen zwei Silenen auf dem 
Kelchkrater in Bologna (A.D. Trendall, 
Frühitaliotische Vasen Taf. 3b), so ist die 
Herkunft von gleicher Hand offensichtlich. 


Abb. ı2. 


Detail aus Seite B des Skyphos 
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Beide Figuren stehen in gleicher Haltung 
da, fast ganz in ihr Gewand gehüllt. Sowohl 
hier wie dort ist eine Neigung zur Eckigkeit 
des Umrisses vorhanden, besonders am 
Ellenbogen und Knie. Die Gewandfalten 
sind mit geraden einfachen Linien gegeben, 
gemeinsam ist die Anordnung der parallelen 
Schrägfalten am Hals. Die kräftigen Zick- 
zackfalten am Saum sind ähnlich. Die kon- 
zentrischen Bogenfalten in der unteren 
Hälfte des Gewandes kehren bei der Frau 
neben Eros auf dem vatikanischen Krater 
wieder (Trendall a. ©. Taf. 4a). Die Zeich- 
nung von Nase, Mund und Auge findet ihre 
beste Parallele in dem tanzenden Pan auf 
dem Skyphos in Dresden (Trendall a. O. 
Taf. 3a). Man vergleiche auch die Silene des 
Kraters in Bologna (Trendall a. O. Taf. 3b), 
die einen ähnlichen Thyrsos wie der Silen 
in Hamm tragen. Originell aber sind die 
eckige Form des Schädels und die herab- 
geklappten Schweineohren; man vergleiche 
die Silene auf dem Glockenkrater in Würz- 
burg (Langlotz a.O. 825) und der faliski- 
schen Schale in Villa Giulia (CVA. Villa 
Giulia IV Br Taf. 17,5. 6). Bei letzterem 
erinnert die Behaarung an das Zottelfell 
des Silens in Hamm. 

Individuell ist auch die Erfindung der 
Jünglingsfigur auf der Rückseite. Das Ge- 


sicht verrät ein in der italiotischen Kunst - 


sehr selten zu findendes Gefühl. In der 
Faltenwiedergabe sind am besten die Bogen- 
falten der mittleren Jünglingsfigur und die 
feineren Falten der Flötenspielerin auf dem 
Glockenkrater in Boston (Trendall a.O. 
Taf. ra) zu vergleichen. Auffällig ist die 
Bildung des Gewandes, das den linken Arm 
bedeckt. Dieses für den Maler charakteri- 
stische Motiv haben weniger ausgeprägt die 
beiden linken Manteljünglinge auf den 
Glockenkrateren Hope 206 (2) und Dresden 
352 (5) (Trendall a.O. Taf.2a u. b). Der 
Stil der Hope-Vase steht dem Hammer 
Skyphos am nächsten, selbst die 8-förmige 
Falte am unteren Mantelsaum ist auf beiden 
Vasen da. 

Die Form des Gefäßes entspricht bis in 
alle Einzelheiten der des Skyphos in Dres- 
den. Auch das Ornament ist fast gleich, nur 
die Bogenblätter sind am Hammer Gefäß 
fleischiger. 

Die erheblichen Ähnlichkeiten in Pose und 
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Abb. 13. Kampanisch rf. Glockenkrater 


Zeichnung zwischen den Figuren in Hamm, 
Bologna und Dresden verweisen den Skyphos 
in Hamm in die Zeit der genannten Vasen 
als ein gutes und originelles Werk des 
Pisticcimalers. 


$) Abb. 13—15 

Kampanisch-rf. Glockenkrater. Inv. 1548. 
Sig. Lübcke. H. 26 cm, Dm. 23,5 cm. Gelb- 
roter Ton. Glänzend schwarzer Schlicker, an 
einigen Stellen besonders im Innern abge- 
platzt. Das Deckweiß stellenweise abge- 
blättert. Boden mit Omphalos tongrundig. 
Kleine geringfügige Bestoßungen. — Neg. 
619 u. 620. 

Kräftiger, bis nahe an die Standfläche 
schwarzer Fuß mit schrägem Profil an der 
unteren Kante und abfallender Oberseite. 
Tongrundige Abdrehung am Ansatz des 
Kraterstiels. Am Gefäßkörper zuunterst 


“ schwarze Zone, darüber Laufender Hund. 
- Henkelpalmetten 


z.T. weiß konturiert. 
Am Ansatz tongrundige Linie, über den 
Henkeln tongrundiges Rechteck. Unter 
dem Mündungsrand ein Ölzweig. Wenig 
Relieflinien. Oberfläche des Tons mit krei- 
digem Karmin überzogen. Binnenzeichnung 
des Weiß goldgelb. Mit Weiß übermalt: 
Felsen, Stele, Schale, Schmuck, Haube, 
Binde, Zweige, Fenster, Vierblattmuster, 
Konture der Ranken. 
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Abb. ı4. Kampanisch rf. Glockenkrater 

A. Eine halbnackte Frau mit einer 
Frucht- oder Blumenschale in der Hand, 
den linken Fuß auf einen Stein stützend, 
blickt nach rechts. In der linken Hand 
hält sie eine Kette, deren anderes Ende die 
rechte erfaßt hat. Auf dem Kopf trägt sie 
eine Haube mit gelben Streifenmustern, um 
Hals und Oberkörper je eine Perlenkette. 
Ohrringe, Armbänder, Schuhe. Vor der 
Frau eine weiße, oben mit jonischem Kyma- 
tion zwischen drei oder vier gelben waage- 
rechten Streifen geschmückte Stele. Gelbe 
Streifen auch am Felsen. An der Wand 
aufgehängte Schale und ein Zweig, ein 
weiterer hinter der Frau. 

B. Manteljüngling nach links. Er trägt 
weiße Haarbinde und weiße Sandalen. Zu 
beiden Seiten des Kopfes Fenster, darunter 
Vierblattmuster, das linke als Blume aus 
der Erde emporwachsend. 

Anfang 4. Jh. v.Chr. Gute Arbeit des 
Dionysosmalers. Vgl. L. Budde, Studien 


zur italiotischen Vasenmalerei, Der Di- 
onysosmaler ı2ff. (mit Liste). 
9 Abb. 16 


Italiotisch-rf. Glockenkrater. Inv. 1547. 
Sig. Lübcke. H. 21 cm. Grauroter Ton. Un- 
gleichmäßig schwarzer Schlicker. Am Ansatz 
der schwarzen Henkel dorisches Kymation. 
Um die Mündung ein Laufender Hund. 
Unter den Henkeln Palmetten, Unter den 


Abb. ı5. Kampanisch ri. Glockenkrater 


Bildern umlaufende Standlinie. Fuß er- 
gänzt. — Neg. 618. 
A. Nach links laufendes Mädchen in 


gegürtetem Peplos hält in der rechten Hand 
einen Kranz, mit der anderen ein Tympanon. 
Reichgeordnetes Haar, Halskette und Arm- 
reifen. Rechts im Raum eine Rosette. 

B. Manteljüngling. 

Derbe Relieflinien, aber nicht für die 
Umrisse. Ende 5. Jh. v.Chr, Vgl. CVA. 


Abb. 16. 


It. rf. Glockenkrater 
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It. rf. Glockenkrater. Seite A 


Abb. 17. 


Museo Civico d’Archeologia Ligure di Ge- 
nova-Pegli IV Dr Taf.7, 4. — Langlotz 
a.O. 869 Taf. 244. 


IO ADB TUR LS 


Italiotisch-rf. kleiner Glockenkrater. Inv. 
1546. Slg. Lübcke. H. I4cm, Dm. 15 cm. 
Früher Slg. des Freiherrn v. Leesen. Gelb- 
roter Ton. Kleine Teile des glänzend 
schwarzen Schlickers besonders am Ansatz 
des Gefäßkörpers abgeplatzt. Sinter vor 
allem zwischen den Henkeln und im schwar- 
zen Innern. Lippe etwas bestoßen. — Neg. 
630 a u. b. 

Am Rande Wellenband, unter den Bil- 
dern rechtsläufiger Mäander mit Kreuz- 


platten. Hoher, oben abgedrehter Fuß. 
Untere und obere Kante tongrundige 


Streifen. 

A. Nackter Jüngling mit weißem Kranz 
im Haar sitzt auf einem Stein, über den 
er sein Gewand gelegt hat. In der linken 
Hand hält er einen Thyrsosstab, in der 
rechten eine Schale mit weißen Buckeln. 

B. Tanzendes Mädchen nach links, in 
gegürteten Chiton gekleidet, in der rechten 
Hand Tympanon, in der linken Hand einen 
Stab haltend. Das Tympanon ist mit einem 
Rosettenmuster versehen. Im reichgeord- 
neten Haar eine Binde, hinten ein Schopf. 

Endess.]h., v.Chr Vel..CVA. France 
III Taf. 23. — CVA. Tarent, Museo Nazio- 
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Abb. 18. 


It. rf. Glockenkrater. Seite B 


nales IV DToTats ar 2a Aa 
D. M. Robinson, Greek Vases at Toronto 


Taf. 75, 405. 


IT Abb. 19 u. 20 
Italiotisch-rf. Pelike. Inv. 1558. Sig. 
Lübcke. H. 34,5 cm, Dm. 17 cm. Gelb- 


roter Ton. Der schwarze Schlicker an weni- 
gen Stellen abgeplatzt. Stellenweise auf- 
gesetztes Weiß. Aus Scherben zusammen- 
gesetzt; es fehlt ein Stück des Fußes. — 
Neg. 62g9a u. b. 

Am Hals linksläufiger Lorbeerkranz mit 
weißen Punkten, an den Henkelansätzen 
unterbrochen. Unter den Bildern links- 
läufiger Mäander, der von rechteckigen 
Feldern mit Diagonalen unterbrochen ist. 
Unter den Henkeln zweigeschossiges Pal- 
mettenornament des Akrotertypus. 

A. Liebespaar. Nackter Jüngling, auf 
einen Stab gestützt, mit Himation über 
dem linken Unterarm, dessen anderes Ende 
die Rechte hält. Im Haar ein Kranz mit 
weißen Punkten. Der Jüngling wendet sich 
einem Mädchen zu, das mit der rechten 
Hand einen Stamm mit zwei Blättern (Nar- 
thex) umfaßt hat, die linke in die Hüfte 
gestützt, gekleidet in Chiton und Himation. 
Weißer Kranz in Haar mit großem Schopf. 
Weiße Ohrringe und Halskette. Auf den 
Blättern weiße Tupfen. Unter dem Lorbeer- 
kranz am Hals weiße herzförmige Blätter. 


147 


It. rf. Pelike. Seite A 


Abb. 19. 


B. Zwei Jünglinge zueinander gewendet. 
Die rechte Schulter des linken ist vom 
Himation frei gelassen. Die linke Hand 
hält einen Stab, die rechte einen Kranz. Im 
Haar weiße Binde. Der rechte Jüngling ist 
ganz in seinen Mantel gehüllt, den linken 
Arm hält er in die Hüfte gestützt. Im Haar 
geflochtenes Band. Unter dem Lorbeer- 
kranz am Haar weiße Tupfenreihe. 

A Ih. »v. Chr, ähnlich imssul:= CVA: 
Tarent, Museo Nazionale IV Dr Taf. 35, 2 
u. 36, 3. —CVA. Lecce, Museo Provinciale 
IVDr2u.6. — Vgl. auch Trendall a. ©; 
Taf. ı15b. — CVA. Compiegne Taf. 27, 6. 


T2 Abb. 21 

Apulisch-rf. kleine Pelike. Inv. 1559. 
Sig. Lübcke. H. ı3 cm. Profilierter Stand- 
ring. Glänzend schwarzer Schlicker, nicht 
unter den Henkeln. Wenig Relieflinien, 
nicht für die Umrisse. Unter den Henkeln 
Palmetten. — Neg. 631. 

A. Tanzende Frau nach links in Chiton 
und Mantel. Im Raum Punkt (Ball?). 
Zwischen den Henkeln Laufender Hund. 

B. Athlet mit Schabeisen. 


4. Jh.v.Chr. Vgl. CVA.Lecce, Museo Pro- 
vinciale IV Dr Taf. 38, 10. CVA.Tarent, 
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Abb. 20. "It. ıf. Pelike. Seite B 
Reale Museo Nazionale IV Dr Taf. 34, zff. 


1938808 


13 Abb. 22 links 
Apulisch-rf. Oinochoe mit Kleeblatt- 


mündung und erhöhtem Henkel. Inv. 1568. 
Slg. Lübcke. H.28cm. Rotbrauner Ton. 


NDDZTEEEND EL 


Pelike 
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Abb. 22. Ap. ıf. Oinochoen 


Stumpfer Schlicker; Deckweiß und Gelb. 
Stellenweise versintert. — Neg. 639. 

Auf der Vorderseite sitzender androgyner 
Eros mit hoher weiblicher Frisur, weißen 
Ohrringen, Hals- und Brustkette. Ein 
Kettenband schmückt den Oberschenkel, 
drei gelbweiße Ringe den Unterschenkel 
und linken Unterarm. Um den rechten 
Unterarm hängendes Armband. Weiße 
Schuhe. Auf der flachen rechten Hand ein 
großer Korb mit Gelb und Weiß. Die linke 
Hand ist auf den profilierten weißgelben 
Sitz gestützt. Links von der Figur drei 
große Rosetten mit weißem Mittelpunkt. 

Unter dem profilierten Henkel große 
Palmette mit reichem Rankengeschlinge 
und Spiralen, aus denen Halbpalmetten 
herauswachsen; vereinzelt Weiß und Gelb. 
Figur und Palmette auf umlaufender Stand- 
linie, darunter nach rechts Laufender Hund 
und umlaufender großer breiter Streifen. 
Auf der Schulter dorisches Kymation mit 
Punkten in den Zwickeln, von Linien ein- 
gefaßt. Am Hals Stabmuster. 

A jhev Chr svel. Nrer4. — CVA.Com- 
piegne Taf. 22, 5.6. — CVA. Lecce, Museo 
Provinciale IV D r Taf. 47, 6. 


I4 Abb. 22 rechts 


Apulisch-rf. Oinochoe mit Kleeblatt- 
mündung und erhöhtem Henkel. Inv. 1569. 
Sig. Lübcke. H.29cm. Rotbrauner Ton. 


Der dünne und ungleichmäßig aufgetragene 
glänzende Schlicker läßt stellenweise den 
Ton durchschimmern. An einigen Stellen 
flache Absplitterungen und Verscheue- 
rungen. Standfläche und Fuß z.T. ver- 
sintert. — Neg. 6309. 

Der dreigeteilte Henkel ist hoch über die 
Mündung geführt und hat am Anfang und 
am Ende je ein plastisches Frauenköpfchen. 
Am Hals Stabmuster, auf der Schulter 
dorisches Kymation, unter dem Bild zwi- 
schen umlaufenden Linien 'nach rechts 
Laufender Hund. Auf der hinteren Seite 
große Palmette mit Ranken und Halb- 
palmetten beiderseits. 


Auf der Vorderseite androgyner Eros, 
auf einem Schemel (?) sitzend, auf den er 
sich mit der linken Hand stützt, in der 
rechten eine Schale haltend. Er trägt 
lockiges Haar mit langem Knoten, an den 
Armen und Beinknöcheln drei weiße Ringe. 
Reste von Weiß an Flügeln, Sandalen, 
Schemel, Schale und Palmettenornament. 
Im Raum dicker Punkt und Herzblatt. 
Wenig Relieflinien. 

4%. ]h. v.Chr. Velo Nr,13. —- Ähnlieh 
CVA. Compiegne Taf. 22,5.6. — CVA. 
Lecce, Museo Provinciale IV Dr Taf. 47, 6. 


15 AbD.23 Uu.24 

Apulisch-rf. Skyphos. Inv. 1550. SIg. 
Lübcke. H. ı3 cm, Dm. 11,5 cm. Rotbrau- 
ner Ton. Glänzender Schlicker, an einigen 
Stellen abgescheuert und abgeplatzt. Das 
Innere schwarz. Schlanke Form. Scharf 
profilierter Fuß. — Neg. 621. 


Abb. 23. Ap.-ıf. Skyphos. Seite A 


Abb. 24. Ap. 


rf. Skyphos. Seite B 


A. Frauenkopf mit Haube. Haar hinten 
in einen hohen Knoten zusammengefaßt, an 
den Schläfen heraustretend. Geringe Innen- 
zeichnung. 

B. Schwan, den Hals nach oben gestreckt, 
mit ausgebreiteten Flügeln. 

Unter den Henkeln Palmetten mit Punk- 
ten beiderseits. Die Bilder sind auf beiden 
Seiten eingerahmt von senkrechten Strichen 
und Hakenspiralen. Oben Laufender Hund, 
unten umlaufende Standlinie. 

4. Jh. v.Chr. Vgl. zur Gefäßform CVA. 
Lecce, Museo Provinciale IV Dr Taf. ıf. 
u. 55, II. 


16 Abb. 25 

Apulisch-rf. Skyphos. Inv. 1552. SIg. 
Lübcke. H.7,2cm, Dm. 12,5 cm, größter 
Dm. 20,5 cm. Rotgelber Ton. Dünnwandig, 
im Innern schwarz. Standfläche in der 
Mitte tongrundig, am Rand tongrundiger 
Ring. Über scharf profiliertem Fuß ton- 


Abb. 25. 


Ap. rf. Skyphos 
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Abb. 26. 


Ap. rf. Kanne 


grundige Linien und Streifen. Unter den 
Henkeln Palmetten, beiderseits davon Spi- 
ralengeschlinge mit Tropfen in den Zwickeln. 
An der Mündung jonisches Kymation. — 
Neg. 623. 

Auf umlaufender Linie: 

A. Fliegender androgyner Eros. Flügel- 
innenzeichnung und doppelte Armbänder 
weiß. Weiße Tupfen im Haar (Kranz). Eine 
Kette über der Brust, weiße Punkte an den 
Füßen. Im Raum verteilt Füllmuster in 
Form von Punkten und Blattmustern. 


- _B. Sitzende Frau, in Chiton gekleidet, 
hält in der rechten Hand eine flache Schale 
mit acht weißen Tupfen, darüber Spuren 
einer weiteren Tupfenreihe. Im Haar weiße 
Tupfen, weiße Halskette, beiderseits zwei 
weiße Armreifen. Rechts und links im Raum 
Vierblattfüllmuster. 

4. Jh. v. Chr. Derbe Zeichnung. Ähnlich: 
CVA. Lecce, Museo Provinciale IV Dr 
Taf. 31. — Der fliegende Eros ist ein be- 
liebtes Motiv italiotischer Vasenmaler, be- 


sonders auf Deckelschalen; siehe z.B. 
CVA. Lecece 2.0. Taf75272, 3. 20082: 
17 Abb. 26 


Apulisch-rf. Kanne mit Kleeblattmün- 
dung. Inv. 1567. Sig. Lübceke. H.Igcm. 
Rotbrauner Ton. Schwarzbrauner Schlicker. 
Innenzeichnung mit Borste und Pinsel; 
Binnenzeichnung des Weiß goldgelb. Der 
Henkel ist mit einem Grat versehen. Lippe 


f 


NbDa27. 


Ap. rf. Kanne 


und Fuß etwas bestoßen, einige Kratzer. — 
Neg. 637 au. b. 

In einem von breiten Linien umrahmten 
Blickfeld sitzt auf einem Stein mit Kissen 
eine Frau, den Kopf scharf nach links ge- 
wandt. Sie trägt einen bauschigen gegür- 
teten Chiton, einen weißen Kranz im reich 
geordneten Haar mit langem dicken Knoten, 
in der rechten Hand eine weiße, gefüllte 
Schale, in der linken eine Frucht; an beiden 
Armen je zwei weiße Armringe. Die Schuhe 
sind weiß. Links steht ein perspektivisch 
gezeichneter viereckiger Grabstein mit 
weißen Streifen und Winkelornamenten. 
Am Fuß des Steins ein weiteres Kissen. 
Rechts und links oben zwei flächenfüllende 
Tänien, deren Schnüre und Umrandung 
weiß sind. Rechts im Raum eine Vierblatt- 
blume mit weißen Tupfen und Streifen. 

Erste Hälfte 4. Jh. v.Chr. Stilistisch nahe: 
Langlotz a. O. Taf. 250, 876. — CVA. Museo 
Civico d’Archeologia Ligure di Genova-Pegli 
IVDr Taf. 8, 3. — Über den Schüsseltyp: 
E. Pernice, Gefäße und Geräte aus Bronze 
(Hellenist. Kunst in Pompeji IV 13). 


I8 Abb. 27 


Apulisch-rf. Kanne mit Kleeblattmün- 
dung. Inv. 1571. Sig. Lübcke. H.12.cm. 
Gelbbrauner Ton. Schwarzer glänzender 
Schlicker, auch im Innern. Geflickt an der 
Mündung. An der Lippe fehlt ein kleines 
Stück. Sinter an Fuß und Henkel, Lippe 
und im Innern. — Neg. 621. 
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In umrahmtem Bildfeld schreitet ein 
nackter Jüngling nach links; er versucht 
eine Taube zu fassen. Um den linken Arm 
hält er seinen herabfallenden Mantel ge- 
schlungen. Im Raum verteilt Füllmuster. 
Am Hals auf der Vorderseite Wellenband. 

4. Jh. v. Chr. Vgl. zur Form CVA. Tarent, 
Reale Museo Nazionale IV Dr Taf. 33, 5 
U. 34, 55 vgl. zum Stil CVArTarent’a, ©: 
Taf. 34, I u. 38, 6. — Das Motiv des weiten 
Ausschreitens nach rechts oder links kehrt 
auf italiotischen Vasen oft wieder, u.a. 
CVA. Lecce, Museo Provinciale IV D r 


Tal2os1 242 15208 191 


19 Abb. 28 

Apulisch-rf. Kanne mit Kleeblattmün- 
dung. Inv. 1570. Slg. Lübcke. H. 20cm. — 
Neg. 640. 

Auf der Vorderseite: Frauenkopf mit 
Haarkranz und Kopftuch. Weiß für Ohr- 
schmuck, Punkte auf dem Kranz, Eierstab 
und Rosette. Mit dünnem Schlicker sind 
links vom Kinn Zweige aufgemalt. 


Das Bild ist oben von einem Eierstab, 
unten und seitlich von tongrundigen Strei- 
fen umrahmt. 


Um 400 v. Chr. Der Kopf ist weit besser 
als die große Zahl von Frauenköpfen, die 
als beliebtes Motiv italiotischer Vasen 
häufig wiederkehren. Wohl am nächsten 
steht CVA. Lecce, Museo Provinciale 
Ly. Dirslal 1%. 


Abb. 28. 


Ap. rf. Kanne 
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Abb. 29. 


Ap. rf. Stangenhenkelkrater 


20 Abb. 29 


Apulisch-rf. Stangenhenkelkrater. Inv. 
T545..Slg. Lübeke. H.44 cm, Dm.2gem. 
Roter Ton. Schwarzer Schlicker. Glocken- 
fuß außen schwarz. Tongrundige Streifen 
am Ansatz des Gefäßkörpers. Sehr stark 
versintert. — Neg. 617. 

Am Hals beiderseits in ausgespartem 
Feld schwarze Efeuranken, am Mündungs- 
rand außen Laufender Hund, oben senk- 
rechtes Streifenmuster. Auf den Henkel- 
flächen Palmetten, an den Seiten Andreas- 
kreuzvierecke mit Punkten darin. Beider- 
seits Frauenkopf mit reichem Haarschmuck, 
Halskette und Ohrringen. Weiß, goldgelb 
übermalt: Haarschmuck, Ohrringe, Hals- 
kette, Palmettenzwickel. 

4. Jh. v. Chr. Gleiche Hand wie die Schale 
in Toronto, Robinson a.O. 84, 460. 


2 Abb. 30 links 

Apulisch-rf. Krug mit _ zweiteiligem 
Henkel. Inv. 1562. Sig. Lübcke. H. 15 cm. 
Standfläche tongrundig. Standring abge- 
dreht und schwarz. Fuß profiliert. Unter 
dem Henkel große Palmette, rechts und 
links reiches Rankengeschlinge mit Halbpal- 
metten in den Zwickeln. Unter der über- 
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Abb. 30. 


Ap. ıf. Krüge 


fallenden Lippe umlaufender Strahlen- 
kranz, auf dem Hals Mäanderband, weiß 
mit schwarz vermischt. Unter dem Bild 
umlaufende tongrundige Linie, darunter 
Laufender Hund. — Neg. 634. 

Auf der Vorderseite auf einem Schemel 
(Stein?) sitzender androgyner Eros hält 
in der rechten Hand einen Korb. Eros 
trägt Haar mit langem Knoten. Haarband, 
Haarkette, Ohrringe und herabhängende 
Halskette sind weiß; am rechten Unterarm 
drei weiße Armringe, am rechten und linken 
Unterschenkel vier weißgelbe Streifen. 
Schuhe mit weißen Streifen. Auf den Flü- 
geln weißgelbe Streifen, drei Punktreihen 
und Striche. Der reichverzierte Korb trägt 
weißgelbe Streifen mit zwei Punktreihen 
dazwischen und einer darüber. Der ge- 
schwungene Schemel hat das Aussehen 
eines Altars, trägt weiße Streifen und 
Punktreihe. Aus der rechten Hand windet 
sich eine weißgelbe Blattranke heraus. 

Ende 4. Jh. v. Chr. Vgl. CVA. Cambridge, 
Fitzwilliam Museum IV DE Taf. 45, 5. — 


CVA. Tarent, Reale Museo Nazionale 
IV Dir Tal 
22 Abb. 30 rechts 


Apulisch-rf. Krug mit einem Henkel. 
Inv. 1561. Sig. Lübcke. H. 16, 3 cm. Röt- 
licher Ton. Der glänzend schwarze Schlicker 
geringfügig abgeplatzt. Standfläche ton- 
grundig, Standring profiliert und schwarz. 
Den Ansatz des Gefäßkörpers vermittelt 
ein karminrotes Zwischenglied. Henkel und 
Mündung innen schwarz. Am Hals Lorbeer- 
kranz, unter dem geteilten Henkel unter- 
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brochen. Unterhalb des Henkels großer 
Palmettenfächer mit Rankengeschlinge 
beiderseits. Etwas gekittet. Fuß bestoßen. — 
Neg. ohne Nummer. 

Auf der Vorderseite ein Frauenkopf mit 
reichem Haarschmuck zwischen Ranken- 
zweigen. Unten zwei laufende tongrun- 
dige Linien. Weiß: Rosette über der Stirr, 
Blätter und Früchte an den Zweigen, 
Wellenlinie am Stirnhaar. Die Verzierungen 
an der Mütze sind z. T. honiggelb. 

Ende 4. Jh. v.Chr. Vgl. 22a (zugeh. 
Deckel). Von der Hand des Frauenkopf- 
malers, der nach diesem Krug benannt ist. 


Vgl. Budde, Studien... 28f. 
224 
Apulisch-rf. Vasendeckel. Inv. 1578. 


Sig. Lübcke. H. 6 cm. Standring fehlt zum 
größten Teil. Etwas bestoßen. — Neg. 633. 
Frauenkopf mit Halskette aus weißen Punk- 
ten, reichem Haarschmuck, weißem Diadem 
und Ketten, gegenüber eine Palmette; da- 
zwischen Spiralen und Rankengeschlinge. 
Wahrscheinlich zu Nr. 22 gehörig. 


Abb. 31. Ap. rf. Henkelschale 


23 Abb. 3ı 

Apulisch-rf. Henkelschale. Inv. 1555. 
Sig. Lübcke. H. 4,5 cm, Dm. 14 cm. Leder- 
gelber Ton. Die geknickten Henkel ahmen 
Metallformen nach. Oberfläche z. T. auf- 
gerauht und bestoßen. Aus Bruchstücken 
zusammengesetzt. Kleine Teile fehlen. — 
Neg. 626. 

Innenbild: Frauenkopf mit Haarhaube 
und Halskette. Das Weiß ist fast ver- 
schwunden. Im Raum Haken und Pal- 
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NXbbr32% 


Böotische sf, Schale 


mettenfragmente. Umrahmung von Kreis- 
linien und nach links Laufendem Hund. 

Außen zwei Frauenköpfe wie innen, um- 
rahmt von Ranken und Spiralen. Unter den 
Henkeln Palmetten. 

4. Jh. v. Chr. Das Motiv des Frauen- 
kopfes mit Haarschmuck ist in apulischer 
Vasenmalerei sehr beliebt. Vgl.Nr.22 u. 22a. 


24 Abb. 32 

Böotisch-sf. Schale. Inv. 1554. Se. 
Lübcke. H.9,8cm, Dm. 21cm. Gelblicher 
Ton. Metallisch glänzender Schlicker, an we- 
nigen Stellen abgescheuert. Auf der Unter- 
seite schwarze Zone mit konzentrischen ton- 
grundigen Kreisen. Unterseite der Henkel 
tongrundig. Wenig gewölbtes flaches Becken 
auf hohem schlankem Stiel. Gelbe Erdreste 
in der Kantenrille der dünnen Standplatte. 
Der Stiel war gebrochen. Aus großen Frag- 


menten zusammengesetzt. Es fehlt ein 
kleines Stück des Randes. — Neg. 625. 
Innen innerhalb eines tongrundigen 


Kreises ein Huhn, von einem nicht kon- 
zentrischem Punktkreis umgeben. 

Außen zwischen den Henkeln Ranken 
aus Ffeublättern und alternierenden Pal- 
metten, an den Seiten durch Punktreihen 


eingerahmt. 
4. hen. Chr 
25 Abb. 33 


Apulisch-rf. Vasendeckel. Inv. 1575. 
Sig. Lübcke. H. 8,5 cm, Dm. 19,5 cm. Gelb- 
roter Ton mit rötlichem Überzug. Der 
glänzend schwarze Schlicker an einigen 
Stellen, besonders am profilierten schwar- 
zen Fuß abgeplatzt. Am Ansatz des Ge- 
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Abb. 33. Ap. rf. Deckel 
fäßkörpers tongrundige Linie. Auf der ein- 
getieften Standfläche Strahlenkranz mit 
schwarzem Ring, weißgelben Kreisen, Punk- 
ten und Bögen. Auf dem Rand Laufender 
Hund. Es fehlt ein Stück des Deckelrandes. 
Neg. 645 u. 646. 

Zwischen Palmetten, die von tongrun- 
digen Bogenlinien umrahmt sind, ein sprin- 
gender Hase. Ihm gegenüber hockender 
androgyner Eros. Unter dem Hasen Lau- 
fender Hund mit Punktreihe darüber, im 
Raum Rosette, Zwickelpalmetten und 
Haken. Eros trägt reichgeordnetes Haar 
mit Binde, Armringe, Kette um Hals, 
Brust und Leib, Schuhe, in der linken Hand 
einen Kranz und über der rechten eine 
Frucht. Im Raum Kreuzblume. 

Weiß, z. T. goldgelb: Konturen, Läufe, 
Ohren und Schwanz des Hasen, Punkt- 
reihe, Rosette und Hakenornament, Mittel- 
stück der Palmetten, Flügel des Eros, 
Schmuck, Schuhe, Punkte auf der |Binde 
und auf dem Kranz. 

Anfang 4. Jh. v.Chr. 


26 Abb. 34 
Apulische Lekane. Inv. 1676. Sig. Lübcke. 
H.7cm. Gelbgrauer Ton. Glänzender 


Schlicker auch im Innern. Verzierung in 
Weiß und Goldgelb. Es fehlen Fuß, linker 
Henkel und kleiner Teil der Mündung. — 
Neg. 648. 

A. Frauenkopf nach links in Weiß mit 
goldgelben Lippen, Nase, Auge und Haar. 
Dieses ist reich geordnet mit einem Knoten, 


Abb. 34. Ap. ıf. Lekane 


von dem Bänder herabflattern. Zu beiden 
Seiten des Kopfes weißgelbe Ranken, 
rechts zwei Punktreihen. Unter dem Kopf 
weiße Standlinie, auf der Schulter zwei 
Streifen mit Zungenmuster darüber und 
weißen Punktdreiecken darunter. 

B. Am Hals Zungenfries mit Punktreihen 
darunter. 

Gnathiavase des 3. Jhs. v. Chr. Vgl. CVA. 
British Museum IV Dec Taf.4, 1.9 — 
Robinson a. ©. 242 Nr. 509 Taf. 88. 


27 Abb. 35 links 
Apulische Kanne mit Kleeblattmündung. 


Inv. 1565. Sig. Lübcke. H. 26cm. Deko- 
ration in Weiß und Gelb. — Neg. 638. 


Abb. 35. Ap. 


RKannen 
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Weißgelber Eierstab zwischen Ritzlinien. 
Abwechselnd rote und gelbe Striche zwi- 
schen Ritzlinien ; gelber Astragal mit Punkt- 
reihen. Rote Linie mit gelben Weintrauben 
und Schnörkeln. 

Gnathiavase des 3. Jhs. v.Chr. Vgl.Nr. 28. 
CVA. Cambridge, Fitzwilliam Museum III 
ISESINS DEGLI BL OYR, 
Compiegne Taf. 24, 1. 7. 


[0%) 


2 


< Abb. 35 rechts 
Apulische Kanne mit Kleeblattmündung. 
Inv. 1566. Sig. Lübcke. H. 23 cm. — Neg. 
638 r. 
Wie Nr. 27. 


29 Abb. 36 

Apulischer Askos. Inv. 1573. Sig. Lübcke. 
H.ı3cm. Stumpfer Schlicker. Dekoration 
in Weiß und Gelb. Aus Scherben zusammen- 
gesetzt. An der Mündung geringfügige 
Bestoßungen. Fuß versintert. —- Neg. 643. 

Vorn zwei weißgelbe hängende Blätter 
zwischen drei herabhängenden Girlanden; 
geritzte Linien mit weißen Punktreihen. 
Weiße Sternchenpunkte unter den Blättern. 
Am Hals weißes, jetzt verblaßtes dorisches 
Kymation zwischen Ritzlinien, darunter 
weiße Punkte. 

Gnathiavase des 3. Jhs. v.Chr. Vgl. 
CVA. Cambridge, Fitzwilliam Museum III 
BEANVDIGETAI 43 2EI 


Abb. 36. Apulischer Askos 


6 AA. 1948/49 
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Abb. 37. Kamp. rf. Fischteller 


30 Abb. 37 

Kampanisch-rf. Fischteller. Inv. 1557. 
Sles. Lübeker Hr 35 cm. Dm3 10 em. 
Graugelber Ton. Malgrund karminrot. Me- 
tallischer, schlecht deckender Schlicker. 
Glockenfuß etwas bestoßen. — Neg. 628. 

Auf der Unterseite rötliche Kreise. Auf 
dem leicht gewölbten Rand Laufender Hund 
mit schwarzer Punktreihe darüber. Auf der 
Oberseite drei Fische (Barsche?) um eine 
profilierte Vertiefung in der Mitte. Weiße 


Abb. 38. It. Amphora mit Bügelhenkel 
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Augen. Die weißen Flossen sind goldgelb 
übermalt. 

4. Jh. v.Chr. Zur Vasengattung vgl. 
CVA. British Museum ü IV EaS.g Taf. 
12, 0, 


31 Abb. 38 

Italiotische Amphora mit Bügelhenkel. 
Inv. 1563. Sig. Lübcke; früher bei Ph. Braun, 
Düsseldorf. H. 32cm. Standring und 
Bügel bestoßen. — Neg. 635. 

Das bauchige Gefäß ist ganz mit roter 
Farbe überzogen. 

Apulisch (?). Zum provinziellen Bügel- 
henkel vgl. H. Schaal, Griechische Vasen 
aus Frankfurter Sammlungen 78 Taf. 54e. — 
Robinson a. ©. Taf. 70. 


Abb. 39. Etruskische Kanne 


32 Abb. 39 

Etruskische Kanne mit Reliefverzie- 
rung. Inv. 1564. Slg. Lübcke. H. 2ı cm. 
Gelber Ton. Es fehlt ein Stück des Stand- 
ringes und des Henkelansatzes. Am Ge- 
fäßkörper geringfügige Absplitterung des 
blauschwarzen glänzenden Schlickers. Hier 
und da leicht bestoßen. Stellenweise ver- 
sintert. — Neg. 636. 

Das schlanke birnenförmige Gefäß auf 
niedrigem scharf profilierten Fuß ist völlig 
mit einem metallisch glänzenden Schlicker 
überzogen. Die Leibung ist eng gerippt. 
Auf dem breit überfallenden Mündungs- 
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rand plastisches dorisches Kymation. Am 
Hals jetzt verblaßte, einst weiß aufge- 
tragene Weinranke. Der gerippte drei- 
teilige Henkel wächst aus einem jugendlichen 
Kopf hervor und endigt über dem Mün- 
dungsrand in eine Herme, deren Haare 
ziseliert sind. Der Mund der Attasche ist 
wie leidend geöffnet ; reich bewegte Locken- 
strähnen. Im oberen Teil des Henkels ga- 
belt sich ein Bügel ab, dessen Enden in 
Form von Kelchblüten auf dem Mündungs- 
rand aufliegen. 

Effektvolle Arbeit in Nachahmung 
metallischer Gefäße. Genaues Gegenstück: 
CVA. Todi, Museo Communale IV E b 
Tal. 15%. 


Münster Ludwig Budde 


BRUCHSTÜCKE TYDIESCHER 
SÄULENSARKOPHAGE IN IZMIR 


Die von F. Eichler, JdI. 59/60, 1944/45, 
125ff. Taf. 10.11 behandelten Bruchstücke 
eines lydischen Säulensarkophages, die 
früher im Hof der Idadie-Schule standen, 
wurden vom verstorbenen Direktor Sela- 
hettin Kantaraga zusammen mit anderen 
Sarkophagbruchstücken an der östlichen 
Gartenmauer hinter dem Hauptgebäude 
des Museums in Izmir aufgestellt. 

Die Bruchstücke der Langseite, I. und 2. 
Joch von links, tragen die Inventar-Nr. 
275. Foto des Museums 437. Höhe 0,89 m, 
Breite 0,685 m. Die Bruchstücke des 3., 4. 
und 5. Jochs haben die Inventar-Nr. 274. 
Foto des Museums 451. Höhe 0,92 m, 
Breite 1,31 m, Plattendicke 0,07—0,08 m, 
Reliefhöhe 0,14—0,16 m. Gegenüber dem 
früheren Zustand (siehe die in der Idadie 
gemachten Aufnahmen bei Eichler a. O. 
Taf. 10) fehlen das Kapitell und die an- 
liegenden Teile der dritten Säule von rechts 
sowie das linke Ende des Bruchstücks mit 
dem Kopf der sitzenden Frau des Mittel- 
jochs, außerdem sind die oberen Ränder 
und die rechte obere Ecke noch etwas mehı 
abgestoßen. Die von F. Eichler zeichne- 
risch hergestellte Verbindung der Teile, 
vor allem zwischen dem 2. Joch von links 
und dem Mitteljoch, ist gesichert. 
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Abb: L. 


Das Eckbruchstück aus Alasehir, C. R. 
Morey.; sardiaV Abb. 18, Eichler 2.0. 
126 Anm. 3 ist im Museums-Inventar nicht 
sicher zu identifizieren. Es hat die Foto-Nr. 
des Museums 367 und 368. 

Das Bruchstück ‚Smyrna A“, Morey 
2,0), WW 38 Dos 8, Ieitelallee 2, (0% 1825, Ineiı 
die Inventar-Nr. 273. Foto des Museums 70. 

Am gleichen Orte stehen ferner noch 
folgende Bruchstücke anderer Sarkophage 
desselben Typs: 


6* 


BRUCHSTÜCKE LYDISCHER SÄULENSARKOPHAGE IN IZMIR 


166 


Sarkophagfragment in izmir 


Abb. ı, nach Foto des Museums 393. 
Inventar-Nr. 278. Rechtes Joch, Rest der 
Grabtür, daneben (rechts) stehende Frau. 
Höhe 0,905 m, Breite 0,47 m, Plattendicke 
0,09—0,12 n, Reliefhöhe 0,12 m. Beide Sei- 
ten in zweiter Verwendung abgemeißelt, 
rechts noch geringer Rest eines Eierstabs. 

Abb. 2, nach Foto des Museums 8o. 
Inventar-Nr. 277. Mitteljoch einer Schmal- 
seite, Reiter nach rechts. Höhe 0,69 m, 
Breite 0,55 m, Plattendicke 0,07 m, Relief- 
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AD 2; Sarkophagfragment in Izmir 
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Abb. 3. Sarkophagfragment in Izmir 


höhe 0,24 m. Rest des Deckelstegs und 
Dübel für Deckelbefestigung. 

Abb. 3, nach Foto des Museums 424. 
Inventar-Nr. 279. Ornamentbruchstück des 
Mitteljochs einer Schmalseite, oben Rest 
des Deckelstegs. Höhe 0,Ig m, Breite 0,235m. 

Inventar-Nr. 277 und 279 scheinen vom 
gleichen Sarkophag zu stammen. 


Linz Walter Hahland 


ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT 
ZU BERLIN 


Sitzung am 8. Juni 1948 


Herr Carl Weickert spricht zur Ehrung der 
Toten der letzten Jahre 


Die erste Sitzung der nun mit der Ver- 
einigung der Freunde antiker Kunst zu- 
sammengeschlossenen Archäologischen Ge- 
sellschaft war dem Gedächtnis der sehr 
großen Anzahl von Toten vorbehalten, die 
seit dem Jahre Ig45 zu beklagen sind. 
Besonders schwer wurde die Archäolo- 
gische Gesellschaft durch den Tod zweier 
ihrer Vorstandsmitglieder betroffen, ihres 
letzten Vorsitzenden Gerhart Rodenwaldt 
und ihres Schriftführers Karl Anton Neu- 
gebauer. Ihnen wurden besonders eindring- 
liche Worte des Gedenkens gewidmet. 

Schon während der letzten Jahre des 
unseligen Krieges mußte man mit Sorge 
wahrnehmen, daß die sonst so beherrschte 
Persönlichkeit Gerhart Rodenwaldts nach 
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der Nachricht über das Vermißtsein seines 
einzigen Sohnes, die allmählich zur Ge- 
wißheit des Verlustes wurde, im Innersten 
berührt worden war. So fehlte ihm die 
Kraft, als die letzten furchtbaren Ereig- 
nisse über seine Heimatstadt Berlin herein- 
brachen, sich diesem Geschehen gegenüber 
zu behaupten. Ein schon längere Zeit 
erwogener Plan wurde zum Entschluß und 
vereinigte ihn im Angesicht ihm sinnlos 
erscheinender Ereignisse am 27. April 1945 
zusammen mit seiner Gemahlin wieder mit 
dem vorangegangenen Sohne. Während der 
Jahre seit 1932 hatte Gerhart Rodenwaldt 
als Vorsitzender der Archäologischen Ge- 
sellschaft ihr das Gesicht gegeben. Er tat 
dies als Gelehrter, indem kaum eine Sitzung 
verging, in der er nicht, sei es zu einem 
Vortrage, sei es zu einer kurzen Vorlage, 
das Wort ergriffen hätte. Er tat es als 
Vorsitzender, indem er mit sicherem Gefühl 
die an die Vorträge anschließenden Dis- 
kussionen leitete und sie mit einem meister- 
haften, gelegentlich der Schärfe nicht ent- 
behrenden Schlußwort in formvollendeter 
Rede abschloß. Kaum ein Gebiet aus der 
so umfangreichen klassischen Archäologie 
gab es, in dem er unsere Kenntnisse nicht 
wesentlich gefördert hätte, und selten ein 
Problem, das er nicht in seinem Schluß- 
wort klärend zusammengefaßt hätte. Nahm 
er selbst das Wort, so wählte er es aus den 
Stoffen, die seine unermüdliche Forscher- 
tätigkeit in erster Linie beschäftigten. Dies 
waren die römische Kunst und die Spät- 
antike, denen er fast sein ganzes Leben 
hindurch die Hauptkraft seiner wissen- 
schaftlichen Arbeit widmete. Diese For- 
schung war aus den umfangreichen Vor- 
arbeiten für das Sarkophagwerk erwachsen, 
dessen Weiterführung er von seinem Lehrer 
Carl Robert übernommen hatte. Die Er- 
forschung der römischen Kunst stand, als 
Rodenwaldt sich ihr widmete, noch ganz 
im Anfange, als er die Feder aus der Hand 
legte, hatte er sie um ein bedeutendes 
Stück gefördert, und vor allem für Form und 
Geist der künstlerischen Erscheinungen der 
späteren Kaiserzeit den Blick erschlossen. 
Er gehört nicht nur in Deutschland zu 
denen, die als Meister der römischen Kunst- 
geschichtsforschung gelten. Ein anderes 
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Thema, das ihn immer wieder beschäftigte 
und dem seine besondere, ganz persönliche 
Vorliebe gehörte, war die antike Malerei. 
Schon als junger Griechenlandfahrer hatte 
er sich die Reste mykenischer Wandmalerei 
als Stoff für mühsame und langwierige 
Forschungen erkoren; zwischen dieser und 
seinem weitwirkenden Buch über die pom- 
pejanische Wandmalerei besteht ein deut- 
lich sichtbarer Zusammenhang in seiner 
Person. Im Grunde galt dieses Werk der 
verlorenen großen griechischen Malerei, 
deren Grundzüge er aus den Wandbildern 
Pompejis zurückzugewinnen suchte. Solche 
Forschungen sind ohne ein enges Verhältnis 
zur Farbe nicht möglich. Auch hier hat 
Rodenwaldt viel dazu beigetragen, eine 
klassizistische Vorstellung durch eine ech- 
tere, farbige auch bei der griechischen 
Plastik zu ersetzen. Daher steht ebenfalls 
am Anfang seiner wissenschaftlichen Arbeit 
ein Werk über das griechische Relief, aus 
dem, wie aus keiner anderen Denkmäler- 
gattung, sich die Anschauung über die sich 
bei den Griechen wandelnde räumliche 
Vorstellung gew.nnen läßt. Die sichere 
Vorstellung über die farbige Deckung des 
Grundes der griechischen Reliefs, meistens 
durch Blau, wird Rodenwaldt verdankt. 
Seinem Interesse für die Farbigkeit grie- 
chischer Bildwerke ist sein Bemühen um 
die gute fotografische Wiedergabe antiker 
Denkmäler verwandt. Durch Veröffent- 
lichung von Teilaufnahmen aus antiken 
Denkmälern in vorzüglicher Wiedergabe 
hat er näher an diese Werke herangeführt 
als es vordem möglich war. Das gilt für 
spätantike Reliefs ebenso wie für die 
Skulpturen des Parthenon, denen eine 
seiner letzten Veröffentlichungen, die die 
Köpfe der Metopen behandelt, gewidmet 
war. Drei Winckelmannsprogramme hat 
Rodenwaldt der Archäologischen Gesell- 
schaft geschrieben: eines über griechische 
Porträts aus dem Ausgang der Antike, in 
dem er deutlich werden ließ, wie lange 
hellenistische Formen im griechischen Klein- 
asien nachwirkten, das andere über den 
Sarkophag Caffarelli, das einen wichtigen 
Beitrag zur Ornamentik der frühen Kaiser- 
zeit bringt, und endlich als eine seiner 
Spätschriften das Programm über Goethes 
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Besuch im Museum Maffeianum zu Verona, 
das nicht nur die Geschichte und den archi- 
tektonischen Rahmen dieser bedeutenden 
alten Sammlung behandelt, sondern sich auf 
das Innerlichste dem griechischen Kern der 
dort befindlichen Grabreliefs nähert. Es 
ist deutlich zu spüren, daß er diese im 
Jahre 1942 erschienene Schrift, die Klassi- 
sches und Griechisches verbindet, mit ganz 
besonderer Teilnahme verfaßt hat. Ähn- 
liches gilt für seine späte Akademie-Ab- 
handlung ©eoi peia Lwovtess, in der er 
Wesentliches zu der nur. zu oft verkann- 
ten Darstellung der griechischen Götter 
im 4. Jh. aussagt. Wie das Werk Roden- 
waldts in der archäologischen Wissenschaft 
lange weiterwirken wird, wie beim Deut- 
schen Archäologischen Institut, dem er 
während der Jahre I922—1932 seine glän- 
zende organisatorische Begabung widmete, 
diese Zeit als eine Zeit der Blüte in dank- 
barer Erinnerung steht, so wird bei der 
Archäologischen Gesellschaft das Bild seiner 
wissenschaftlich und menschlich fest um- 
rissenen Persönlichkeit bestehen bleiben. 

Karl Anton Neugebauer starb am 28. 
Juni 1945 friedlich nach kurzer Krankheit. 
Wer Neugebauers rastlose und hingebende 
Tätigkeit für die Archäologische Gesell- 
schaft und die Vereinigung der Freunde 
antiker Kunst gekannt hat, und deren sind 
viele, weiß, daß durch seinen Tod hier eine 
nicht zu schließende Lücke entstanden ist. 
Das Blühen beider Gesellschaften bis zum 
Ende des Krieges, die Zähigkeit, mit der 
bis zum letzten Augenblick unter den 
schwierigsten äußeren Umständen ihre 
Tätigkeit aufrecht erhalten wurde, ist in 
erster Linie ihm zu verdanken. Unermüdlich 
war er um die Gewinnung neuer Mitglieder 
bemüht, und sein besonderer Stolz war 
es, wenn eine günstige Finanzlage den 
Druck eines ansehnlichen Winckelmanns- 
programmes ermöglichte. Deren zwei hat er 
selbst beigesteuert: über Asklepios, ein ihn 
immer wieder beschäftigendes Thema, das 
er aus seiner umfangreichen Denkmäler- 
kenntnis wesentlich förderte, und ein ande- 
res über die Bronzestatuette des Narkissos 
von Mechtersheim, das aus seinem, ihm aus 
seiner Tätigkeit bei den Museen zugefal- 
lenen Hauptarbeitsgebiet, den antiken 
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Bronzen, genommen war. In rastloser Tätig- 
keit hat er die Museen und Privatsamm- 
lungen Deutschlands und außerhalb 
Deutschlands durchforscht und sich so zu 
einem der besten Kenner der so schwer 
überschaubaren Denkmälerklasse der Klein- 
bronzen gemacht. Sein Verhältnis zu diesen 
bestimmte sich ihm durch die Großplastik, 
der er mit seinen Studien über Skopas seine 
Erstlingsarbeit gewidmet hatte, zu der er 
immer wieder, besonders in Verbindung 
mit dem Maussolleion von Halikarnass, 
zurückkehrte. Seine Bescheidenheit sowohl 
wie seine große persönliche Verbindlichkeit 
schufen ihm in der Heimat wie im Ausland 
eine große Zahl von Bekannten und Freun- 
den und öffneten ihm für seine mit uner- 
müdlichem Eifer betriebene Forscher- 
tätigkeit alle Türen. Sein Buch über die 
antiken Bronzestatuetten und der ı. Band 
des Kataloges der Bronzestatuetten der 
Berliner Museen sind neben einer großen 
Zahl von Aufsätzen aus diesem Gebiet der 
Erfolg dieser Arbeit. Besonders bezeichnend 
für ihn war der Gedanke, die in deutschem 
Privatbesitz verstreuten und ihm dort be- 
kannt gewordenen Antiken zu sammeln und 
dieses Werk der Vereinigung der Freunde 
antiker Kunst zur Feier ihres 25 jährigen Be- 
stehens darzubringen. Die Treue war eine 
hervorstechende Eigenschaft Karl Anton 
Neugebauers. So hielt er an dem Andenken 
seines großen Lehrers Franz Studniczka fest 
und an der Methode, die er bei ihm gelernt 
hatte. So widmete er sich dem einmal erko- 
renen Arbeitsgebiet, und so stand er auch zu 
jedem Menschen, der ihm nähergetreten 
war, und wiederum waren es deren viele. Nie- 
mals auch war er so sehr mit Arbeit oder 
Sorge belastet, daß er nicht dem zu ihm Tre- 
tenden in herzlicher Freundlichkeit begegnet 
wäre. Gerade dieser Zug Neugebauers wird 
vielen Mitgliedern der Archäologischen Ge- 
sellschaft eine unvergeßliche, liebe Erinne- 
rung bleiben. Wenn man noch daran erin- 
nert, daß die Musik, vor allem der Gesang, 
im Leben dieses frommen Mannes eine we- 
sentliche Rolle spielte, so mag mit den weni- 
gen Worten, die hier gesagt werden können, 
das Bild des Menschen, das bei ihm unlös- 
lich mit dem des Gelehrten vereinigt war, 
wenigstens in den Umrissen getroffen sein. 
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Sitzung des Arbeitskreises am 
10. Juli 1948 


Herr Gerhard Kleiner spricht über ‚‚Die 
Inspiration des Dichters in antiken Dar- 
stellungen“. Die Ausführungen sind in ver- 
änderter Form als Heft 5 der Sig. ‚‚Kunst- 
werk und Deutung‘: Die Inspiration des 
Dichters erschienen. 


Sitzung des Arbeitskreises am 
3I. August 1948 


Herr Ernst Heinrich referiert über ‚Fragen 
zu Herkunft und Nachwirkung des Haus- 
und Tempelbaus in Sumer‘. 


In den letzten Io Jahren sind mehrere 
erfolgreiche Untersuchungen an Ruinen- 
stätten des Iraq durchgeführt worden. Sie 
haben uns eine Anzahl von Haus- und 
Tempelgrundrissen jener Form, die zuerst 
in Uruk an den großen Tempelbauten der 
frühgeschichtlichen Zeit in Erscheinung 
trat, kennen gelehrt. An ihnen und mit 
Hilfe der Ergebnisse früherer Grabungen 
läßt sich die Geschichte dieser Bauform bis 
in die früheste ‘Ob&d-Zeit, das heißt über 
die mit Sicherheit als ‘sumerisch’ zu be- 
zeichnenden Schichten hinaus, ihre räum- 
liche Verbreitung über die Grenzen des 
alten Sumer bis nach Obermesopotamien 
verfolgen. Nach unten ergibt sich der An- 
schluß an wohlbekannte Bauformen der 
historis:hen Zeit. Dabei drängen sich Ver- 
mutungen über die Urform und das Ur- 
sprungsgebiet des Typus auf, die von bisher 
gewohnten Vorstellungen abweichen und ge- 
eignet sind, die altsumerische Architektur 
aus ihrer Isoliertheit herauszulösen und in 
einen weiteren Rahmen zu stellen. Mit den 
Ergebnissen der Grabungen müssen dabei 
die gerade in altsumerischer Zeit recht 
häufigen Architekturdarstellungen auf Bild- 
werken verglichen werden!. 

Die Eigentümlichkeiten, welche die auf 
den ersten Blick recht verschiedenartigen 
Bauwerke miteinander verbinden, sind 
folgende: 


ı Ein Teil der hier vorgetragenen Gedanken ist 
ausführlich behandelt in einem Aufsatz „Die 
Stellung der Uruktempel in der Baugeschichte‘, 
ZAssyr. N.F. 15, 1949, 21{ff. 
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I. Das Prinzip der Raumzusammenfügung. 


Allen gemeinsam ist das Vorhandensein 
eines ungeteilten Mittelraumes, der zum 
Teil oder ganz von angelegten Kammern 
eingehüllt wird. Die offenbar ursprüngliche 
Form dieser Erweiterung zeigt ein Haus 
aus der Schicht XV in Tepe Gaura!. Hier 
sind an den regelmäßig gebildeten Mittel- 
raum ringsherum Kammern verschieden- 
ster Form und Größe angefügt, so daß im 
Grundriß ein unregelmäßiger, vielfach ge- 
brochener Umriß entsteht. Die gleiche Un- 
regelmäßigkeit herrscht bei den Tempeln 
der verschiedenen Schichten in Eridu? und 
ist auch noch in Uruk bei dem ‘Weißen 
Tempel’ und seinen Vorläufern3 in der 
ungleichen Tiefe der Kammern und dem 
gebrochenen äußeren Umriß spürbar. Von 
Anfang an ist aber auch das Bestreben 
nicht zu verkennen, die Nebenräume zu 
ordnen und in regelmäßige Form zu bringen. 
Das kann geschehen, indem die Kammern 
in der Größe einander angeglichen und 
symmetrisch angeordnet werden, wie etwa 
bei den Tempeln der Schicht XIII in Tepe 
Gaura4 oder bei einigen Häusern der Schicht 
VIII am gleichen Ort5. Der Außenumriß 
bleibt dabei noch vieleckig. Darüber hinaus 
aber geht das Bestreben dahin, alle Räume 
in einem einfach rechteckigen Grundriß 
zu vereinigen, und diese Stufe wird erreicht 
bei den großen Uruktempeln im Eanna- 
Bezirk®. Die Kammern legen sich dabei in 
zwei parallelen Trakten an die Langseiten 
des Mittelraumes. 


2. Eingangslage. 

Die Lage des Eingangs ist nicht bestimmt. 
Türen können sowohl in einer Schmal- wie 
in einer Langseite liegen und sind meist 
zu mehreren, manchmal in großer Anzahl 


ı ‘Obed II-Stufe; Speiser, BASOR. 66, 1937, 15 
Abb.g. 2 ‘Ob&d I—II-Stufe; Seton Lloyd - Fuad 
Safar, Sumer IV 2, 1948, ı15f£f. 3 Dschemdet- 
Nasr-Stufe; E. Heinrich, Vorläufiger Bericht über 
die ... Ausgrabungen in Uruk-Warka (im folgen- 
den zitiert UVB.) VIII (AbhBerl. 1936 Nr. 13) 27 ff. 
af. 108 20. PX (AphBerl109372NE mrn)Ero, Vaters. 
4 Speiser, BASOR. a. ©. 2ff. Abb. 2.3. : Uruk- 
Stufe; E. A. Speiser, Tepe Gawra I Taf. 9. SR 
Jordan, UVB. III (AbhBerl. 1932 Nr. 2) Taf. 7. 
H. Lenzen, UVB. VII (AbhBerl. 1935 Nr. 4) 27 
Taf. 2. E. Heinrich, UVB. X (AbhBerl. 1939 
IN, 2) Zisu, len, a ne 
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vorhanden. Gründe dafür lassen sich ohne 
eine genaue Kenntnis der mit den Tempeln 
verbundenen Kulte, die uns noch fehlt, 
nicht finden. Man kann nur sehen, daß 
etwa in Eridu oder bei dem Weißen Tempel 
in Uruk und seinem Vorläufer eine Tür in 
der Langseite durch Stufen, die zum Po- 
dium des Tempels hinaufführen, besonders 
leicht zugänglich gemacht oder durch davor 
aufgestellte Altäre ausgezeichnet ist. Diese 
bildete anscheinend den eigentlichen Ein- 
gang, während durch die anderen Türen 
nur der vorspringende Teil des Podiums 
betretbar war. Bei den späteren Beispielen 
der Gruppe nimmt die Zahl der Eingänge 
ab und verschwinden die Türen in den 
Schmalseiten ganz. Schon der Tempel in 
Tel Uqgair! ist in seiner Anlage von einem 
‘Herdhaustempel’ nicht zu unterscheiden, 
und die Sin-Tempel der verschiedenen 
Schichten in Chatadschi mit ihren zwei Ein- 
gängen in einer Langseite leiten formell und 
zeitlich zu den Ischtartempeln von Assur3 
und damit zu der großen, langlebigen 
Gruppe der Herdhaustempel hinüber, die 
durch die Anlage des Eingangs in einer der 
Langseiten gekennzeichnet sind. Es ist 
wichtig, daß bei dieser Gruppe der Kern 
der Anlage undifferenziert-einräumig und 
die Lage der Tür unbestimmt ist. Sie unter- 
scheidet sich damit grundsätzlich von einer 
anderen Gruppe, bei der zwar die Neben- 
räume in ähnlicher Weise angefügt werden, 
der Kern aber aus einem rechteckigen 
Hauptraum und einem Vorraum vor einer 
der Schmaleseiten besteht. Diese Raum- 
anordnung verlangt natürlich für den Ein- 
gang einen festen Platz: Er kann nur durch 
den Vorraum führen und liegt in der Längs- 
achse des Gebäudes. Nur an einem Ort 
und nur in einer bestimmten Periode sind 
bisher derartige Gebäude gefunden worden, 
nämlich in den Urukschichten in Tepe 


Gaura4 Es sind Tempel, sie sind den 
‘Langraumtempeln’ der Kassiten und 
! Uruk-Stufe?; Seton Lloyd -Fuad Safar, 


INBSENE2E7943. 2 Dschemdet-Nasr — früh- 
dynastisch; Delougaz-Seton Lloyd, Pre-Sargonid 
Temples in the Dijala-Region, OIP. 58, 1942, 6ff. 
Taf. 2—13. 3 Andrae, Die Archaischen Ischtar- 
tempel in Assur, WVDOG. 39, 1922. 4 Speiser, 
Tepe Gawra I Taf. 9—ı2, 
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Assyrer eng verwandt und finden viel- 
leicht in diesen ihre Nachfolge. Von den 
Bauwerken, die hier besprochen werden, 
unterscheiden sie sich so klar, daß sie nicht 
mit ihnen zusammen betrachtet werden 
können. Ob beide Formen nicht zuletzt 
aus der gleichen Wurzel entspringen, ist 
eine Frage, die gestellt werden muß, sich 
aber mit dem bisher veröffentlichten Ma- 
terial nicht beantworten läßt. 


3. Zweiteilung der Schmalfronten. 


Die meisten der hier betrachteten Bau- 
werke zeichnen sich durch eine eigentüm- 
liche Zweiteilung cer Schmalfronten mit 
Hilfe von Nischen aus, an deren Stelle 
auch Türen treten können. Zuerst sind die 
Nischen breit, sitzen einander entsprechend 
innen und außen und lassen zwischen sich 
nur dünne Pfeiler der Wand stehen, wie 
im Nordtempel der Schicht XIII in Tepe 
Gaura. Später verkümmern sie zu schmalen 
Wandschlitzen, die nur noch innen an- 
gebracht sind, wie bei den Sin-Tempeln 
cer Schichten V—VII in Chafadschi. 

4. Einrichtung. 

In Eridu, Ugair, im Weißen Tempel 
in Uruk und in seinen Vorläufern besteht 
die Einrichtung in einem Altar, der frei 
inmitten des Raumes steht, und in einem 
Postament an der Rückwand, das in Uruk 
und Ugair durch eine Treppe betretbar 
gemacht ist. Ganz die gleiche Einrichtung 
zeigt noch der Ischtartempel G in Assur, ein 
Glied der Herdhausgruppe, nur daß dort 
der feste Altar durch tragbare Altärchen 
ersetzt ist. Darin zeigt sich eine weitere 
Verbindung zwischen den Tempeln der 
Uruk- und denen der Herdhausgruppe. 


5. Raumbestimmung. 

Der Mittelraum kennzeichnet sich bei 
Tempeln mit Ausnahme der Eannatempel, 
wo keine Einrichtung gefunden ist, immer 
als der Kultraum. Über die Bestimmung 
der Nebenräume läßt sich nichts aussagen, 
soweit sie nicht als Treppenhäuser dienen. 
In Zahl und Anordnung sind sie variabel. 
Zuerst beim Weißen Tempel in Uruk und 
in Ugair erscheint ein Raum, der rechts 
von der Kultstelle liegt und zu dieser 
offenbar in besonderer Beziehung steht. 
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Dieselbe Anordnung findet sich dann bei 
den Sin-Tempeln in Chafadschi, bei Herd- 
haustempeln in Tel Asmar und schließlich 
noch bei den letzten monumentalen Glie- 
dern der Herdhausgruppe, frühen Kirchen 
im Mossuler Gebiet und in Armenien, wo 
der entsprechende Raum als Prothesis 
dient. 


6. Überdeckung. 


Der hier behauptete Zusammenhang 
zwischen den Tempeln der Uruk- mit denen 
der zeitlich anschließenden Herdhaus- 
gruppe ist nur denkbar, wenn man sich die 
Mittelräume der Urukgruppe überdeckt 
vorstellt. Die dagegen erhobenen Ein- 
wände beziehen sich auf die Nischengliede- 
rung ihrer Wände, die Spuren von Opfer- 
feuern auf den Altären und das Vorhanden- 
sein von Wasserrinnen im Mittelraum des 
Weißen Tempels in Uruk. Jedoch kommt 
Nischengliederung in alter Zeit auch bei 
Räumen vor, die zweifellos Innenräume 
waren, und die Brandspuren auf den 
Altären sind nicht umfangreicher als die 
eines normalen offenen Herdfeuers, wie 
es in jedem urtümlichen Haus vorhan- 
den ist. Die großen Brandopfer dagegen 
wurden vor den Tempeln zelebriert, wie 
das z. B. für den Weißen Tempel nach- 
gewiesen ist. Die -Asphaltrinnen in des- 
sen Mittelraum liegen unter dem Fuß- 
boden, waren im fertigen Zustand des 
Tempels nicht mehr sichtbar, und ihr Ge- 
fälle ging nicht nach außen, sondern nach 
innen. Sie haben vielleicht mit einem 
Weiheritus zu tun. Das Hauptargument 
für die Überdeckung der Kulträume ist 
ihre rechteckige Form. Offene Höfe haben die 
Tendenz, sich nach allen Seiten gleichmäßig 
auszudehnen, bei bedeckten Räumen aber 
ist die Breite durch die Balkenlänge be- 
grenzt und nur die Ausdehnung in die Länge 
unbeschränkt. Dem verdanken die großen 
Eannatempel in Uruk die bei ihnen außer- 
gewöhnliche Länge des Mittelraumes. Für 
Überdeckung sprechen auch die gerade bei 
cen großräumigen Beispielen der Gruppe 
gewaltigen Mauerstärken. Schließlich lassen 
sich die auf Siegeln der Uruk- und Dschem- 
det-Nasr-Zeit häufigen Architekturdarstel- 
lungen als Abbilder von Tempeln der Art, 
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wie sie in den Grabungen herausgekommen 
sind, erweisen, unter anderem mit Hilfe der 
auch bei ihnen häufigen Zweiteilung der 
Fronten. Ein Bild eines solchen Tempels 
ist auch die ursprüngliche Form des 
Schriftzeichens E!, das ‘Haus’ und ‘Tem- 
pel’ bedeutet. Dem entspricht, daß es in 
der Reihe der hier behandelten Bauten 
Tempel und Wohnhäuser gibt. Diese Bil- 
der aber stellen ganz sicher horizontal ab- 
gedeckte Gebäude dar. 

Die in den Grabungen aufgedeckten Bau- 
werke der Gruppe sind, bis auf eines, aus 
Lehmziegeln errichtet. Für die Frage danach, 
ob ihre Architektur allein aus dem Ziegelbau 
entstanden ist oder ob dafür noch ein anders 
geartetes Vorbild gesucht werden muß und 
welcher Natur dieses Vorbild sein kann, sind 
folgende Überlegungen richtunggebend: 


a) Die Architektur ist Abbild eines Fach- 
werkes. 

Das auffälligste Motiv in der Architek- 
tur aller Tempel der Gruppe, von Tepe 
Gaura XIII abwärts, ist die Gliederung 
ihrerFronten mit meist zweifach zurücksprin- 
genden Nischen zwischen Pfeilern, die mit 
einer Mittelrille versehen sind. In den Gra- 
bungen ist davon regelmäßig nur der un- 
terste Teil erhalten. Auf der ‘Anuzikurrat’ 
in Uruk gefundene Bruchstücke von stei- 
nernen Kultgeräten? jedoch sind mit der 
Nachahmung einer Architektur verziert, die 
sich mit Hilfe gewisser Eigentümlichkeiten 
mit der des Weißen Tempels identifizieren 
läßt und diese zu ergänzen erlaubt. Da zeigt 
sich die Wand im unteren Teil zwischen 
den Pfeilern durch schmale horizontale 
Glieder geschlossen und darüber ein mehr- 
stöckiges Gerippe, gebildet aus den verti- 
kalen Pfeilern und waagerecht sie verbin- 
denden Riegeln. In den Feldern sitzen in 
den mittleren Stockwerken rechteckige 
Blendfenster, im obersten Geschoß_ drei- 
eckige offene Fenster, die auch sonst vor- 
kommen und vielleicht das Vorbild für 
die Grundform des Schriftzeichens AB = 
Öffnung, Fenster3 abgegeben haben. Es 


ı A. Falkenstein, Archaische Texte aus Uruk, 
Zeichenliste Nr. 582 ff. 2 UVB. VIII (AbhBerl. 
1936 Nr. ı3) Taf. 48. 3 Falkenstein a.O. Nr. 644 
bis 646. A, Deimel, Sumerisches Lexikon II 2 
Nr. 128f. 
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ist fast die gleiche Architektur, die später 
bei den Tonhäuschen aus Assur! wieder- 
kehrt. Sie ist nicht aus dem Ziegelbau zu 
erklären, sondern ahmt eine Fachwerk- 
konstruktion nach. 


b) Das Vorbild war ein Holzbau. 

Die Vorbilder für die mesopotamische 
Architektur wurden bisher vornehmlich im 
Gebiet der Schilfbauweise gesucht. Fachwerk 
aus Schilfbündeln ist möglich und wird 
heute im Iraq häufig angewandt. Die auf 
Siegeln der Dschemdet-Nasr-Zeit mehrfach 
abgebildeten alten Schilfbauten aber zei- 
gen eine andere, urtümlichere Wandkon- 
struktion ohne Vor- und Rücksprünge. Sie 
sind auch nicht Tempel, sondern Ställe, 
und auch das von ihrer Form abgeleitete 
Schriftzeichen TUR? heißt ‘Stall’. Schon 
aus diesem Grunde ist ein Zusammenhang 
zwischen ihnen und den Tempeln unwahr- 
scheinlich. Wichtiger ist noch die Frage, 
ob die in den Modellen zu mehreren über- 
einander dargestellten Reihen von Gefa- 
chen mit Fenstern darin eine wirkliche 
Mehrstöckigkeit des Vorbildes nachahmen 
oder ob nur die Wandunterteilung eines ein- 
zigen Stockwerkes gemeint ist. Sie ist zu 
entscheiden mit Hilfe eines Bildwerkes aus 
Chafadschi3, wo im Zusammenhang mit 
der aus den Uruk-Modellen zu erschließen- 
den Konstruktion zwei Stockwerke mit 
Tieren und Menschen darin deutlich dar- 
gestellt sind. In der Lehmziegelarchitektur 
ist die Mehrstöckigkeit natürlich nur Ab- 
bild, die Tempel brauchen deshalb nicht 
wirklich mehrere Geschosse gehabt zu ha- 
ben. Für einzelne Beispiele der Herd- 
hausgruppe und für ein Glied der Lang- 
raumgruppe, den Salomonischen Tempel, 
ist die Mehrstöckigkeit allerdings litera- 
risch oder durch Grabungsbefunde nachzu- 
weisen. Sie beschränkt sich dort auf die 
Kammerreihen, die sich dem Mittelraum 
anlegen. Gebäude mit mehreren Stockwer- 
ken lassen sich mit Schilf nicht ausführen. 
Das Vorbild für die Wandgliederung un- 
serer Tempel muß darum ein Fachwerk aus 
Holz gewesen sein. 

! Andrae, Die Archaischen Ischtartempel in 
Assur, WVDOG. 39, 1922, 34ff. Abb. 5—8 Taf. 


12—17. 2 Falkenstein a. ©. Nr. 293. Deimel 
a, Or IE NE787a. 3. OIC. 20, 1936 Abb. 27. 
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c) Belege für den Holzbau. 

Unter den Vorläufern des Weißen Tem- 
pels in Uruk ist einer, der zwar den üb- 
lichen Grundriß besitzt, aber nicht aus 
Lehmziegeln gebaut war. Es ist ein Pfosten- 
bau aus Palmstämmen. Zwischen den 
Pfosten kann die Wand mit leichtem Ma- 
terial, etwa mit Schilfmatten, geschlossen 
gewesen sein. Derartige Gebäude sind dem 
Anschein nach häufig auf Siegeln der Dschem- 
det-Nasr-Zeit dargestellt. Ihr deutlichstes 
Abbild jedoch ist der Sockel des von W. 
Andrae veröffentlichten Kultsymbols des 
Berliner Museums!. Dort besteht die Wand 
zum Teil aus Maiten, zum anderen Teil 
wird sie von horizontal gelegten Stämmen 
gebildet, die zwischen die senkrechten 
Pfosten aus Palmholz eingeschoben sind. In 
der Lehmziegelarchitektur bildet sich das 
eine in den Mattenmustern ab, welche, ge- 
malt oder aus Mosaik gebildet, häufig die 
Rückwände der Nischen bedecken, das an- 
dere in der erwähnten horizontalen Ni- 
schengliederung am Weißen Tempel und 
am untersten Stockwerk der auf ihn bezo- 
genen Architekturmodelle. Ob es sich bei 
solchen Pfostenbauten wirklich um das 
Überleben einer älteren Bauweise handelt, 
oder, wie man einwenden könnte, um eine 
Nachahmung der Form massiver Tempel 
mit leichteren Baustoffen, ist allerdings 
weder mit Hilfe des Grabungsbefundes noch 
mit der der Bilder zu entscheiden. Darum 
ist umso wichtiger der Grundriß des Nord- 
tempels der Schicht XIII in Tepe Gaura. 
Dieser besteht zwar aus Lehmziegeln, bildet 
aber die vorauszusetzende Pfostenbauweise 
auf das Genaueste nach. Hinter die ver- 
doppelten Pfosten tritt die dünne Wand in- 
nen und außen stark zurück. Die Doppel- 
pfosten entsprechen den Pfeilern mit Mit- 
telrille, die Rücksprünge der Wand den 
Nischen der entwickelten Lehmziegelarchi- 
tektur, nur daß die Pfeiler noch sehr schmal 
und die Nischen sehr breit sind, wie sich 
das aus dem Vorbild des Holzbaus ergibt, 
dem der Grundriß in der Form noch sehr 
nahe steht. Hier erklärt sich auch die merk- 
würdige Zweiteilung der Schmalfronten bei 
den meisten Bauten der Urukgruppe. War 


ı W. Andrae, Die Ionische Säule Taf. 3. 
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das Vorbild ein Holzbau, so besaß es ein 
Satteldach. Die Firstpfette des Satteldaches 
muß mindestens an den Endpunkten durch 
Stiele unterstützt werden, die bei der ur- 
tümlichsten Form des Pfostenhauses ebenso 
wie die Eckpfosten im Boden stecken und in 
der Mitte der Schmalseiten stehen müssen. 
Daraus ergibt sich die Zweiteilung der Wand 
genau so, wie sie der Grundriß von Tepe 
Gaura zeigt. Von hier aus ist sie über die ein- 
zelnen Glieder der Gruppe in immer mehr 
vereinfachter Form bis zu den beiden schma- 
len Wandschlitzen in den Sin-Tempeln von 
Chafadschi zu verfolgen. Auf die wirkliche 
Existenz des Satteldaches in der ältesten 
Zeit Mesopotamiens lassen eine Terrakotte 
aus ‘Obed! und ein Anhänger aus Ar- 
patschija? schließen. Vielleicht gehört in 
diesen Zusammenhang auch die Urform 
des Schriftzeichens pi-san — Behälter3, die 
einem Haus mit Satteldach gleicht. Die 
Grundform, erweitert durch hinzugefügte 
unterscheidende Elemente, dient zur 
Bezeichnung sehr verschiedener Begriffe. 
Unter ihnen sind solche, die Gebäude 
besonderer Art, wie Speicher und Scheunen, 
aber auch Teile von Wohnhäusern und 
Tempeln bedeuten, auffällig häufig. Eine 
bestimmte Form kann geradezu € = Haus 
gelesen werden. 

Ob die Heimat der hier geschilderten 
Bauform in Süd-oder in Nordmesopotamien 
lag, läßt sich aus den Grabungsergebnissen 
noch nicht sicher entscheiden. Jedoch 
sprechen viele Umstände für den Norden 
des Landes. Hier sind nicht nur die Sied- 
lungen älter als im Süden, wo ja sofort mit 
den ersten Ansiedlern Tempel dieser Art 
aufzutauchen scheinen, sondern es finden 
sich hier auch die augenscheinlich dem Ur- 
sprung nächststehenden Ausprägungen der 
Form. Vor allem ist hier die Heimat der 
als Vorbild vorausgesetzten Holzbauweise 
in unmittelbarer Nachbarschaft, denn diese 
kann nur in einem holzreichen Lande zu 
suchen sein, wie es die Gebirge nördlich und 
nordöstlich der mesopotamischen Ebene 


: H.R. Hall-C.L. Woolley, Ur Excavations I 
Al-"Ubaid Taf. 48. 2 M. E. L. Mallovan- ]. 
Kruikshank Rose, Excavations at Arpachiyah 
Abb. 15. 3 Falkenstein a. ©. Nr. 412—416. 
Deimel a. ©. II 2 Nr. 233ff. 
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bis in späte Zeit gewesen sind. Zwar wird 
die ursprüngliche Form für die alte Zeit 
kaum jemals nachzuweisen sein, jedoch 
macht sie sich in ihren Wirkungen bemerk- 
bar und muß sich bis in recht späte Zeit 
erhalten haben. Dort und in den angren- 
zenden Teilen Mesopotamiens ist heute 
noch das Herdhaus zu Hause, das 
häufig ein Satteldach trägt, während es 
aus dem Süden schon im Laufe des 3. Jts. 
verdrängt wurde. Dort zeigt uns ein assy- 
risches Relief des 7. Jhs. im Tempel von 
Musasir ein Gebäude, das in vielem den 
hier gemachten Voraussetzungen entspricht, 
und von dort aus werden zur Zeit der Kas- 
siten alte, längst vergessene Formen aus 
demselben Kreise wieder nach dem Süden 
gebracht. Vor allem aber machen sich ähn- 
liche Wirkungen auch jenseits der Berge 
bemerkbar. Lykische Grabfassaden, die 
ja ebenfalls in unmißverständlicher Weise 
Holzkonstruktionen nachahmen, zeigen in 
der Zweiteilung der Fronten, in der Kon- 
struktion und in der Anordnung der Gefache 
und Fenster eine verblüffende Ähnlichkeit 
mit Eigentümlichkeiten der über zwei 
Jahrtausende älteren altsumerischen Archi- 
tektur. 


Sitzung am Io. Oktober 1948 


Herr Gerhard Kleiner spricht über ‚Das 
Bildnis Alexanders des Großen‘. Der Vor- 
trag erscheint als Aufsatz im JdI. 65/66, 
1950/51. 


Sitzung des Arbeitskreises am 
26. Oktober 1948 


Frau Ragna Enking referiert über ‚‚Da- 
tierung und Motive der spätetruskischen 
Kunst‘. Der Vortrag wird hier in erwei- 
terter Form vorgelegt. Etrurien wird dabei 
so gefaßt, wie die Römer von dem populus 
Etruscus sprachen, ohne daß auf die ita- 
lische Rassen- und Stilkomponente ein- 
gegangen wird. 

Die bisherige Behandlung der etruski- 
schen Urnen und Spiegel, um die es sich 


* Für Vermittlung zahlreicher Photographien sei 
H. Speier gedankt, für die Anfertigung derselben 
und die Publikationserlaubnis den Museumsver- 
waltungen der Aufbewahrungsorte der Urnen. 
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in der Spätzeit hauptsächlich handelt, 
ergibt merkwürdige Unstimmigkeiten. Ein- 
mal erklärt man die Urnen für im all- 
gemeinen minderwertige provinzielle Ar- 
beiten, in Thematik und Komposition für 
völlig abhängig von griechischen Vor- 
bildern der Spätklassik und des Früh- 
hellenismus, für sehr stark besonders von 
der pergamener Kunst beeinflußt, betrach- 
tet sie aber trotzdem als die Vorläufer der 
großen römischen Historienreliefs’. Zum 
Zweiten versucht man die Darstellungen 
durchweg aus der griechischen Mythologie 
zu deuten, wenn auch die Herausgeber der 
Urnen, Brunn und Körte, sehr oft selbst 
zugeben, daß die ‚‚etruskische Fassung‘ 
im Griechischen weder in der Literatur 
noch in der bildenden Kunst belegt werden 
kann. Wenn zwei kämpfende Männer dar- 
gestellt werden, so müssen es Eteokles und 
Polyneikes sein, obgleich ein Blitzstrahl 
beide trennt und damit der Sinn des Zwei- 
kampfes der Brüder genau in sein Gegenteil 
verkehrt wird?; wird ein Toter auf einen 
Wagen gehoben, so muß es Patroklos sein, 
weil der — durchaus römische — runde 
Helm des Danebenstehenden die Vor- 
stellung von der Kappe des Odysseus her- 
aufbeschwört, obgleich bei Homer die Auf- 
bahrung des Patroklos die Hauptsache ist; 
auch auf Achill oder Antilochos paßt die 
Darstellung nicht recht3. Wird ein still 
sitzender, nach Art der Initiierten tief ver- 
hüllter Mann von einer Frau mit einem 
Schemel bedroht, so muß es Agamemnon 
sein, obgleich bei dessen Tod, der nicht 
ohne Gegenwehr erfolgt sein dürfte, 
Aegisths Anwesenheit wohl unerläßlich 
wäre; ebensowenig ist im Griechischen je 
geschildert, daß Agamemnon aus dem Bad 
völlig in einen Mantel gehüllt auf einen 
Altar geflüchtet sei, wo er von Klytäm- 
nestra mit dem Schemel erschlagen wurde. 
Jede Stadtbelagerung ist der Kampf um 
Theben, jeder dabei rücklings herabstür- 
zende Krieger Kapaneus, wobei gar nicht 
beachtet wird, daß es römische Soldaten 


! G. Rodenwaldt, r. Kongreß f. Altertumswiss. 
Weimar 1925, nach Bericht StEtr. ı, 1927, 501. 
2 H. Brunn - G. Körte, I rilievi delle urne etrusche 
(im folgenden zitiert BrK.) II 15. 16. 3u Br I 
67,22 UNDDEIS% ABEL ET 85 
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Sind, die ein etruskisches Stadttor mit den 
daran ausgemeißelten Köpfen von Schutz- 
gottheiten berennent — die Frage, ob 
außer den sicher und sich zwanglos er- 
klärenden griechischen Mythen nicht auch 
einmal etruskische Themen verwendet 
werden, wird gar nicht gestellt außer bei 
der Beschwörung des Ungeheuers Olta 
durch Porsena 2. 

Zu dieser Lehrmeinung von der unbe- 
dingten Abhängigkeit der etruskischen 
Kunst von der griechischen kommt die 
zweite: daß mit dem politischen Tode des 
Volkes im I. Jh. v.Chr. auch seine Kunst 
erloschen sei. Die Produktion der Spiegel 
wird deshalb auf das 5. bis 2. Jh. v.Chr. 
angesetzt, bis auf ganz wenige Stücke wie 
der Ödipusspiegel (Abb. ı)3, der unzweifel- 
haft claudisch ist, und von den Urnen sagt 
Doro Levi zusammenfassend und abschlie- 
Bend: „La produzione delle urne occupa 
un I50 anni, all’incirca dalla metä del 
III alla fine del Il sec., e rivela tre scuole 
ben distinte, talvolta anche per la scelta 
dei soggetti figurati, ma sopratutto per 
le tendenze stilistiche; esse sono: la chiu- 
sina, la volterrana e la perugina“4. C.C. 
van Essen hält die hellenistische Periode 
für die Blütezeit der etruskischen Kunst5, 
und der Katalog von Perugia datiert eben- 
falls die letzten Urnen noch in das 2. Jh. 
v.Chr. Da die Urnen zum Teil flach, zum 
Teil mit vollplastisch herausgeschnittenen 
Figuren gearbeitet sind, so erklärt man 
diese außerordentlichen Unterschiede lokal; 
Chiusi soll so ganz anders gearbeitet haben 
als Volterra oder Perugia; besonders ‚,‚in- 
fantile‘‘ Arbeiten innerhalb einer Themen- 
gruppe werden dann dem einen Steinmetzen, 
„bessere‘‘ dem zweiten in der Stadt zur 
gleichen Zeit zugeteilt6; durchweg gelten 
sonst die besseren Arbeiten als die früheren 
(,‚gli esemplari migliori devono considerarsi, 
in linea massima, i piü antichi‘)7, wobei 
„besser“ so viel wie ‘dem klassischen 


= IS A Aare, ins 92, Se 2 BrK. III 8—1o. 
3 E. Gerhard -G. Körte, Etruskische Spiegel (im 
folgenden zitiert GK.) II 177. 4 Latomba della 
Pellegrina a Chiusi, RIA. 4, 1932/33, 7ff., nach 
Bespr. StEtr. ı, 1927, 576. 5 Chronologie der 
latere etrusc. Kunst, Meded. 6, 1925, 29ff., nach 
Bespr. StEtr. 1, 1927, 532. 6 BrK. III S. 142. 
7 revinaro: 
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Abb. ı. 


Spiegel mit Ödipusdarstellung 


Griechischen möglichst nahestehend’ be- 
deutet. Werden nun auf Grund dieser 
Zusammendrängung auf einhundertfünfzig 
Jahre flächige und hochfigurige, einreihige 
und hochgestaffelte Urnen durcheinander 
abgebildet, so entsteht in der Tat ein un- 
ruhiges und höchst unerfreuliches Bild. 
Dieses Bild verdankt sein Entstehen nur 
der Allmacht des Dogmas von der Ab- 
hängigkeit der etruskischen Kunst vom grie- 
chischen Frühhellenismus und von ihrem 
Ende spätestens um Christi Geburt, denn 
dieses Dogma war so stark, daß sowohl die 
etruskische wie die römische Archäologie 
bei ihrer Behandlung alle Kriterien außer 
acht ließen, die sonst als unbedingt ver- 
bindlich und als die sichersten Hilfsmittel 
zur Datierung gelten: Ornament, Frisuren, 
Bohrung, Reliefhöhe, Staffelung. Sobald 
man diese Kriterien auf die spätetruskische 
Kunst anwendet, löst sich die geballte 
Unruhe und scheinbare Ziellosigkeit auf zu 
einer klaren stilistischen Entwicklung; die 
lokale Aufteilung weicht einer zeitlichen, 
der sich die Qualitätswertungen unter- 
werfen müssen, die angebliche direkte Ab- 
hängigkeit von klassischen und frühhelle- 
nistischen Vorbildern wird abgelöst von 
einem Teilhaben an den gleichen Quellen, 
aus denen die pompejanischen und römi- 
schen Maler schöpfen — es vollzieht sich 
eine organische Eingliederung der spät- 
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etruskischen Kunst in die römische Reichs- 
kunst mit allen Wechselbeziehungen zwi- 
schen Etrurien und Rom, Rom und Etru- 
rien; denn es ergibt sich, daß die meisten 
Urnen und ein großer Teil der Spiegel vom 
I. vorchristlichen bis in das 4. nachchrist- 
liche Jahrhundert reichen. — 

Für die Frühzeit dieser spätetruskischen 
Kunst, also für das ausgehende 2. und das 
I. Jh. v. Chr., gibt es mehrere festliegende 
Ansatzpunkte: auf römischem Gebiet die 
Basis des Domitius Ahenobarbus, die Fres- 
ken und Stuckreliefs des Farnesinahauses, 
die Wandmalereien des I. und 2. Stiles in 
Pompeji, Boscoreale und auf dem Palatin, 
auf etruskischer Seite die Urnen des Vo- 
lumniergrabes in Perugia!. Das Volumnier- 
grab ist auf etwa 75—50 zu datieren, durch 
den Stammbaum und die Ähnlichkeit der 
Köpfe mit römischen Porträts dieser Zeit, 
die Sitzfigur der Velia Velimna aber ver- 
bindet sich mit den thronenden Frauen im 
Farnesinahaus (um 40)? und auf verwand- 
ten pompejanischen Bildern, wie der 
‘Schmückung einer Priesterin’3. Die Far- 
nesinafresken sind nicht, wie Pfuhl es tut#, 
als schlechter, kleinliche Gebärden ein- 
tührender Klassizismus abzutun, sondern 
sie sind ebenso wie die Statue der Velia 
Velimna durchaus Abbilder des damaligen 
Lebensgefühles: ein immanenter Stolz der 
Frauen, die in dieser Zeit immer mehr 
Geltung bekamen, bei der Etruskerin die 
ruhige Vornehmheit der alten Rasse, in den 
Farnesinabildern zugleich die Auflockerung 
durch pretiöse Haltung, der Beginn des 
Damenhaften, wie es die römische Gesell- 
schaft erst in der Kaiserzeit kennen lernen 
sollte. Die Aufteilung der Bilder unter 
wenige sitzende und stehende Figuren bei 
völlig glattem Hintergrund und ohne jede 
Überschneidung (ja die vergleichbare Ge- 
stalt des sitzenden Paris auf dem Paris- 
urteil aus Regio VIII 4) zeigt die Urne 
BrK.1I 117, 1, auch ohne unteres Abschluß- 
ornament, wie es während der Dauer des 
Inkrustationsstiles sein muß, der unten den 
hohen glatten Sockel malt. In die Zeit des 


! v. Gerkan-Messerschmidt, RM. 57, 1942, 122 ff. 
®2 L. Curtius, Die Wandmalerei Pompejis 92ff. 
Abb. 64—68. Alinari 27 315. 3 Curtius a. O. 
269 Abb. 160. 4 MuZ. II 881. 
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Inkrustationsstiles gehören auch die Urnen 
BrK.III 95, 7. 96, 8 mit der sorgfältigen 
Ausarbeitung der Keilsteinwölbung der 
Grabestür innerhalb der glatten Wand- 
fläche; die ruhige Haltung der Dämonen 
paßt zu denen des Volumniergrabes; die 
Figuren des Kithara- und des Flöten- 
spielers aber sind eine ganz getreue, nur 
antithetisch aufgelöstte Übernahme der 
Musikantengruppe von der römischen Seite 
der Domitiusara!, von der auch die trocke- 
nen Figuren der Soldaten auf Urnen wie 
BrK.II 83, 4 und 5 stammen. 


Das kühle, formschöne Ornament der 
augusteischen Zeit verwenden die Urne 
BrK. III 144, 9, deren unnachahmlich 
geschwungene Spiralen mit der schlanken 
Palmette inmitten an dem Badestuhl im 
Vatikan?2, einem der besten Werke der 
frühen Kaiserzeit, wieder vorkommt, und 
die Urne BrK. III 156, 6. Wenn das Motiv 
der Palmette mit den einander zugeneigten 
und sich überschneidenden Blättern auch 
schen seit Jahrhunderten in Griechenland 
vorkam, so ist doch die Herauslösung einer 
einzelnen Palmette aus der Reihung cha- 
rakteristisch für die seelische Sparsamkeit 
und den feinen Geschmack der augusteisch- 
tiberianischen Zeit. An die jetzt aufkom- 
mende Form der römischen Grabaltäre 
lassen sich etwa anschließen die Urne des 
Publius Volumnius, des letzten der im 
Grabe der Velimna Bestatteten3, und die 
Urne des L. Pomponius Notus#, die mit der 
glattumrahmten Tür zwischen den Säulen 
ihre Entsprechung in dem Altar der Varia 
Amoeba hat:. 


In die claudische Zeit gehört der schon 
erwähnte Spiegel mit Ödipus und der 
Sphinx® (Abb. I); durch die Art, wie das 
Tempelchen auf dem Felsen gleichsam auf 
einer Wolke schwimmt, verbunden mit dem 
Relief ‘Bauer mit Kuh’ in München? und 
den Brunnenreliefs Grimani in Wien®, in 
der Stimmung noch ganz der augusteischen 


' W. Technau, Die Kunst der Römer 56 Abb. 43. 
2 Gab. d. Maschere, Amelung, Vat. Kat. 439. 
3 v. Gerkan-Messerschmidt a. ©. 231 Abb. 47. 
Ar Br RS RIlErONG 3: 5 W. Altmann, Die röm. 
Grabaltäre der Kaiserzeit 156 Abb. 127. 6 GK. 
Ilı77. 7 Technau a,O. 138 Abb.108, ° Ebda. 
ı26f. Abb. 97. 98. 


Abb. 2. 


Ruhe und Vornehmheit verpflichtet. Zu 
den Reliefs Grimani und in die claudische 
Zeit gehört auch die Urne BrK. III 34 mit 
den aus ihrer Höhle hervorkommenden 
Tieren und mit der duftigen Behandlung 
der figurenreichen, durch die Panisken an 
den Seiten ins Idyllische entrückten Haupt- 
szene, die wohl die Auffindung Ariadnes 
durch Dionysos darstellt. Anzuschließen 
sind hier einige Spiegel: GK.III 251 A 
mit der stiertötenden Victoria, GK. II 225, 
auf dem ein Jüngling ein Mädchen hoch- 
schwingt, wie es in der Villa des Cicero 
gemalt sein könnte, das feingliedrige Blatt- 
Spiralornament ist aus dem 2. Stil bekannt; 
der Ganymed auf GK.V 5 gehört zu den 
Stuckreliefs in der Basilica Sotteranea in 


SITZUNG DES ARBEITSKREISES AM 26. OKTOBER 1948 


a MaltTorezps 


nn 


190 


Spiegel mit Marsyas und Painiskos 


Rom (Mitte des ı. Jhs. n. Chr.) , während 
die Nereide auf GK. IV 283 mit dem schon 
stärker eingebogenen rechten Knie, der 
reichen Gewanddrapierung und dem Fisch- 
stilleben mit dem großen Rochen später an- 
zusetzen ist. Der Painiskosspiegel? (Abb. 2) 
wird durch sein Palmettenornament in den 
2. Stil datiert; es kommt in ähnlicher Zart- 
heit im Hause der Livia vor3, während es 
im 3. Stil, im Hause des Lucretius Fronto, 
schon verhärtet ist+. Daß der etruskische 
Künstler sein Werk wenn auch mit etrus- 
kischem Anklang, so doch in lateinischer 
Sprache signiert hat, stimmt zu dieser Zeit 


I! L. Curtius-A. Nawrath, Das antike Rom 
Abb. 200. ZUR VIA 37 Curtius ar 07 8989T 
Abb. 62. 63. 4 Ebda. 52 Abb. 32. 
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des politischen Niedergangs, wo man sich 
wie Publius Volumnius durch Latinisierung 
seines Namens dem Sieger anzugleichen 
suchte — lange dauerte diese Periode der 
Selbsterniedrigung nicht. 

Mit Pompeji und Boscoreale allgemein 
zu verknüpfen ist der Spiegel mit dem 
Zweikampf zwischen Eros und Ziegenbock!; 
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Hause des Lucretius Fronto!. Spezieller 
werden diese Verbindungen durch die Urne 
BrK.I 98, 8 mit einer noch ungedeuteten 
Darstellung — ein Jüngling umfaßt eine 
Furie — und den Spiegel mit Apollon und 
Artemis?. Beide zeigen die für pompeja- 
nische Gemälde besonders der früheren 
Zeit charakteristische Dreieckskomposition: 


Abb. 3. Urne mit Darstellung des Aktaion, Vatikan 


die Masken mit dem hohen Onkos von der 
Urne BrK. III 142, ı finden sich etwa im 
Hause des Lucretius Fronto, in der Villa 
in Boscoreale: und auf den Bildern ‘Der 
siegreiche Dichter’3 und ‘Der Schauspieler 
als König’4; die Atlanten mit den scharf 
angewinkelten Armen auf den Urnen 
BrK. II 70, 8. IIIL.47, 6. 66, 7 haben ihre 
vielfachen Gegenstücke — oder Vorbil- 
der? — in den Atlanten des Tepidariums 
der Stabianer Thermen, wo sie die einzelnen 
Nischen trennen5; die Nische endlich auf 
dem Spiegel GK.IV 355 zeigt die gleiche 
Bauweise wie pompejanische Brunnen- 
häuschen mit dem in Stuck übersetzten 
Zeltdach und den herabführenden Stufen, 
wie z. B. das mit der Statue des Silens im 


I GK. IV 422,1. 2 Curtiuusa. 0785.Abb. 50. 
3 Ebda. 273 Abb. 162. 4 Ebda.-275 Abb. 163. 
s A. Maiuri, Pompeji (1940), Farbtaf. gegenüber 
5.48. 


wie Mars und Venus im Haus des Epheben, 
des C. Tegetes, des Sallust, wie Perseus und 
Andromeda aus dem Hause der capitelli 
dorati, wie Adonis und Venus im Haus des 
Verwundeten Adonis3. Die Frauengestalt 
mit der Axt von BrK. I IL, 24, die weiterhin 
häufig vorkommt, ist in etwas ruhigerer 
Form verwandt mit dem peitschenden 
Dämon in der Villa dei misteri#, der gleichen 
Stilstufe gehört auch die fliehende Frau 
auf BrK.II 48, 16a ans; die Gestalt der 
Venus mit dem vor dem Schoß gerafften 
Gewand (künftig ‘pompejanische Venus’ 
genannt), die auf der UrneBrK.Il 18,3 und 
vielen anderen vorkommt und alle Stil- 
wandlungen mitmacht, erscheint in ihrer 
einfachsten Form gleichartig auf dem Paris- 
urteil aus Regio VIII 4. 
T Ebda. 83, EIS, IN Rn 

tius a. 07253 Abb.150. Tatır. 
Abb. 195 5 Ebda. 353 Abb. 192. 


302, B2 Cur- 
4 Ebda. 356f. 
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Abb. 4. Spiegel mit trunkenem Herakles 


Völlige Übereinstimmung aber herrscht 
zwischen der Urne BrK. II 3, ı mit der Dar- 
stellung des Aktaion (Abb. 3) und dem Ge- 
mälde im Haus des Sallust!, zwischen der 
Urne BrK. II 4, ı mit der Bestrafung der 


ı Brogi I4 373. 
7 AA. 1948/49 


Dirke und dem Gemälde im Vettierhaus, 
zwischen dem Spiegel GK. II 149 mit dem 
trunkenen Herakles (Abb. 4) und dem Bild 
im Haus des Lucretius Fıonto 2. Der einfache 


ı Curtius a. ©. 301 Abb. 173. 2 Pfuhl, MuZ, 
III Abb. 664. 


195 


Aufbau der Aktaionurne, die geringe Relief- 
höhe, das Fehlen von Ornamentik lassen sie 
als die früheste der drei erhaltenen Stücke 
erkennen; ebenso ist die Dirkeurne, die den 
Stier aus der Tiefe hervorbrechend zeigt, 
früher als die noch zu besprechende Fassung 
BrK.1Il 4, 3; beide aber stimmen so gut 
mit den pompejanischen Gemälden überein, 
daß sie von denselben Vorlagen abhängig 
sein müssen, nach denen die pompejanischen 
Künstler arbeiteten. Und wenn auch der 
Graveur des Heraklesspiegels, ebenso wie 


Abb. 5. Urne mit Pflanzenornament 


das die pompejanischen Maler taten, einzel- 
ne Gestalten nach Belieben versetzt und 
umgeändert hat, so ist doch auch in seiner 
Zeichnung die ergreifende Tragik sichtbar, 
die in den gequälten Zügen und der zögern- 
den Haltung des überwundenen Helden liegt, 
und dank der jenes Gemälde zu den bedeu- 
tendsten seiner Art gezählt wird. — Auf einer 
ganzen Reihe von Urnen ist auch das Opfer 
der Iphigenie dargestellt, und hier kann man 
das schöne Stück BrK. 1 47, 25 heranziehen, 
um darzutun, wie die Komposition des so 
verunglückten Bildes im Hause des Tragi- 
schen Dichters? eigentlich hätte aussehen 
müssen: Kalchas hat die gleiche Größe wie 
die übrigen Figuren, und Iphigenie wird so 
getragen, daß ihr ganzer Körper vor den 
Männern sichtbar ist. Die Urnen, auf denen 
sich eine hastige Bewegung und eine Ver- 
nachlässigung der Körper findet, so daß wie 
auf dem Gemälde die Beine der Iphigenie feh- 
len, stammen wiederum aus späterer Zeit. 


t Curtius a. ©. Taf. 5. 
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Mit diesen großen Kompositionen der 
Dirke, der Iphigenie und des Herakles ist 
man in der flavischen Zeit angelangt, und 
nun erscheinen auch deren typische Kenn- 
zeichen auf den Urnen und Spiegeln. Auf 
BrK. III 153, 6 und 7 (Abb. 5) zunächst das 
echt flavische Pflanzenornament. Das Über- 
spinnen der Fläche mit wirklich lebenden 
Pflanzen, das Schonen des Untergrundes, 
die Logik, mit der das Ornament bis in die 
letzte Blattspitze durchgeführt ist, die Art, 
wie eine menschliche Gestalt in einer durch- 
aus als möglich empfundenen Weise inner- 
halb der Ranken emporwächst, alles das 
ist in der antiken Ornamentik einmalig 
und verbindet diese Urnen mit den Soffitten 
am Nervaforum:!. In der flavischen Zeit 
lebt das alte Pfeifenmotiv der Chiusiner 
Cippen des 5. Jhs. wieder auf, es findet sich 
überall in der Architekturornamentik, 
rahmt die Eroten auf Taschenkrebs und 
Delphin im Vettierhaus ein und gibt den 
Abschluß für die Rankenfigur auf BrK. III 
21, 7. Da zackige Flossen an Delphinen erst 
seit der flavischen Zeit vorkommen, so muß 
BrK. III 133, 3 zumindest so spät sein; 
jetzt erst kommen auch die Meerpanther 
und Meergreifen in der bizarren Form wie 
auf BrK. III 31, 6 und 7. 43, 4 auf; der 
steinschleudernde Kentaur auf BrK. II 68, 4 
(Abb.6) stimmt, bis auf den Bart, genau mit 
der Hauptfigur des Kentaurenmosaiks aus 
der Villa Adriana überein?; der gehörnte 
Löwengreif des vergoldeten Spiegels GK. V 
157, I hat seine vielfachen Gegenstücke an 
Tischfüßen wie im Hause des Meleager und 
im Vatikan3. Ein Tischfuß in Neapel# 
stellt auch die Verbindung her zu der 
Gruppe von Urnen, auf denen ein Knabe 
von einer Schlange erwürgt wird; nach 
vorn ist es eine Skylla mit den Hunds- 
köpfen unterhalb des Gürtels, nach der 
Seite schwingt sich hoch hinauf der Fisch- 
schwanz, aus dessen Windung der tote 
Knabe rücklings herausstürzt. Das ist eine 
Kombination des Themas ‘Skylla’ mit dem 
Thema ‘Archemoros’, wie es auf dem 
Spadarelief in seiner reinen Form erzählt 


ı P.H.v.Blanckenhagen, Flav. Architektur und 
ihre Dekoration am Nervaforum Abb. 39. 40. 
2 Pfuhl, MuZ. III Abb. 692. 3 Belvedere, Ame- 
lung, Vat. Kat. 102f. 4 Alinari 111 81. 
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Abb. 6. Urne mit steinschleuderndem Kentaur, Volterra 


wird mit den beiden Argonauten, die dem 
Kinde zu Hilfe eilent. Die Erfindung dieser 
Komposition stammt aus augusteischer 
oder claudischer Zeit, die Ausführung des 
Spadareliefs aus dem beginnenden 2. Jh. 
In diese und die folgende Zeit gehören die 
Urnen mit der Darstellung eines oder zweier 
schlangenumwundener Kinder oder Männer; 
manchmal ist nur ein Drache dargestellt, 
oft, wie auf jenem Tischfuß in Neapel, eine 
Skylla, die griechischen Helden sind meist 
in römische Soldaten verwandelt? und in 
der letzten Veränderung der Szene fährt 
Medea auf dem Schlangenwagen davon, 
ihre ermordeten Kinder hängen in den 
Ringen der Schlangen, und an den Seiten 
knieen die Männer, die also zunächst nicht 
Jason und der Pädagog, sondern die Argo- 
nauten waren3. Auch die Szene auf BrK. Il 
2, ı stellt Archemoros, nicht Kadmos dar. — 
Flavisch ist auch die Art, Eroten wie Er- 
wachsene handeln, sie miteinander spielen 
und kämpfen oder auf die Jagd gehen zu 
lassen 4. 

Spätflavisch ist der Titusbogen. In seiner 
Soffitte erscheint das Bild des Kaisers um- 


2 Helbig3 1812. Th. Schreiber, Hellenist. Relief- 
bilder Da0r6. 2 Br 117,2. Merıt. 37Brks, 
lerne 4 Br: 1110 737,02:3: 
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geben von einem Lorbeerkranz, der mit der 
Starrheit seiner Blätter, mit seiner Schwere 
überraschend absticht von der bisherigen 
blühenden Lebendigkeit flavischer Blumen- 
und Fruchtranken!. Ein ähnlicher, noch 
fester gebundener Kranz liegt um den Fuß 
der Trajanssäule und wird von da an auch 
in der Grabarchitektur (Hateriergrabmal, 
um 100) und im Kunstgewerbe beliebt. 
Diese Art der Umrahmung nun nimmt eine 
Gruppe von Spiegeln auf, die fast durchweg 
die Dioskuren, Helena, Turan-Venus, 
Minerva zeigen?; deren Figuren tragen alle 
die Frisur der Iulia Titi mit den vielen 
kleineren Locken und die der Marciana, der 
Schwester Trajans, mit einer oder zwei 
Reihen großer Locken3. Die Gestalten sind 
schlank, haben den kleinen Kopf der Iulia 
auf dem zarten geneigten Hals, sie lehnen 
sich haltlos an, sind ganz auf die ‘süße 
Schwermut’ der Tochter des Titus gestimmt, 
die mit der Frisur zugleich Mode geworden 
zu sein scheint. Der schwere Kranz bringt 
eine Disharmonie zu diesen sentimenta- 
lischen Gestalten; hier ist es das erste Mal, 
daß, wie späterhin öfters und sicher bewußt, 


ı Curtius-Nawrath a.O. Abb. 44. * z.B. GK. 
VESSTR2. 3 Technau a.O. 164f. Abb. 127. 128. 
R. West, Röm. Porträtplastik II Nr. 37. 38. 74—76. 
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Ornament und Stimmung der Darstellung 
Gegensätze werden. Allerdings ist die Aus- 
führung dieser Spiegel später, das Motiv 
wird erst zur Zeit der unten besprochenen 
gemalten Wasserlandschaft richtig aufge- 
nommen und in antoninischer Zeit bis in 
die letzten Möglichkeiten durchentwickelt, 
Spätflavisch ist auch die Verschiebung des 
Mittelpunktes der Komposition an die 
Seite, und diese Akzentverschiebung nimmt 
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immer temperamentvoller wird, und sie 
geht sozusagen wörtlich zusammen mit 
den römischen Grabaltären, die Altmann 
schon mit den mythologischen Sarkophagen 
des 2. Jhs. verband!. Die Urne ist nicht 
severisch, wo der Pfeilstab wieder auftaucht, 
sondern um die Wende des I. Jhs. gear- 
beitet. — Die Säulen und Pfeiler an den 
Seiten der Urnen des I. und des beginnen- 
den 2. Jhs. tragen entweder Phantasie- 


Abb. 7. Urne mit Kalydonischer Eberjagd, Volterra 


im Anschluß an das Triumphalrelief im 
Durchgang des Titusbogens die Reihe von 
Urnen auf, die mit der Fahrt eines hohen 
Beamten in die Unterwelt beginnt!. Auch 
die Ausführung dieser Urnen ist später, 
stammt aus der severischen Zeit, die so 
vielfach auf Flavisches zurückgriff. 

Die bisher besprochenen Urnen zeigen 
verhältnismäßig wenig Ornamentik, eine 
Reihe von Pfeifen, einen großgezeichneten 
Eierstab; die Urne BrK. II 61, ıı mit der 
Kalydonischen Eberjagd (Abb. 7) aber ist 
fest zu datieren durch die Pfeilspitzen im 
Eierstab, die erst seit der Architektur des 
Vespasianstempels in Pompeji und des 
Nervaforums in Rom vorkommen; sie ist 
die früheste erhaltene Fassung dieser Szene, 
an die sich eine lange Reihe anschließt, die 


ı BrK. 11184, ı. 2: v. Blanckenhagen a. O. 83 
Anm. 2. 


kapitelle, wie sie auf den pompejanischen 
Gemälden, allerdings reicher, vorkommen, 
oder es sind tadellos durchgebildete spät- 
ionische Säulen und römische Komposit- 
säulen, manchmal sogar mosaiziert im Stil 
der spätpompejanischen Brunnenhäuschen 2, 

Mit der trajanischen Zeit wird das ganze 
Bild farbiger, die Darstellungen werden 
voller, figuren- und handlungsreicher, ver- 
lieren den für die flavische Epoche kenn- 
zeichnenden Hang zum Idyllischen und 
Pflanzenhaften; vor allem nimmt die Orna- 
mentik einen bedeutenderen Raum ein. 
Seit den spätpompejanischen Brunnen- 
häuschen, der Konsole am Titusbogen und 
seiner eigenen Abbildung im Durchgang 
des Bogens tritt der Kugelstab auf, zunächst 
ganz zierlich und zurückhaltend. In der 
Aula Regia Domitians auf dem Palatin 


ı a.0. 256 Abb. 200. 2 BrKealle5972: 
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findet er sich in der Architekturorna- 
mentik!, ebenso, wenn die Abbildung nicht 
trügt, in der Kassettenumrahmung der 
‘Brücke des Caligula’, des trajanischen 
Gewölbes auf dem Palatin2, In hochfla- 
vischer und trajanischer Zeit ist der Kugel- 
stab als Architekturornamentik selten, da- 
für wird er in der severischen viel benutzt. 


Abb. 8. 


Wahrscheinlich war er aber auch am Beginn 
und in der ersten Hälfte des 2. Jhs. nicht 
so selten, wie die erhaltenen Reste es ver- 
muten lassen, denn auf den Urnen aus dieser 
Zeit spielt er eine Rolle, die ihn zum Kenn- 
zeichen für eine große Gruppe macht, so- 
fern der Stil der Figuren und die sonstige 
Ornamentik damit übereinstimmen. Er wird 
in einer Weise verwendet, die ihn geradezu 
zum Modeornament stempelt, oben am 
Sims und unten am Sockel, als Gürtel- 
schmuck, als Rand der Vasen, am Geschirr 
der Pferde, als völlige Umrandung der Altäre, 


ı v, Blanckenhagen a.O. 76 Taf. 22, 63. 27% 
Wirth, Röm. Wandmalerei vom Untergang Pom- 
pejis... 60 Abb. 20. 
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Schiffe und Tore; auf diesen löst er auch 
die großen Türnägel ab, wie sie in der vor- 
christlichen Zeit etwa auf dem Sarkophag 
der Hasti Afuna noch vorkommen. Im 
stadtrömischen Kunstgewerbe ist dieser 
Kugelstab bis in die Mitte des 2. Jhs. be- 
liebt, wo er im Grab der Anicier 2, das durch 
Ziegelstempel auf nach 139 datiert ist, noch 


Urne mit Stadtbelagerung, Volterra 


alle Felder umzieht, allerdings in wellen- 
förmige Linien gebogen, nicht so kühl und 
streng wirkend wie auf dem Palatin. Ver- 
bunden wird dieser Kugelstab mit Zahn- 
schnitt und Eierstab guter Form, mit einem 
zwar flachen, aber noch organischen Akan- 
thusornament, mit Triglyphen und Rosetten ; 
vor allem aber ist den Verfertigern der 
Urnen auch bei diesem kleinen Maßstab 
die Durchführung des flavischen Prinzips 
selbstverständlich, daß die Ornament- 
streifen deutlich voneinander geschieden, 
meist durch Plättchen voneinander ge- 
trennt werden müssen, und daß niemals zwei 


5 183218S, ZONE SE, iR : Technau ‚a. ©. 202 
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gleichartige Ornamente aufeinander treffen 
dürfen". 

Die ganze Haltung dieser Urnen ist ent- 
sprechend der übrigen trajanischen Archi- 
tektur und Plastik kühl, klar im Aufbau, 
bringt zum Teil die Staffelung in zwei 
Reihen; die Motive leiten sich alle aus der 
großen Staatskunst her. Die Aufstellung 
des Farnesischen Stieres in Rom spiegelt 
sich wieder in der zweiten Fassung der 
Dirkeszene?, in welcher der eine Jüngling 
den Stier‘ bei den Hörnern packt; die 
Gestalt der Dirke ist dem Relief gemäß zur 
Seite gerückt. Diese Stiergruppe wird dann 
auch auf der Urne BrK. II 5, 4 verwendet. 
Motive wie die Pflege des Philoktet3, wie 
die abgeschlagenen Feindeshäupter in den 
Händen der Soldaten# finden sich auf der 
Trajanssäules, die auffallende Oberaufsicht 
des Haufens von Diptychen an den Forums- 
schranken® wird bei dem Altar auf BrK. II 
84, 7 benutzt, die trajanische Dakerschlacht 
vom Konstantinsbogen liefert für eine 
ganze Reihe den römischen Reiter, der mit 
seiner Lanze gegen einen Barbaren oder 
eine andere Figur ansprengt7. Die frühe 
Fassung der Entführung der Helena® ge- 
hört hierher mit der Überfülle von Kugel- 
stäben, mit der reichverzierten Schiffs- 
wandung (wie auf dem ‘Schiffskampf vor 
Ilion’ in Venedig) und mit der so wenig 
zum Inhalt passenden abgewandten und 
unbeteiligten Haltung des Paris, der in 
gleicher Art auf dem gleichzeitigen Spada- 
relief als ‘Paris mit Eros’ erscheirt!o, Die 
Hochstaffelung der Figuren zeigt etwa die 
Seite von BrK.I 40, Iob, und die Art, wie 
die Pferdemähnen in runde Einzellocken 
zusammengefaßt werden, kommt neben 
der üblichen strähnigen Zeichnung auf der 
Trajanssäule, der Dakerschlacht und dem 
Schlachtensarkophag in der Villa Doria 
Pamfilitt vor; auf diesem Sarkophag, der 
später zu datieren ist, kommen auch die 
beiden Reiter, der mit Lanze und Schild 


ı v. Blanckenhagen a. O. 114. BEBEIS ELTA, 


3EBEIS172,72 4 BrK. II 21, ı. 5 Technau 
a.O. 176 Abb. 137 oben u.a. 6 Curtius-Nawrath 
a, O,ADb222. 7 Technaura. ©. 170f. Abb. 133. 


BrKo2.B.111775,22177,4507,117062,2% 8 BrK, 
119,6, 9, Robett,, SR. 1122 Suppe lat B 
Ner2% 10 Schreiber a.O. Taf. ı1. ır Technau 
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nach rechts, der im Schuppenpanzer mit 
erhobenem Arm nach links gewandte vor, 
die auf BrK. II 22, 4 (Abb. 8) und 5 bei der 
Stadtbelagerung erscheinen. Die schon er- 
wähnte Urne mit dem Opfer der Iphigenie 
in seiner besten Fassung gehört hierher und 
einige Urnen, wie BrK. III 121, 7, auf denen 
Soldaten oder andere Männer fast vom 
Rücken her, jedoch noch mit einer leichten 
Wendung zur Seite gegeben sind, ganz im 
Stil der Trajanssäule. Bei all diesen Stücken 
halten sich die Figuren möglichst innerhalb 
von Sims und Sockel, Überschneidungen 
des oberen ÖOrnamentes sind verhältnis- 
mäßig selten und jedenfalls nicht störend, 
die Bodenlinie wird stets gewahrt. 

Die Wasserlandschaft, die unter der 
Kirche S. Giovanni e Paolo in Rom ge- 
funden wurde und zwischen I30o und 145 
zu datieren ist!, auf der Venus das in ihr 
Gewand gehüllte Bein so merkwürdig steif 
auf das Ruhebett legt, hat ihr spiegel- 
bildliches Gegenstück auf GK. V 82 (Abb. 9); 
es ist also nicht Ungeschick des Malers, 
solche steifen Beine zu zeichnen, sondern 
Zeitgeschmack (ähnlich, wenn auch nicht so 
ausgeprägt u.a. auf GK.II 175. III 272, 
T. 2. V 8). 


Bewegter und wärmer wird die etrus- 
kische Kunst in der antoninischen Zeit, 
denn sie benutzt die gleichen Vorlagen wie 
die großen mythologischen Sarkophage und 
die Wandmalerei, oder sie ist, soweit 
solche Werke sichtbar waren, von ihnen 
direkt abhängig. Ob es die Kalydonische 
Eberjagd ist oder Medea auf dem Schlangen- 
wagen, ob Theseus, der den Minotaurus 
besiegt oder die zwei überkreuzten Pferde- 
leiber vom Wagen des Phaeton, ob Alkestis 
oder Phaidra, Aktaion, Amazonen oder 
Hippolytos, ob Endymion, die Gehilfen 
des Hephaistos oder Bellerophon, der die 
als Löwen gebildete Chimaira von oben 
herab bekämpft — alle Typen kommen 
gleichmäßig auf den römischen Sarkophagen 
wie auf den etruskischen Urnen und Spie- 
geln vor. Genau wie es die pompejanischen 
Maler taten, haben die etruskischen Werk- 
meister nach Musterbüchern gearbeitet, 
aus denen sie diese oder jene Figur heraus- 


aan (OL Alan mal 
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Abb. 9. Spiegel mit Liebesszene 


griffen, um die Darstellung, die aber immer 
sinnreich bleibt, zu variieren. So wird der 
Meleager wie auf Robert, SR.III 2 Nr. 221{f. 
auf BrK. II 58, 5 und anderen als Meleager, 
auf BrK. II 32, 3 als Theseus und als dessen 
Gefährte benutzt, so werden die zwei Phae- 
tonpferde von Robert, SR. III 3 Nr. 332ff. 
auf BrK. II 68, 4 (Abb. 6) und vielen 
weiteren von einem Jüngling gehalten. Die 
eilende Bewegung des Mannes auf BrK. III 
65, 4ff. stimmt zu der des Odysseus bei der 
Entdeckung des Achill, zu der des Admet 
und seines Söhnchens auf den Alkestis- 
sarkophagen!, wenn sie auch schon in 


BERobere, SR TIENTE227 MIETENGE2O. 


früheren Werken, auf pompejanischen Bil- 
dern und Mosaiken, vorbereitet war; die 
Amazonen von BrK. 1 67, ı sind in Stil und 
Haltung der Roma auf dem Relief Hadri- 
ans im Konservatorenpalast gleich * und der 
Virtus von den Hippolytossarkophagen:. 
Die Reliefhöhe wird immer größer, die 
Figuren sind nur noch durch einen Steg 
mit dem Hintergrund verbunden, die tra- 
janischen Urnen mit Philoktet und der 
Stadtbelagerung, die an sich schon sehr 
kräftig modelliert und auf Licht- und 
Schattenwirkung hin gearbeitet sind, wirken 
dagegen fast flach. Die Bewegungen stei- 


ı Helbig3 894. ? Robert, SR. III 2 Nr, 164ff. 
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Abb. 10. 


gern sich ins Pathetische, die Vorliebe für 
Diagonalwirkung reißt die einzelnen Figuren 
schräg zu Boden, sie überkreuzen sich, 
zwei-, dreimal wird diese Diagonalstellung 
in einer Szene wiederholt, und nicht nur 
wird die Diagonale in der Fläche durch- 
geführt, sodaß z.B. ein Greif sich mit 
gestrafftem Körper schräg über die ganze 
Seite der Urne streckt!, sondern die Be- 
wegung wird gleichzeitig in die Tiefe hinein 
und aus der Tiefe heraus geführt, sodaß 
eine völlige Verschränkung aller Personen 
erfolgt. Eines der am meisten charakteri- 
stischen Beispiele für dieses aufs höchste 
gesteigerte Pathos ist die Urne mit dem 
Tod des Oinomaos? (Abb. 10). Die Be- 
wegungen sind oft unmotiviert hastig, so 
wie in der Katakombenmalerei und auf 
altchristlichen Sarkophagen die Heiligen 
Drei Könige, Moses auf dem Sinai, die 
Apostelfürsten in unbegründeter, der Würde 
der Szene sogar widersprechender Eile auf 
Maria, dieHand Gottes, Christus zustürzen 3; 
auf einigen Iphigenienurnen scheint das 
Mädchen geradezu auf den Altar springen 

31831, INNE SEA DE 22 BER IE 46,072, 320% 


Wulft, Altchristl. u. byzantin. KunstI 179 Abb. 175. 
285 Abb. 268. Taf. 13, 1—3. 


Urne mit Tod des Oinomaos 


zu wollen, während Kalchas sie im Vor- 
überlaufen aus der Schale besprengtt. 


Die antoninische Zeit ist seelisch eine 
Zeit der Zerrissenheit; nach der Zerstörung 
der alten Religionen beginnt sich das Chaos 
der Gemüter zu bemächtigen, und dem- 
entsprechend sind auch die Äußerungen 
ihrer Kunst vielfältig und einander wider- 
sprechend. Teilweise greift man, wie auf 
den mythologischen Sarkophagen, auf klas- 
sische Gestaltung zurück — so der pracht- 
volle Spiegel mit Athena, zwei griechischen 
Helden und der vom Drachen umwundenen 
Amazone (eine Bereicherung der Arche- 
morosszene des Spadareliefs. Abb. ır)? ; das 
umrahmende Ornament mit den Weiden- 
blättern an einer dünnen Linie kennzeichnet 
die späte Entstehung und wird weiterhin, 
wohl in der gleichen Werkstatt, die großes 
Format und großzügige Darstellungen bevor- 
zugt, immer häufiger. Auf BrK.II 48, 16 
benutzt die Vorderseite mit dem Tod des 
Oinomaos alle Stilmittel der spätantoni- 
nischen Zeit, auf den Seiten dagegen sind 
die, vom Standpunkt dieser Künstler aus, 
klassischen Gestalten verwendet, wie sie 


25 BrR..138,7. 2 GK.IV 358. : 
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Abb. ır. Spiegel mit Amazonenkampf in Anwesenheit der Athena 
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zur Stilstufe der Villa dei misteri und des 
3. Stiles gehören. Die Großzügigkeit des 
ausgehenden 2. Jhs. bringt wirklich monu- 
mental wirkende Stücke hervor wie die 
Urne BrK. III 38, 3, auf der ein Löwengreif 
eine Amazone niederschlägt, während 
rechts eine Furie steht; nur diese drei 
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Abb. ı2. 


Figuren, höchstes Relief, wenig aber groß- 
gebildetes Ornament, wobei der Eierstab 
die spätantoninische Form der oben fast 
zur Hälfte abgeschnittenen Eier zeigt. 

Um die Wende des 2. Jhs. ist auch die 
dritte Fassung der Aktaionsage auf BrK. II 
3,3 (Abb. ı2) zu datieren, die zweite auf 
BrK. Il 3, 2 ist etwasälter. Mit den mytho- 
logischen Sarkophagen kommt die knieende 
Stellung des Aktaion auf!, die Bäumchen 
haben die spitzen kleinen Kronen der be- 
ginnenden Spätantike und sind gebohrt. In 
Haltung, Pathos und Verwendung der den 


Robert, SKRalllEıNTFSH 


ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT ZU BERLIN 


212 


ganzen Grund überziehenden großblättrigen 
Weinranke gehört dazu der Aktaionspiegel 
GK. IV 357, 2; die Weinranke in dieser die 
Blattumrisse zwar schon vereinfachenden, 
aber immer noch antik wirkenden Form 
kommt in der dritten Cella der Sebastians- 
katakombe vor (um 200)!. Die gebohrten 


Urne mit Aktaiondarstellung, Volterra 


Bäumchen finden sich auf späten Fassungen 
der Kalydonischen Eberjagd wie BrK. II 
59, 6, die Bohrung im Haar in dieser punkt- 
artigen dichten Verwendung datiert auch 
die Urne BrK. III 10, 53 mit der Beschwö- 
rung eines Ungeheuers um die Wende des 
2. Jhs., während die meisten anderen Fas- 
sungen älter sind. 

Neben der Mächtigkeit der Figuren liebt 
das beginnende 3. Jh. die überschlanken 
Gestalten mit stark ausgebogener Hüfte, die 
an Schlankheit und Biegung alles Helle- 
nistische weit übertreffen; die ‘pompeja- 


ı Wirth a.©. Taf. 28b, 
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nische Venus’ von den frühen Beispielen 
der Wiedererkennung des Paris und selbst 
die angelehnten sentimentalen Figuren der 
Spiegel mit dem Lorbeerkranz aus der 
hadrianischen und frühantoninischen Zeit 
wirken noch steif und bürgerlich gegenüber 
den femininen Männern, den schmachtenden 
Frauen mit den gekreuzten Beinen, den aus- 
gebogenen Hüften, den winzigen Köpfen 
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durcheinander. Das antoninische Pathos 
läßt noch spät Kompositionen entstehen 
wie den Spiegel, auf dem ein Mädchen 
von einem Jüngling hochgeschwungen 
wird!, sodaß ihr Körper einen Halbkreis 
beschreibt; das genaue Gegenstück dazu 
findet sich in der Gnostischen Katakombe 
von etwa 220°, und ebenso gehören Urnen 
hierher, auf denen Pluto mit schlank aus- 


Abb. ı3. Urne mit Totenbergung, Florenz 


mit üppiger Lockenfrisur. Höchster Ma- 
nierismus in Haltung und Stimmung — 
deshalb das rahmende Ornament im be- 
wußten Gegensatz dazu stark geometri- 
siert: die Lorbeerblätter werden zu Zick- 
zacklinien, die Akanthusblätter zu Drei- 
ecken mit geringfügiger Innenzeichnung, 
manchmal wird ein rein geometrisches 
Motiv, ein aufgeteiltes Rechteck oder sogar 
der im Etruskischen immer unbeliebte 
Mäander in gebrochener Form verwendet. 
Der Einbruch östlicher Stiltendenzen macht 
sich sowohl im Örnament wie in den 
Darstellungen bemerkbar — in der spät- 
antoninischen und der severischen Zeit 
gehen klassische und östliche Tendenzen 


2 u.a. GK. II 161— 163. III 259. 273 A. IV 393. 
% 82-88. 08. BıiK.I 13, 28. I 43, 6. III 38, 3b. 
Wirth a. ©. Taf. 33. 


greifenden Rossen Proserpina entführt3, 
und der Spiegel GK. IV 329, auf dem 
Eroten einen Löwen jagen: die Staffelung 
und Figurenfülle ist dieselbe wie auf den 
Schlachtensarkophagen, die übertriebene 
Gliederverdrehung einiger Knaben deutet 
schon auf Spätantikes hin. Die Blätter 
am Griff sind derb, ornamental statt vege- 
tabilisch. 

Das Gesetz, die Darstellung möglichst 
innerhalb des Ornamentes zu halten, wird 
bewußt durchbrochen, indem die Figuren 
nach vorn herausstürzen und mit Arm oder 
Knie die untere Kante überschneiden4. Die 
Sucht nach Asymmetrie führt zu Werken 
wie BrK.II 114, I, wo auf der rechten Seite 
das übliche Simsornament dargestellt ist, 


27 GK. 11226. 722 Wirthr3.0. 121.33. =BS2BrK. 
PIISPELr25% DIR 1873 1.070,53 117,60,09: 
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auf der linken aber zwei Bäume, sodaß die 
Bildhälften auseinander fallen. Ein wirklich 
prächtiges und ganz stilreines Stück ist die 
Urne BrK.I 67, 2, auf der ein Toter auf 
einen Wagen gehoben wird (Abb. 13). Körte 
erkennt zwar die im allgemeinen sorgfältige 
Ausführung an, verurteilt jedoch die zu 
schlanken Proportionen, die Unfähigkeit, 
die Pferde noch vor dem leider quer- 
gestellten Wagen anzubringen, das Fehlen 
der Beine einiger der Hintergrundsfiguren 
— jedenfalls sei das sehr gute griechi- 
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Boten ein ganz neues Raumgefühl schafft, 
wie es die Trajanssäule mit ihren Drei- 
viertelwendungen noch nicht kannte!. Die 
Köpfe stoßen rücksichtslos in das dürftig 
und eckig ornamentierte Sims hinauf, aus 
dem besprochenen beliebten Gegensatz 
zwischen Geometrisierung und Lebendig- 
keit aber ist in diesem Falle der Sockel mit 
einer ganz unklassischen impressionisti- 
schen Ranke verziert (in Stuck ähnlich im 
Sepolcro Apostolico in der Sebastianskata- 
kombe um 200°), 


Abb. ı4. Urne mit 


sche Vorbild etruskisch verdorben. Dies 
ist ein Fall von falscher Beurteilung, 
wie er charakteristischer nicht gedacht 
werden kann. Der Konzeption liegt sicher 
kein griechisches, sondern ein römisches 
Vorbild zugrunde, wenn überhaupt die 
Szene irgendwo so geschlossen vorkam, die 
Proportionen sind die der spätantonini- 
schen und severischen Zeit (ganz ähnlich, 
in gleicher römischer Uniform, Troilus auf 
BrK. I 61, 27), das Fortlassen von Beinen 
der zweiten Reihe ist typisch für die be- 
ginnende Spätantike, und die scharfe Seiten- 
ansicht des Wagens zusammen mit der 
Vorderansicht der Mittelfigur und der 
Rückansicht des Mannes links sind erst 
möglich, nun aber sogar nötig, nach der 
Errichtung der Markussäule, auf der die 
Gegenüberstellung des frontalstehenden 
Kaisers und des vom Rücken her gesehenen 


Viergespann, Volterra 


Diese Urne leitet hinüber zu denen des 
severischen Stiles, die die Frontalität und 
Staffelung der beginnenden Spätantike 
zeigen. Teilweise benutzt die severische Zeit 
flavische Motive, steigert sie aber ins Voll- 
plastische; so werden etwa Greifenköpfe 
ganz frei herausgearbeitet3, wie das auch 
auf der Urne BrK. III 14T, ıı der Fall ist, 
zum anderen Teil wird das Pathos abgelöst 
durch Starrheit. Ein gutes Beispiel dafür 
ist das Relief des Septimius Severus in 
Lepcis Magna mit den streng frontal 
gesehenen und additiv aufgereihten Figuren, 
der glatten Form des Wagenkastens und 
den plumpen, hölzernen Pferden, die von 
jetzt an die langbeinige schlanke Rasse 
ganz verdrängen4; die Akzentverschiebung 


! Technau a. ©. 230 Abb. 186. 
41041. 3 v. Blanckenhagen a. O. 95. 
nau a. ©. 247 Abb. 2or. 
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Abb. 15. Spiegel mit Liebesszene 


an die Seite leitet sich noch vom Flavischen 
her. Man nahm bisher an, daß die starre 
Art nur in der Provinz benutzt wurde, in 
Rom dagegen die pathetische ‘griechische’ 
herrschte. Die Urne aus Volterra BrK. III 
87, 3 (Abb. 14), die bestimmt nichts mit 
Nordafrika zu tun hat, zeigt nun, daß die 
starre Art auch in Italien und der Haupt- 
stadt gepflegt wurde; eine solche räumliche 
Trennung zweier Stiltendenzen wäre ja auch 
unglaubhaft. An diese Urne schließt sich 
eine große Gruppe an, die die Fahrt des 
Beamten in die Unterwelt, die Fahrt eines 
Einzelnen oder eines Ehepaares im gedeck- 
ten Wagen mit entgegenkommenden 
Reitern auf der Straße, den Abschied der 
Gatten, den Raub der Proserpina, die Ent- 
führung der Helena, Pelops und Hippo- 
dameia darstellen, auch einen Hirten mit 
seiner gestaffelten, wie auseinanderge- 


klappten Herde". Die mythologischen Stoffe 
beginnen zurückzutreten. 

Die Verzierung der Sockel, die in seve- 
rischer Zeit in der Malerei aufgegeben wird, 
fällt auch auf den Urnen von jetzt an fort, 
der glatte Sockel herrscht wieder wie 
während des ı. Jhs. v. Chr., höchstens 
werden ein paar dünne parallele oder ge- 
kreuzte Linien angegeben als Reste des 
einstigen Frieses aus Rosetten und ge- 
kreuzten Ranken. Die Ecksäulen verlieren 
ihre klassisch-römische Form mit der nie- 
drigen Basis und werden auf hohe Sockel 
gestellt, wie sie in Rom in der Architektur 
seit dem Septizonium des Severus und dem 
von Julia Domna gestifteten Vestatempel?, 
in der Malerei seit Bildern wie der Palast- 


EZB BEIGE NS EST ON ITIES2 7 SAT: 
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Abb. 16. Spiegel mit Eroten auf Eberjagd 


fassade Wirth a. ©. Taf. 29 (um 200) vor- 
kommen. Die severische Ornamentik greift 
zwar auf flavische Typen zurück, doch ist 
alles härter und gröber; das Akanthusblatt 
und das Blatt des Kymas werden zum 
geometrischen Dreieck, die Eier des Eier- 
stabes öffnen sich weit nach oben und sind 
zur Hälfte kupiert, der Zahnschnitt wird 
schwer, manchmal mit weit auseinander- 
stehenden Zähnen, manchmal oben wie 
unten angebracht oder sogar in einer Linie 
mit dem Eierstab abwechselnd, der Kugel- 
stab der trajanischen Zeit wird reichlich 
benutzt, mit großen Kugeln, auch der Perl- 


stab wird übertrieben groß, die Haupt- 
perlen werden zum Teil eckig, die Zwischen- 
perlen auf ein Stäbchen aufgesteckt, gern 
wird einschräggestreiftes Band angebracht. 
Im Ganzen wird in keiner Weise mehr das 
flavische Prinzip innegehalten, daß die 
ÖOrnamentstreifen möglichst nicht ohne 
Zwischenplättchen aufeinandertreffen, daß 
jedenfalls nie zwei gleichartige Ornamente 
aneinanderstoßen dürfen. Der Sinn für 
‘schöne’ und organische Ornamentierung 
schwindet rasch unter dem Einfluß des 
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Ostens mit seiner Vorliebe für Geometri- 
sierung und Überspinnen großer Flächen 
mit gleichartigen Motiven, Die Figuren 
stoßen wie im Protest gegen die klassische 
Isokephalie stufenförmig angeordnet über 
das Sims vor (etwa BrK. III 86, 5). Mytho- 
logische Diskrepanzen lassen sich durch 
die Beachtung des Stiles lösen: wenn Alt- 
mann! den römischen Grabaltären mit dem 
lebhaft bewegten Raub der Proserpina 
etruskische Vasen (gemeint sindwohlUrnen) 
gegenüberstellt, auf denen Proserpina be- 
sänftigt, schon als Herrin der Unterwelt 
neben Pluto stünde?, so ist das keine ab- 
weichende etruskische Fassung des Mythos, 
sondern Stil der Zeit. 

Während diese Stiltendenzen sich bis in 
die konstantinische Zeit hinein immer mehr 


1 2.0. 276. 2 BrK. Ill ı, 2. 


EL 


Spiegel mit Herakles und Paniskos 


verstärken und, wie gleich zu besprechen, 
auch in der etruskischen Kunst wirken, gibt 
es eine künstlerische Enklave: die Jahre 
während und kurz nach der Regierung des 
Alexander Severus (222—235). Wirth "nennt 
sie den ‚‚Illusionistischen Stil“, und so soll 
der Ausdruck hier gebraucht werden. Er 
ist gekennzeichnet durch den Verzicht auf 
jegliches Volumen der Figuren, auf orga- 
nische, symmetrische, ‘ornamentale Be- 
handlung des Dekors. In der Malerei sind 
typische Beispiele dafür der Raum unter 
der Kirche S. Sebastiano, die Callist- und 
Lucillakatakombe, die Flaviergalerie, die 
Domitillakatakombe, die jüdische Kata- 
kombe Randanini2. Dünne Linien ersetzen 
die vegetabilischen Ranken, die Haare 
werden nicht mehr mit der antoninischen 


2 2.0. ı57f. 2 Wirth a. O. 165ff. Abb. 83 ff. 
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Lockenfülle, sondern durch Strichelung 
oder, bei Plastiken, durch eingepickte 


Löcher und Striche angegeben, die Stand- 
linien fallen oft fort, die Bewegungen werden 
“unschön’ und gewaltsam. Alles dies spiegelt 
sich in den etruskischen Werken wieder: auf 
dem Spiegel GK. IV 401 (Abb. 15), der noch 
die überschlanken, gebogenen Gestalten, 
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Ärmels der rechtsstehenden Frau ist geo- 
metrisiert wie eine Thermometerskala, und 
der Kopf des Tinia zeigt die gleiche Mi- 
schung von vollem Haar und gestricheltem 
Bart wie römische Porträts es jetzt häufig 
haben. Die Art der Brustwarzen- und Nabel- 
zeichnung stellt diese Spiegel auch zu- 
sammen mit dem Fußbodenmosaik im 


Abb. 18. Urne mit Eberjagd 


aber schon :ein dünn und steif werdendes 


Weinrankenornament zeigt, haben die Kör- 
per alle Innenzeichnung verloren, Brustwar- 
zen und Nabel werden als Kreise angegeben, 
dadurch sehen die Körper wie aus Metall 
geschnitten aus. Die gleiche Art der Körper- 
behandlung zeigt der Spiegel mit den Eroten 
auf der Eberjagd* (Abb. 16). Wegen des 
dünnen Weidenblattornamentes und der 
dicken Blätter am Griff mag er aus dersel- 
ben Werkstatt stammen wie der antonini- 
sche Athenaspiegel? (Abb. ır); Axtstiel und 
Lanzenschäfte sind nur noch einfache Li- 
nien. Ebenso ist auf dem Spiegel GK. II 169 
das Szepter der linken Göttin zu einer ein- 
fachen Linie geworden, die Raffung des 


ı GK,II 173. ? GK. IV 358. 


Vatikan!, auf dem in der Mitte Athena mit 
dem spätantoninischen kleinen Kopf auf 
gebogenem Hals, mit der unmotiviert wind-- 
bewegten, fast federmantelartigen Aegis, 
an den Ecken aber vier Jünglinge mit 
diesen Kreisen als einziger Körper-Innen- 
zeichnung dargestellt sind. — Wie‘ weit 
dieser Illusionismus, selbst wenn er klas- 
sische Themen, in diesem Falle das Motiv 
des trunkenen Herakles mit Satyrn benutzt, 
von jeglicher ‘Klassik’, sei es auch nur noch 
der 2. pompejanische Stil, entfernt ist, lehrt 
ein Vergleich des Spiegels GK. II 130 
(Abb. 17) mit dem Painiskosspiegel?(Abb. 2). 
Dort wirklich Dreidimensionalität, leb- 


ı Sala a Croce Greca, Amelung, Vat. Kat. II ı 
Taf. 49. Alinari 26992. 26992. 2IGR.N 45. 
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hafte, sinnreiche Bewegung, ein feinglie- 
driges Palmettenornament, das Fell als 
dicht und weich gekennzeichnet, hier inner- 
halb eines geometrisierten Lorbeerkranzes, 
dessen Spitzigkeit schmerzt, eine flache zwei- 
dimensionale Pansgestalt in ungeschickter 
Haltung mit traurigem Gesichtsausdruck, 
das Fell nur durch ein paar Reihen von 
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Menschen und Tiere schweben geister- 
haft im Raum (Abb. 18) ohne Andeutung 
einer Standfläche!, das abschiednehmende 
Ehepaar steht frontal, ohne sich anzu- 
sehen, nebeneinander, wobei von allen Be- 
teiligten die obere, nun nicht mehr orna- 
mentierte Abschlußleiste völlig negiert 
wird?, die Haltung des kitharaspielenden 


Abb. 19. Urne mit Soldatenzug 


Strichen angedeutet — ein trübseliger Rest 
einstiger heidnischer Lebensfreude. — 
Von der Mitte des 3. Jhs. bis zur kon- 
stantinischen Zeit schreitet die Erstarrung 
und Entmaterialisierung wie in der römi- 
schen so auch in der etruskischen Kunst 
rasch fort. Die Gewänder werden immer 
einfacher, nur durch wenige Linien aufge- 
teilt, die Kissen der Deckelfiguren werden 
brettartig hart, durch eine doppelte Schlan- 
genlinie geteilt, statt wie früher schwellende, 
troddelbesetzte Federkissen zu sein, die gro- 
ßen Gebärden der mythologischen Sarko- 
phage werden zu hilflosen “Verzeichnungen’?, 


ı Der abgewandt sitzende Achill vor Priamus, 
Robert, SR. II Nr. 25c. 26c. Der Mann mit der 
Lanze rechts auf BrK. IlI 111, 1. 


8 AA. 1948/49 


Apollon auf dem Spiegel GK. V 33 ist 
ebenso ekstatisch geworden wie die Archi- 
tektur des Hintergrundes dürr-linear. Sti- 
listische Eigenheiten, die aus der alt- 
christlichen Kunst geläufig sind, treten 
auf: die sigmaförmige Anordnung der 
Figuren einer dotta conversazione3, die 
Art, wie bei liegenden Figuren nur der 
Oberkörper und dieser ganz senkrecht 
angegeben wird, als stünden die Betreffen- 
den hinter dem lectus#; die eigenartige 
Stellung, daß Kopf und Füße nach ent- 
gegengesetzten Seiten gerichtet sind, wäh- 
rend der Körper frontal steht — dadurch 


IE BER 117500138.130,, 5. 22BEIH 111 62,08, 
Sa BERGE Te 3ZET 4 Bra Nroor 
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Abb. 20. 


bekommen die Figuren etwas von dem 
Schwanken eines Rohrstengels. Dieses bei 
altchristlichen Gestalten häufige Motiv 
(etwa bei der Erschaffung der Pflanzen in 
der Cottonbibel, die ja auf gut antike 
Vorbilder zurückgeht!) kommt in sehr aus- 
geprägter Form auf der Urne BrK. II 113, 1 
mit einem noch ungedeuteten Mythos 
ebenso vor wie auf dem Spiegel GK. II 194; 
auf diesem wie auf anderen zugehörigen 
Stücken sind auch von dem flavischen 
Blätterkranz gerade wie auf dem Mosaik 
in der Sala a Croce Greca nur noch ein paar 
rechts und links wie Federn eingesteckte Blät- 
ter übrig geblieben. Das schwankende Ste- 
hen, die Unentschlossenheit zwischen Stand- 
und Spielbein beherrscht einige Urnen wie 
BrK. 11164, 2 und III 92,5 (Abb. 19), von 
denen sich die letztere wiederum an ein 
gutes römisches Werk anschließen läßt: 
an das Mosaik der vier Zirkusfahrer im 
ı Wulff a. ©. IT 283 Abb. 266 


Porträt in Tarquinia 


Thermenmuseum!, Der weiße Fahrer ist 
im 3. Jh. nachgearbeitet worden, unter- 
scheidet sich grundsätzlich von den hadri- 
anischen Figuren durch das bewußte Ver- 
meiden einer entschiedenen Haltung mit 
vorgesetztem Spielbein (er zieht es sogar 
eher zurück) und durch das abgeknickte 
Vorderbein seines Pferdes. In der gleichen 
Weise ist das Pferdebein auf der Urne be- 
handelt, die Köpfe der gereiht nebenein- 
ander stehenden Männer haben die glatte 
strähnige Frisur und die gerade Stirn- 
Nasenpartie mit dem mürrischen Ausdruck 
des Maximinus Daza?. Die “‘pompejanische 
Venus’ endlich ist auf der Urne BrK. I 30, 
10 bei ihrer spätesten Form angelangt: sie 
hat die Frisur mit dem Schleier und die 
Haltung der Oranten aus den Katakomben 
S. Callisto und S. Saturnino e Thrasone an- 
genommen3; die Haltung mit den halb- 


T 'Wirth’a. ©) Taf. 12. 2 Ebda, Taf. 56, 17. 
3 WUlEASOSIESSERNDpR Tone 
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Abb, 21. Deckel eines Sarkophags aus Toscanella 
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Abb. 22. Urne mit Stadtbelagerung 


erhobenen Armen ist ja typisch für alle 
christlichen Beter wie Daniel in der Löwen- 
grube, die drei Jünglinge im Feuerofen, 
Maria mit dem Kind. 

An die cassa der Urne BrK.III 92, 5 lassen 
sich Porträtköpfe anschließen wie die in 
Tarquinia (Abb. 20)", die bisher trotz der 
Augenbohrung —- die Pupille sitzt sogar 
sehr hoch am Lid — und trotz der spät- 


ı Verwandte Köpfe: G. ©. Giglioli, L’arte etrusca 
Nein, 2 Se Si 


antiken Frisur in das 4. vorchristliche Jahr- 
hundert datiert worden sind. Ebenso gehört 
als Musterbeispiel spätester Sarkophagpla- 
stik hierher der Sarkophag aus Toscanella im 
Vatikan (Abb.2r)! mit Augenbohrung, der 
Behandlung von Kissen und Falten, dem 
geradlinigen Schmuck und dem charak- 
teristischen Kennzeichen der auf der Brust 
mandelförmig gebildeten Falten, die auf 


" Giglioli a.O©. Taf. 392,.1; datiert 3.—ı. Jh. 
NY. Chr, 
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späten etruskischen Spiegeln wie in der 
römischen Plastik vorkommen. — Bis in die 
Zeit Konstantins führen auch die letzten 
Urnen: die spätesten Fassungen der Gi- 
gantenschlacht, des Iphigenienopfers?, der 
Alexanderschlacht3 und der Stadtbelage- 
rung (Abb. 22)+. In der Alexanderschlacht 
sind Alexander selbst und der vom Pferde 
gleitende Perser noch immer erkennbar, die 
Stadtbelagerung stimmt bis in die Archi- 
tektur des Turmes mit der Belagerung von 
Susa am Konstantinsbogen überein 5. Diese 
späten Urnen zeigen wirklich nur noch 
letzte Spuren der klassischen Erfindung — 
mit aller Überlegenheit dagegen benutzt der 
Zeichner des Spiegels GK. IV 368 die neuen 
Stilmittel, um ein Werk zu schaffen, das 
vollendet genannt werden muß: das Urteil 
des Paris in spätantiker Auffassung; die 
Göttinnen im gleichen Rhythmus, ihre 
blühenden Körper von den wenigen ge- 
raden Falten der Gewänder gehoben, Paris 
in der einen, die Göttinnen in der zweiten 
Ebene, ein glatter dreikantig profilierter 
Rand, und oben wie unten ein Kreuzstrich- 
muster, um den Eindruck des Lebens in der 
Mitte zu verstärken®. 

Damit ist die etruskische Kunst in ihrer 
Endphase angelangt. Wichtig ist, daß die 
Inschriften schon seit dem ı. Jh.n. Chr. 
wieder etruskisch sind; etruskisches Volks- 
tum und etruskische Religion waren noch 
immer stark und eigenwillig. Um sie zu 
brechen, griff Konstantin zu einem raf- 
finiert ausgeklügelten Mittel, indem er 
ihnen durch ein Reskript aus der Zeit 
kurz nach 323 ihr großes Jahresfest zer- 
schlug, das sie mit den Umbrern zu- 
sammen bei dem uralten Stammesheilig- 
tum, dem fanum Voltumnae, zu feiern 
pflegten”. Und wie durch die Verlegung 
der Residenz nach Byzanz die stadtrömische 
Kunst einging, so geschah es auch der aus 
den gleichen Quellen gespeisten etrus- 
kischen. Die geistigen Grundlagen für 
den starken etruskischen Einstrom in das 

IS BrISellETEr, ZEBERA EIS. SEBER® 
leEnnE3* ABER II Rextr Ss. 240, ADbr58. 
5 H. P. L’Orange-A. v. Gerkan, Der spätantike 
Bildschmuck des Konstantinsbogens Taf. 9a. b. 
6 Auf gleicher Stilstufe u.a. GK. IV 300, 1. 2; 
351. V 79. 7 H. Dessau, Inscriptiones latinae 
selectae I 1892, 
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Rom der Kaiserzeit sollen an anderer Stelle 
behandelt werden, hier geht es nur darum, 
die Verbindungen auf künstlerischem Ge- 
biet aufzuzeigen. 

Und da ergibt es sich, daß man zu einer 
ganz neuen Wertung der spätetruskischen 
Kunst kommen muß, sowohl was die Da- 
tierung als was die Qualität anlangt. Es 
ist in der römischen Archäologie eine aner- 
kannte Tatsache, daß die pompejanischen 
Bilder die ihnen letztlich zugrundeliegen- 
den griechischen Vorbilder nicht in der 
Art des 4. und 3. Jhs., sondern in ihrer 
eigenen Art des ı. Jhs. v. Chr. und des 
I. Jhs. n. Chr. wiedergeben — stimmen nun 
etruskische Urnen und Spiegel Zug um 
Zug mit den Gemälden in Pompeji überein 
(Aktaion, Dirke, Herakles), so können sie 
nicht im 3. Jh. v. Chr. die griechischen 
Originale direkt kopiert haben. Benutzen 
etruskische Werke Stilmittel, wie sie in 
Rom erstmalig die Markussäule zeigt (Ge- 
gensatz zwischen Frontalität und Rück- 
ansicht), so können die Urnen nicht vier 
Jahrhunderte früher gearbeitet worden 
sein; tragen die Figuren der einen Spiegel- 
gruppe die Frisur der flavischen und tra- 
janischen Damen im spätflavischen Lor- 
beerkranz, trägt Venus die Frisur der 
Oranten aus Katakomben des 4. Jhs., so 
können diese Stücke nicht aus dem 2. Jh. 
v. Chr. stammen. Die Frühdatierung der 
etruskischen Werke würde ja bedeuten, 
daß die pompejanischen Maler und die 
Künstler der römischen Staatsbauten bis 
zum Konstantinsbogen hin Stilmittel auf- 
gegriffen hätten, die in den etruskischen 
Werkstätten vier bis fünf Jahrhunderte 
früher erfunden und dann anscheinend 
wieder vergessen worden waren — ein 
völlig unmöglicher Vorgang. Wenn aber 
die Bewegung des Stieres auf dem Dirke- 
bild als einer der Höhepunkte pompe- 
janischer Malerei, der trunkene Herakles 
als ein Glanzstück tragischer Darstellung 
gerühmt werden, wenn der lebhafte Sinn 
der flavischen Zeit für vegetabiles Orna- 
ment, die trajanische Herbheit, die Wucht 
spätantoninischer Massenszenen, die Zier- 
lichkeit des gleichzeitigen Manierismus — 
jedes in seiner Art — hervorgehoben und 
bewundert werden, wenn man sogar den 
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konstantinischen Reliefs, den Rechnungs- 
führern, liebenswerte Eigenschaften zu- 
spricht *, so dürfen die etruskischen Werke, 
welche genau die gleichen Stilelemente oder 
Szenen zeigen, nicht mehr geringschätzig 
abgetan werden; Begriffe wie „besser“ 
oder ‚‚schlechter“, wie ‚infantil, lavoro 
meschino, effetto ridicolo‘“ müssen fort- 
fallen. Die letzte Fassung einer Szene hat 
die gleiche Lebensberechtigung wie die 
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Podiumtempels durch die Römer (Forum 
holitorium, Argentina), des Tumulusgrabes 
(Augustus, Hadrian, Tropaeum Traiani in 
Adamklissi) und der liegenden Deckel- 
figuren auf den großen Sarkophagen des 
2. und 3. Jhs. Aber auch die Form der 
römischen Grabaltäre mit ihren oft ge- 
drehten Säulen, die manchmal auch nur 
aus gewundenen Pflanzenstengeln beste- 
hen‘, läßt sich wie das flavische Pfeifen- 


Abb. 23. 


Urne mit 


erste, ja es ist von ungemeinem psychologi- 
schem Reiz, zu beobachten, wie Stücke, 
die hundertmal gesehen und als ‚‚flüchtig 
und provinziell“ kaum beachtet wurden, 
Rang, Würde und Schönheit bekommen, so- 
bald sie zeitlich richtig eingeordnet werden. 
Sowohl für die Etruskologie wie für die 
römische Archäologie ist deshalb eine Neu- 
bearbeitung der Spiegel und Urnen uner- 
läßlich, denn oft können dort, wo pompe- 
janische und römische Zeugnisse versagen, 
die etruskischen einspringen, und neben 
Pompeji ist damit für die römische Reichs- 
kunst eine ganze neue Provinz nördlich von 
Rom erobert. 

Etrurien war ja nicht nur der nehmende 
Teil. Bekannt ist die Übernahme des 


! Technau a, O. 286 Abb. 238. 


Andromeda, Volterra 


ornament wohl von den Chiusiner Cippen 
des 5. Jhs. herleiten®; der Weg dorther ist 
gerader und sicherer als der von den hypo- 
thetischen alexandrinischen Säulen. Eine 
Reihe von Motiven auf den Altären, die 
dem Römischen an sich fremd sind, stam- 
men aus Etrurien: das Symposion mit 
Palme und Tier3, die Ziegen am Lebens- 
baum4, die Verbindung des liegenden 
Mannes mit der sitzenden, manchmal eine 
Rolle haltenden Frau 5, die im 5. Jh. auf den 
Chiusiner Urnen als Verstorbener mit weib- 
lichem Todesdämon erfunden wurde®; die 
Tänzerinnen auf der ara der Vibia Pythia? 

ı Altmann a. O. 158 Abb. 129. 2 StEtr. 6, 
1932 Taf. 6f. 3 Altmanna. ©. 192 Abb. 154. 
4 Ebda. 186 Abb. 152a. 5 Ebda. 204 Abb. 161. 


6 Giglioli a. ©. Taf. 234, 3. 235. 7 Altmann 
O2 71 NDDE2OS: 
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erinnern an die hemmungslos bewegten Tän- 
zerinnen der Chiusiner Cippen. Aus der 
gleichen Hemmungslosigkeit, der ins Gren- 
zenlose schweifenden Bewegungsfreudigkeit 
des Etruskers, die ihn auch die Grabkam- 
mern mit endlosen Zügen von Tänzern, 
Zechern und Reitern umziehen läßt, ohne 
daß die gemalten Türen als symmetrie- 
gebende Akzente wirksam werden könnten, 
ist möglicherweise die bisher noch unge- 
klärte Entstehung des Figurenbandes der 
Trajans- und Markussäule zu begreifen, 
indem sich etruskischer Bewegungsdrang 
mit römischem Sinn für Historie verband. 
Auch die römische Volkskunst mit ihren 
Schilderungen aus dem täglichen Leben, 
den Kaufmannsläden, den Straßenszenen 
mit Reitern und Wagen, mit den gemalten 
Kriegsbildern der Triumphzüge, verdankt 
dem Etruskischen viel; alles ist schon auf 
den Chiusiner Sarkophagen und Cippen 
und in den Gräbern vorgebildet, dank dem 
ausgeprägten Sinn des Etruskers für Ein- 
maliges und dank seiner Eleganz meist 
weit lebendiger und reizvoller als auf den 
römischen Reliefs. Auf christlichen Sarko- 
phagen des Westens steht der tote Lazarus 
oftmals in einem etruskischen Podium- 
tempelchen genau der Art, wie es Vere- 
cundus in Pompeji als Kapelle des Merkur 
an die Fassade seines Ladens malen ließ, 
bei östlichen Stücken dagegen steht er 
auf der Erde. Und endlich ist auch die Ent- 
wicklung des Baumsarkophages, die wieder- 
um, wenn auch mit Schwierigkeiten, aus 
dem Osten und Alexandria hergeleitet wird, 
auf den etruskischen Urnen des 2. und 
3. Jhs. in allen Phasen zu verfolgen: neben 
der Höhle etwa des Polyphem? wachsen 
Bäumchen empor, die sich vergrößern, die 
Höhle zurückdrängens3 und schließlich auf 
einer Urne mit Andromeda (Abb. 23)+ den 
vollausgebildeten Typus zeigen, auf dem 
jede Figur einzeln in ihrer Baumnische 
steht; damit soll eine Parallelentwicklung 
im Osten und Westen natürlich nicht aus- 
geschlossen werden. 


t Maiuria.O. 116. NER NY En 35 1EiE16@ 
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Festsitzung zur Ios5. Winckelmanns- 
feier am 9. Dezember 1948 


Herr Weickert spricht dem Österreichi- 
schen Archäologischen Institut die Glück- 
wünsche der Archäologischen Gesellschaft 
zu der am gleichen Tage stattfindenden 
Feier des 5ojährigen Bestehens des Insti- 
tutes aus. Herr Herbert Koch hält als Gast 
den Festvortrag über ‚‚Goethe und Winckel- 
mann in Rom“. Der Vortrag erscheint in 
der Festschrift für Kurt Gerstenberg. 


des Arbeitskreises 
Io. Januar IQ49 


Sitzung am 


Herr Klaus Wessel referiert über ‚Kop- 
tische Elfenbeinarbeiten‘“, 

An die Tafel eines fünfteiligen Dipty- 
chons aus Murano im Museum von Ravenna 
und die zum gleichen Diptychon gehö- 
renden Fragmente in der John Rylands 
Library in Manchester und den Sammlungen 
Stroganov in Rom und Botkin in Peters- 
burg lassen sich aus stilistischen Erwä- 
gungen eine Reihe weiterer Elfenbein- 
arbeiten anschließen: da; Fragment eines 
fünfteiligen Diptychons aus dem Kaiser- 
Friedrich-Museum in Berlin, eine fragmen- 
tierte Tafel der Sammlung Chanenko im 
Museum in Kiew, eine Madonnentafel im 
Britischen Museum, eine Tafel der Samm- 
lung Marquet de Vasselot, eine Pyxis mit 
Wundern Christi in der Ermitage von 
Leningrad, eine thematisch eng verwandte 
Pyxis im Musee de Cluny, die Mindener 
Pyxis, die Pyxis von Sitten, eine dieser 
ikonographisch verwandte Pyxis der Samm- 
lung J. P. Morgan und der Kamm von 
Antino@ in Kairo. Stilistische Eigentüm- 
lichkeiten machen die Datierung der ge- 
samten Gruppe möglich, deren früheste 
Stücke in das letzte Jahrzehnt des 5. Jhs. 
gehören, während die Mehrzahl der Ar- 
beiten dem frühen 6. Jh. entstammt. Das 
späteste Stück, der Kamm von Antino£, 
dürfte dem 2. Jahrzehnt des 6. Jhs. an- 
gehören. Zur Frage der Lokalisierung der 
Gruppe wurden zunächst die bisherigen 
Ansetzungen (Stuhlfauth, Strzygowski, 
Ajnalov, Pelka, Diehl, Cust und Gold- 
schmidt) diskutiert. Ikonogräphische Be- 
sonderheiten verweisen in den ägyptischen 
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Raum, wo das jüngste Werk der Gruppe 
gefunden wurde, und woher auch das ein- 
zige stilistische Parallelstück, ein Holz- 
kamm aus Achmim-Panopolis im Kaiser- 
Friedrich-Museum in Berlin, stammt. 
Stilistische Beziehungen zu Werken der 
koptischen Steinplastik lassen sich eben- 
falls feststellen. So erscheint der koptische 
Ursprung dieser Gruppe von Elfenbein- 
arbeiten gesichert. Sie sind ausgesprochen 
unklassisch, ja unantik, Arbeiten für den 
liturgischen und profanen Gebrauch im 
engen Bereich des koptischen Volkstums, 
abseits von jeder Reichskunst und auch 
von jeder großen Kirchenkunst, recht 
eigentlich Volkskunstin aller ihrer Schmuck- 
freude, aber auch mit allen stilistischen und 
künstlerischen Mängeln derselben. Dieser 
ersten Entwicklungsstufe koptischer Elfen- 
beinplastik, die rein für kirchliche oder 
doch christliche Zwecke arbeitet, folgt eine 
zweite, die einen überraschenden Wandel 
in den Bildinhalten bringt. Die christ- 
lichen Motive verschwinden fast ganz 
und machen heidnisch-mythologischen Dar- 
stellungen Platz. Die erste Arbeit dieser 
Stufe ist die Löwenjagd-Pyxis von Sens, 
deren größere Bewegtheit mit den Consu- 
lardiptychen des Anastasius von 517 zu- 
sammengeht. Ihr gleichzeitig sind die 
Bacchos-Pyxis von Bologna, die Orpheus- 
Pyxis des Bargello zu Florenz, das Pyxiden- 
fragment mit dionysischen Szenen im 
Karlsruher Museum und die Züricher 
Adonis-Pyxis. Das einzige christliche Stück 
in dieser zweiten Entwicklungsstufe ist 
die Pyxis aus S. Ambrogio im Vatican. 
Außer diesen Pyxiden gehören hierher noch 
die in den Deckel einer Handschrift in 
St. Gallen eingelassenen Tafeln mit Szenen 
aus dem Kampf des bacchischen Thiasos 
gegen die Inder. Die thematische Wandlung 
innerhalb der Gruppe wird auf dem Hinter- 
grund der gesamten koptischen Kunst 
verständlich, in der Steinplastiken von fast 
obszönem Charakter die Mauern der Klöster 
und Kirchen geschmückt haben, in trautem 
Verein mit Szenen aus dem Leben Christi 
und seiner Heiligen. Das Nebeneinander 
derber Sinnenfreude und religiösen Fana- 
tismus’ ist ja überhaupt ein Kennzeichen 
der koptischen Mentalität, Die späteren 
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koptischen Elfenbeinarbeiten stehen dann 
unter dem übermächtigen Einfluß der 
Schulen um die Maximians-Kathedra. (Der 
Vortrag soll im Rahmen einer größeren 
Arbeit demnächst veröffentlicht werden.) 
des Arbeitskreises am 
8. Februar IQ49 


Sitzung 


Fräulein Helga Reusch referiert über den 
„Frauenfries von Theben‘“. 

Einleitende Worte der Dankbarkeit waren 
meinem verehrten Lehrer Professor Dr. Ger- 
hart Rodenwaldt und seinem Gedenken ge- 
widmet. Rodenwaldt hatte in den Museen 
von Kandia, Athen, Theben und Nauplia 
Pausen von zum größten Teil unpubli- 
zierten Fragmenten bemalten Wandputzes 
der kretisch-mykenischen Epoche selbst 
hergestellt und mir dieses Material zur 
Bearbeitung überlassen. Hierzu gehören 
u.a. auch Pausen von Fragmenten eines 
Frieses lebensgroßer Frauen aus dem böo- 
tischen Theben. Der Liberalität von Pro- 
fessor Marinatos danke ich das Recht, die 
Ergebnisse meiner Arbeit über den Fries zu 
veröffentlichen. 

Die Fragmente wurden in dem von 
Keramopullos auf der Kadmeia in Theben 
ausgegrabenen ‘Palast des Kadmos’ gefun- 
den. Alle Bruchstücke entstammen einem 
einzigen Zimmer!, dessen Dekoration sie 
gebildet hatten. Die Grabungen ergaben 
für die Geschichte des Palastes zwei Phasen, 
von denen sich die jüngere in Umbauten 
und Erneuerungen der Dekorationen äußer- 
te. Der Frauenfries gehört der ersten Phase 
des Palastes an. Die Fragmente lagen unter 
einem Fußboden, auf dem jüngere Bruch- 
stücke äußerst grober und schlechter Wand- 
malereien gefunden wurden. Unter einem 
Mäuerchen, das einen Rest des älteren 
Zustandes des Zimmers darstellt, fanden 
sich minysche und ältermykenische Scher- 
ben. Auf Grund der Fundumstände und aus 
stilkritischen Erwägungen muß der Frauen- 
fries der älteren Stufe der festländischen 
Malerei zugewiesen werden, die der I. und 
2. spätminoischen Stufe gleichzusetzen ist. 

! Raum N des Planes ’EpnnX. 1930, 31. 2 Über 
die Wandmalereien und ihre Aufdeckune: Kera- 


mopullos, ’EPNH. 1909, goff. Toakt’Apyx‘Et. ıgır, 
144f. 1929, 60f, 
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Abb. ı. Kopf aus dem Frauenfries von Theben. 
Ergänzungszeichnung 
Nur wenige Fragmente des Frauen- 


frieses sind bisher publiziert worden!, eine 
von Keramopullos rekonstruierte Figur des 
Frieses wurde veröffentlicht2. 

Von den insgesamt vierzig Fragmenten 
bzw. Fragmentgruppen des Bildstreifens 
der Wanddekoration konnten von mir 
Originalpausen Rodenwaldts vorgelegt wer- 
den. Bei den Fragmentgruppen handelt 
es sich um Gruppen von zum Teil nicht 
direkt aneinanderpassenden Bruchstücken, 
deren Zusammensetzung Keramopullos zu 
danken ist. An Hand der Pausen habe ich 
die Fragmente gedeutet und die vorge- 
schlagenen Rekonstruktionen in eigenen 
Zeichnungen gezeigt, die der originalen 
Größe der Figuren entsprachen. Vier Bei- 
spiele der zehn Teilrekonstruktionen sind 
auf Abb. 1-4 wiedergegeben3. 

Nur vier Fragmente stammen von Köpfen, 
die gleiche, geringe Anzahl von den Röcken 
der Frauen. Alle vier Fragmente der Köpfe 
sind bereits veröffentlicht# und verteilen 
sich auf mindestens zwei Köpfe, von denen 
der eine nach rechts, der andere nach links 
gerichtet ist (Abb. ı und 2). Auf Abb. ı ist 
ein kleines Fragment mit Resten der Augen- 
braue und zweier Stirnlöckchen wieder- 


! Keramopullos, ’Epnu. 1909, goff. Abb. 14 
a a NEN TE3 79170539 X05.105., 3 Um 
größte Genauigkeit zu erreichen, habe ich die Vor- 
lagen für Abb. r—4 ın Originalgröße angefertigt. 
Die erhaltenen Fragmente sind schraffiert wieder- 
gegeben. Die Vorlage für Abb. 5 ist in verklei- 
nertem Maßstab ausgeführt. Die Maßs warden 
mit Hilfe eines Quadratnetzes vyı Zeichnungen in 
Originalgröße übertragen. 4 Epn4. 1999 Taf. 1. 
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Abb. 2. Kopf aus dem Frauenfries von Theben. 


Ergänzungszeichnung 


gegeben. Durch die vorgeschlagene An- 
setzung des Fragmentes kann die schwarze 
Spitze nur als Teil der langen, auf die Mitte 
der Stirn herabfallenden und für die weib- 
liche kretische Haartracht typischen Stirn- 
locke gedeutet werden. Der kleine blaue 
Farbrest daneben ist dann als Teil des 
Bildgrundes anzusehen!. Die Erklärung der 
anderen Fragmente ist eindeutig. Auf einem 
Fragment der Abb. ı ist ein Teil der beiden 
vor dem Ohr herabfallenden Seitenlocken 
erhalten. Es stammt von der Stelle, an der 
sich diese beiden Locken nach unten weiter 
auseinanderteilen. Das auf Abb. 2 gekenn- 
zeichnete Fragment gewährleistet durch 
den erhaltenen Rest des Stirnbandes die 
Schrägstellung des Auges. 

Das Stirnband, die unter dem Bande 
hervorspringenden Löckchen, die beiden 
Haarteile vor dem Ohr und die Stirnlocke 
sind also von der Frisur gesichert, ferner 
auf Grund einiger anderer Fragmente von 
Oberkörpern (vgl. Abb. 3 und 4) die auf 
den Schultern aufliegenden und hinter dem 
Kopf herabfallenden vier Haarteile. Sie 
werden von Bändern und Perlenketten 
zusammengehalten und lösen sich in Höhe 
der Schulter oder der Ellenbogenbeuge in 
einzelne lange Locken auf. Diese gesicherten 
Einzelteile der Frisur spiegeln eindeutig die 
kretische Haartracht wieder, die uns auf 
knossischen Malereien, z. B. auf dem Mini- 
atur-"Tempelfresko’?2, dem Bilde einer tan- 


ı Vel. die farbige Reproduktion ’Epnu. 1909 
Taksıı 3, 2 A. Evans, The Palace of Minos 
at Knossos III Taf. 17. 
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Abb. 3. Oberkörper einer Frau aus dem Frauenfries von Theben. 


Ergänzungszeichnung 


zenden Frau aus‘Queen’s Megaron’! und auf 
einem Teil eines Stierspielfreskos? entgegen- 
tritt. Dasletztgenannte Beispiel verdeutlicht 
außerdem die kretische Vorbildung der vier 
in Locken aufgelösten Haarsträhnen, die je- 
doch im kretischen Bereich nur bei stark 
bewegten Figuren auftreten. Die kretische 
Frisur wird in zwei Variationen getragen. 
Auf dem genannten Miniaturfresko ist bei 
einem Teil der Frauen das Haar in welliger 
Linie über den Hinterkopf herabgeführt, 
bei anderen ist ein Teil des Haares zu einem 
Knoten zusammengenommen, der von 
einem Band gehalten wird. Das Festland 
kennt aber noch eine weitere Variante. Bei 
den Frauen des großen Tirynther Frauen- 


2 Ebda. Taf. 25. 2 Ebda. Taf. 21. 


frieses!, der der jüngeren Stufe der fest- 
ländischen Malerei angehört, fällt das Ende 
dieses Haarteiles frei aus dem Knoten 
heraus, eine Zutat, die im kretischen Be- 
reich nicht nachzuweisen ist. Die dem 
thebanischen Fries gleichzeitige Malerei 
bietet leider kein Vergleichsmaterial, doch 
tragen die Frauen des großen Goldringes 
aus Mykenai, der auch der älteren Stufe 
zugeteilt wird, die festländische Form der 
Frisur mit dem Knoten und dem herab- 
fallenden Haarende. Meine Rekonstruktion 
stützt sich auf das Vorhandensein dieser 


" G. Rodenwaldt, Tiryns. Die Ergebnisse der 
Ausgrabungen II (im folgenden Tiryns II zitiert) 
Taf. 8. 2 Vgl. hierzu Rodenwaldt, AM. 37, 
1912, 134f. Vergrößerte Zeichnung Evans a.O. 
II 341 Abb, 194e. 
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Abb. 4. Oberkörper einer Frau aus dem Frauenfries von Theben. 
Ergänzungszeichnung 


Frisur auf dem Goldring und wurde nach 
dem Tirynther Beispiel ausgeführt. Außer- 
dem waren die folgenden Gründe hierfür 
ausschlaggebend. 


In der jüngeren festländischen Malerei 
ist eine gleichzeitige unterschiedliche Ver- 
wendung der Frisuren festzustellen. Auf dem 
Tirynther Jagdfries! tragen die Frauen die 
einfache kretische Haartracht ohne Knoten 
und außerdem die männliche festländische 
Tracht, den Chiton. Beide Einzelheiten 
erklären sich aus ihrer Zweckmäßigkeit für 
die Teilnehmerinnen an der Jagd. Größte 
Pracht dagegen wurde in der feierlichen 
Prozession entfaltet. Bei dieser Gelegenheit 
tragen die Frauen aber die weiten Volant- 
röcke und die noch reichere und kompli- 


ı Tiryns II Taf. 12. 


ziertere Form der Haartracht mit dem 
Haarknoten und der herausfallenden 
Strähne. So sind sie auf dem großen Frauen- 
fries aus Tiryns dargestellt. Auch auf dem 
Goldring aus Mykenai handelt es sich um 
eine derartige Prozession von Frauen, die 
mit Blüten und Zweigen in den Händen auf 
eine Göttin zuschreiten. Eine Prozession 
gabenbringender Frauen ist aber auch das 
Thema des thebanischen Frieses. Wenn wir 
uns ferner vergegenwärtigen, daß die jün- 
gere Malerei nicht schöpferisch genug war, 
neue Formen zu erfinden und für fast alle 
Einzelformen der Beweis erbracht werden 
kann, daß sie auf Motive zurückgehen, die 
bereits in der älteren Malerei geprägt waren, 
so erscheint die Ergänzung dieses Teiles 
der thebanischen Frisur nach dem Tiryn- 
ther Beispiel gerechtfertigt. 
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Für die Rekonstruktion des Ohres und 
der Locken über dem Stirnband wurden 
Fragmente der älteren Malerei aus Myke- 
nait unter Zuhilfenahme der vollständig 
erhaltenen Formen des großen Tirynther 
Frieses benutzt. Das Stirnband wurde 
spitz auslaufend ergänzt nach einem 
unpublizierten kretischen Beispiel aus 
Knossos?:. Das Vorkommen dieser Form 
auf dem Festland ist durch den Tirynther 
Frauenfries gesichert3. 

Von den zehn Teilrekonstruktionen der 
Oberkörper werden auf Abb. 3 und 4 zwei 
Beispiele wiedergegeben. Auf Abb. 3 ist der 
Oberkörper einer Frau in Vorderansicht 
dargestellt. Die Rekonstruktion stützt sich 
auf eine große Fragmentgruppe, die bei der 
Rekonstruktion von Keramopullos Ver- 
wendung fand und von der einige Teile 
bereits publiziert worden sind4. Aus dieser 
Fragmentgruppe war mit Sicherheit die 
Haltung der Arme, die Länge des linken 
Oberarmes, die Breite des Halses und die 
Anordnung des auf Schulter und Oberarmen 
aufliegenden Haares zu rekonstruieren. Da 
die Stengel der Lilien ganz eindeutig den 
erhaltenen Kontur der rechten Hand über- 
schneiden, kann sich diese Konturlinie nur 
auf den Daumen beziehen. Sie wurde bei 
der Rekonstruktion entsprechend ver- 
wendet. Die Hand wurde nach dem Vorbild 
der linken Hand des knossischen ‘Cup- 
bearer’ gebildets. Für die Ergänzung der 
linken Hand wurde auf das Motiv der ent- 
sprechenden Hand der linken Frau des 
großen Goldringes aus Mykenai zurück- 
gegriffen und für die Bildung der Blüten 
das Fragment einer weißen Lilie auf blauem 
Grund® verwendet. Die Proportionen der 
Taille und die Form des _ tiefsitzenden 
geschwungenen Gürtels sind durch ein 
großes unpubliziertes Taillenfragment ge- 
sichert, das einer anderen Figur des Frieses 
angehört. 

Die auf Abb. 4 wiedergegebenen Frag- 


! Für das Ohr: Tiryns II 86 Abb. 36 und S. 108 
Abb. 45. Für die Locken oberhalb des Stirn- 
bandes: BSA. 25, 1921/23 Taf. 28b. 2 de 
wähnt Tiryns II 82 Anm. 2. Die Skizze des Frag- 
mentes steht mir zur Verfügung. 3 Tiryns II 
82f. Nr. 92. 94. 96 Taf. 8 Abb. 34. 4 ’Eonn. 
1909 Taf. 1, 6—8. 2, 4. Evans a,O, TI.Dar. 
T2. 9 IL ER), Alan, zZ, 2: 
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mente gehören alle zu einer einzigen Figur- 
Dies kann mit Sicherheit von den vier 
Taillenfragmenten gesagt werden, die in 
der Farbe des Stoffes und im Muster der 
Borten übereinstimmen. Es sind dies I. ein 
Teil des Taillenrückens mit aufliegender 
Haarmasse, 2. der rückwärtige Abschluß 
des Jäckchens mit Teilen der neben der 
Taille herabfallenden Locken, 3. der vordere 
Abschluß des Jäckchens mit dem Ansatz 
des Rockes und Resten von Haarsträhnen! 
und 4. der Ausschnitt des Jäckchens kurz 
über der natürlichen Taille, ein Teil des 
rechten Armes und des linken Ellenbogens:. 
Diesen vier zusammengehörigen Fragmen- 
ten ließ sich bei der Rekonstruktion eine 
andere Fragmentgruppe zuordnen. Auf 
dieser sind erhalten die Spitze einer Brust3 
über zwei vorgestreckten, mit Armbändern 
geschmückten Unterarmen und beide Hände, 
die ein Kästchen oder ein Instrument halten. 
Alle diese Fragmente wurden für die Re- 
konstruktion des Oberkörpers einer Frau 
benutzt, die im Motiv der Frauen des 
großen Tirynther Frieses schreitend dar- 
gestellt war und auch die gleiche Tracht 
getragen hat. Unterschiedlich ist aber die 
Form des Kleidausschnittes, dessen Borten 
auf dem thebanischen Fragment in spitzem 
Winkel in der natürlichen Taille zusammen- 
laufen, während auf dem Tirynther Frauen- 
fries der Gürtel in der Höhe der natürlichen 
Taille sitzt und die Borten des Jäckchens 
ihn fast in rechtem Winkel treffen. Das 
Jäckchen hat also keinen spitzen Aus- 
schnitt gehabt wie das thebanische, sondern 
hat den Oberkörper unterhalb der Brust in 
breiter Fläche bis zum Gürtel freigelassen. 

Die vier Rockfragmente sowie die auf 
einigen Taillenfragmenten erhaltenen Rock- 
ansätze lassen bei der im kretisch-myke- 
nischen Bereich herrschenden Vielfalt der 
Rocktypen+ leider keine eindeutige Er- 
mittlung der auf dem Friese dargestellten 
Rockform zu. Die Röcke sind daher auf 
Abb.5 nur im Umriß angegeben. Es ist 
lediglich sicher, daß verschiedenfarbige 
Volants auf den gemusterten Stoff der 
Röcke aufgesetzt waren. Auf einem Frag- 
ment ist die Folge dreier Volants und die 


ı Ebda. Taf. 2, 7. 2 Ebda. 94 Abb. 14. 
3 Ebda, Taf. 2, 5. 4 Vgl. Tiryos II 77% 
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Abb. 5. 
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Zwei Frauen aus dem Frauenfries von Theben. 


Rekonstruktionsskizze 


für die kretisch-mykenischen Darstellungen 
charakteristische Mittellinie eines Rockes 
erhalten, die, etwa beim Schreiten, das Ein- 
fallen des Rockes zwischen die Beine ver- 
deutlichen soll. Auf einem unpublizierten 
Fragment und auf dem Fragment des vor- 
deren Taillenabschlusses (Abb. 4) ist eine 
Linie erhalten, die auf dem Rock vom 
Gürtelabschluß schräg nach innen ver- 
läuft. Diese wurde bei der Rekonstruktion 
der Profilfigur (Abb. 5) als Verbindung zu 
der Mittellinie des Rockes verwendet. Eine 
derartige Linie ist bisher noch nicht nach- 
weisbar gewesen. 

Die thebanischen Fragmente lassen 
mindestens zehn Frauen mit Sicherheit 
erschließen. Bei der Verteilung der Frag- 
mente auf zehn Figuren wurden nur die 


Fragmente von Öberkörpern einbezogen. 
Die Bruchstücke von Köpfen und Röcken 
dagegen sowie kleinere Bortenfragmente, 
die gerade wegen ihrer unterschiedlichen 
Muster wahrscheinlich noch von weiteren Fi- 
guren stammen, wurden nicht besonders 
berücksichtigt. Auf dem Friese treten die 
beiden auf Abb.5 wiedergegebenen Be- 
wegungsmotive auf. Die Bewegung be- 
schränkt sich allein auf die Oberkörper, die 
entweder in Vorder- oder in Seitenansicht 
dargestellt wurden. Von den zehn mit Ge- 
wißheit festzustellenden Frauen hatten 
sechs die Frontalstellung, drei die Profil- 
stellung des Oberkörpers. Bei einem Frag- 
ment war das Bewegungsmotiv nicht mit 
Sicherheit festzustellen. Bei neun Frauen 
konnte die Farbe der Jäckchen ermittelt 
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werden. Fünf von ihnen waren in blaue, 
vier in rote Jäckchen gekleidet. Auf einem 
Bildgrund, dessen breite, horizontal ver- 
laufende Streifen von oben nach unten in 
den Farben Blau, Gelb, Weiß und Blau 
wechselten, waren die in feierlicher Pro- 
zession hintereinanderschreitenden Frauen 
dargestellt. Sie trugen Blüten und andere 
Gaben in den Händen. Die Frauen waren 
in Lebensgröße wiedergegeben. Die Re- 
konstruktion ergab eine Größe von I,59 m. 
Den oberen Abschluß des Frieses bildeten 
außer dem üblichen weißen Streifen glatte 
blaue, schwarze und gelbe Bänder!. Der 
Bildstreifen verlief auf einem Sockel, dessen 
gelbe, hellrote und graue Felder mit auf- 
gemalten Bogen Platten bunten Gesteins 
imitierten?. Die Höhe der Gesamtdekoration 
kann leider nicht festgestellt werden, weil 
Abbildungen der Rahmendekorationen nicht 
zur Verfügung stehen. Es ist außerdem frag- 
lich, ob die Fragmente des Bildrahmens 
so beschaffen sind, daß sie eine Errechnung 


der Höhe der Rahmendekorationen zu- 
lassen. 
Rodenwaldt hatte bereits die theba- 


nischen Malereien mit den jüngeren und 
viel gröberen Malereien von Tiryns ver- 
glichen und die Merkmale hervorgehoben, 
die den thebanischen Fries der älteren Stufe 
der festländischen Malerei zuweisen3: die 
Qualität der Ausführung, die Güte und 
Reinheit der Farben, die Streifenbänder 
des oberen Bildrahmens, die Farbe und 
Ausführung des Sockels, der Farbenwechsel 
des Grundes, das Fehlen der schwarzen 
Konturlinien am Kopf und die Formen der 
Schnüre, die die Haarsträhnen zusammen- 
halten. Den Feststellungen Rodenwaldts 
sind ergänzend die folgenden Beobachtungen 
hinzuzufügen. Zunächst muß auf das Fehlen 
des in der jüngeren Malerei an Unterarmen 
und Füßen auftretenden unverstandenen 
Knöchelkonturs hingewiesen werden, der 
von Rodenwaldt als eine Degeneration 
eines kretischen Motivs erklärt wurde4. 
Diese Form fehlt auf den thebanischen Frag- 
menten und auf anderen Beispielen der 
älteren Malerei. Während die Bortenmuster 
auf den Beispielen der jüngeren Malerei 


' Keramopullos, ’EpnH. 1909, 92. 


® Tiryns 
IE27. 3 Ebda. 189. 


4 Ebda. 90, 
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eine weitgehende Entfernung von den 
kretischen Vorbildern dokumentieren, er- 
weisen sich die thebanischen Muster den 
kretischen als nahe verwandt. Ihre Mannig- 
faltigkeit unterscheidet außerdem die the- 
banischen Borten deutlich von denen der 
jüngeren Malereien, für die eine Verarmung 
des Musterschatzes charakteristisch ist. 
So erlaubt gerade die Vielfalt der theba- 
nischen Bortenmuster bei einer Anzahl von 
insgesamt nur vierzig Fragmenten des 
Bildstreifens mindestens zehn Frauen zu 
unterscheiden, während bei sechshundert 
figürlichen Fragmenten des großen Tiryn- 
ther Frauenfrieses nur acht Frauen mit 
Sicherheit festgestellt werden konnten, weil 
dort nur drei verschiedene Typen von 
Bortenmustern vorkommen. Dem Muster- 
reichtum der Borten entsprechend sind 
auf dem thebanischen Fries die Jäckchen 
der Frauen blau und rot wiedergegeben, auf 
dem Tirynther Fries konnten nur rote 
Jäckchen festgestellt werden. Als unter- 
scheidendes Merkmal der beiden Dar- 
stellungen kann aber nicht angeführt 
werden, daß auf dem thebanischen Fries 
zwei Bewegungsmotive vorkommen, auf 
dem Tirynther dagegen nur das eine, die 
Profilstellung. Rodenwaldt hatte darauf 
hingewiesen, daß auf dem großen Tirynther 
Frauenfries noch andere Motive zu ver- 
muten, nicht aber zu erschließen seien!. 
Es sind nämlich Fragmente nackter Teile 
mit rot gezeichneten Anhängern vorhanden, 
die, wie wir jetzt in der Lage sind festzu- 
stellen, nur von Frauen stammen können, 
deren Oberkörper in Vorderansicht wieder- 
gegeben war. Es ist auf Grund der Anschau- 
ung, die der thebanische Fries gewährt, mit 
Sicherheit festzustellen, daß auch auf dem 
Tirynther Fries Figuren beider Bewegungs- 
motive abwechselten. 

Wir sind in der glücklichen Lage, mit der 
geringen Anzahl thebanischer Fragmente 
ein verhältnismäßig vollständiges Bild eines 
Frieses zu gewinnen. Diese Tatsache ist 
um so bedeutender zu werten, als uns zwar 
eine große Zahl von Fragmenten figürlicher 
Friese aus dem kretischen Bereich: als 
auch bedeutende Reste festländischer 


ı Ebda. 89 Nr. ı10. 2 Reste zahlreicher 
Figurenfriese aus Knossos sind noch unpubliziert, 
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Frauenfriese aus Mykenai und Tiryns! er- 
halten sind, sich aber keine Möglichkeit 
bietet, einen weiteren Fries in dieser Voll- 
ständigkeit zu ergänzen. Der thebanische 
Fries ist der erste rekonstruierbare Frauen- 
fries der älteren festländischen Malerei und 
stellt neben dem bisher einzigen vollstän- 
digen Bilde einer Frauenprozession aus 
Tiryns ein weiteres Beispiel dieses typisch 
festländischen und oft wiederholten Themas 
dar. N 

Eine vollständige Behandlung des Frieses 
mit eingehender Begründung seiner Re- 
konstruktion wird als besondere Schrift er- 
scheinen. 


Sitzung am Io. Mai 1949 


Herr Günther Klaffenbach spricht über 
„Archäologie und Epigraphik“. 

Der Zweck der Ausführungen war, der 
innigen Verbindung von Archäologie und 
Epigraphik nachzugehen und zu zeigen, 
wie diese beiden Disziplinen ihre speziellen 
Aufgaben nur in gegenseitiger Unter- 
stützung meistern können. Die unlösliche 
Verflechtung der Epigraphik mit der Archä- 
ologie ist durch die Gemeinsamkeit einer 
ganzen Reihe von Denkmälern gegeben, 
nämlich derjenigen, wo die Inschrift nicht 
Selbstzweck ist, sondern Schriftträger und 
Inschrift in ergänzender Beziehung zu- 
einander stehen. Die Belehrung, die sich 
Archäologie und Epigraphik gegenseitig 
zu geben vermögen, läßt sich zusammen- 
fassen in den Worten „Datierung“ und 
„Deutung“. Beides wurde an einer Reihe 
von Beispielen sowohl für die eine wie die 
andere Disziplin gezeigt. Schließlich wandte 
sich der Vortrag einem Gebiet zu, auf dem 
beide Teile, Archäologie und Epigraphik, 
die unlöslichste Verbindung miteinander ein- 
gehen, wo sie sich nicht gegenseitig nach 
Datierung und Deutung fragen, sondern 


ı In Tiryns sind außer dem großen Frauenfries 
(Tiryns II z7ı1ff. Nr. 71 —ı11) Reste von zwei weı- 
teren Frauenfriesen gefunden worden (Ebda. 18 
Nr.23 und 94 Nr. 112). Die aus Mykenai erhaltenen 
Fragmente von Frauenfriesen sind von G. Roden- 
waldt, Der Fries des Megarons von Mykenai 69 
Anm. ı54 A 8—ı2 in fünf Gruppen aufgeteilt 
worden. Eine abweichende Gruppierung nahm 
Miss Lamb vor, BSA.25, 1921/23, 166ff. Nr.6—10, 
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ihren gemeinsamen Blick auf das beschrif- 
tete Monument richten, um zu einer Er- 
kenntnis des Verhältnisses von Schrift und 
Denkmal zu gelangen, natürlich nur in den 
Fällen, wo Schriftträger und Inschrift 
zusammengehören. 

Was wir hier zunächst feststellen müssen, 
ist gerade das absolute Fehlen der harmo- 
nischen Ausprägung der Zusammenge- 
hörigkeit von Schrift und Denkmal, mit 
anderen Worten, das Fehlen jeder Absicht 
einer künstlerischen Wirkung. Die In- 
schrift gehört nur ganz äußerlich zum Denk- 
mal; ihre einzige Aufgabe, ihr einziger 
Zweck ist der der Erklärung oder Deutung. 
Hat sie diese gegeben, so existiert sie in 
gewissem Sinne überhaupt nicht mehr für 
den Beschauer. Der Grieche der archaischen 
Zeit ist offenbar durchaus imstande, die 
erklärende Inschrift vollständig von dem 
Denkmal zu abstrahieren, und daher ist es 
für ihn auch ganz gleichgültig, wo und wie 
die Inschrift angebracht ist; er kann sie 
nirgends als störend empfinden, da sie nur 
ein äußerlicher Zusatz ist, der das Kunst- 
werk als solches nicht berührt. So erklärt 
sich die völlige Unbekümmertheit, mit der 
wir in der archaischen Zeit die erklärende 
Inschrift so oft auf dem Denkmal ange- 
bracht finden. Das wurde an mehreren 
Beispielen demonstriert und ihnen dann 
ein paar Proben gegenübergestellt, in denen 
die Absicht, Schrift und Denkmal in eine 
harmonische Beziehung zueinander zu 
setzen, in die Augen springt und eine hohe 
künstlerische Wirkung erzielt ist. Gewiß 
gibt es solche Fälle auch schon in der Früh- 
zeit, aber es sind Ausnahmen, immerhin 
gibt es sie. Sie aufzuspüren, das allmähliche 
Erwachen der bewußten harmonischen An- 
gleichung von Schrift und Denkmal zu 
erkennen, die Übergänge herauszustellen, 
wo wir jetzt nur Gegensätze empfinden, 
das erhofft der Epigraphiker von dem 
künstlerisch schärfer geschulten Auge des 


Archäologen. Vermutlich wird sich zeigen, 


daß die Entwicklung durchaus nicht gerad- 
linig verläuft, daß oft genug eine auch orna- 
mentale Wirkung der Inschrift angestrebt 
ist, oft genug aber diese wieder zurücktritt 
und das mehr Dienende der Inschrift sich 
zeigt. Es ist auch mit Recht bemerkt 
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worden, daß bei der ornamentalen Ver- 
wendung der Schrift dem römischen Ein- 
fluß eine große Bedeutung beizumessen ist. 
Es versteht sich von selbst, daß diese 
Untersuchung sich auch auf die Auf- 
schriften der Vasen, die Beischriften zu 
den Darstellungen, die sog. Lieblingsin- 
schriften usw., zu erstrecken hat und eben- 
so auf Mosaike und Gemmen. Die Frage 
nach der Bestimmung über den aktuellen 
Zweck der Erläuterung hinaus, also die 
nach der raumfüllenden, der dekorativen 
Verwendung, der Belebung der Fläche, sie 
harrt noch ihrer überzeugenden Beant- 
wortung, die nur die umfassende Bear- 
beitung des Gesamtmaterials liefern kann 
als eine Gemeinschaftsarbeit von Archäo- 
logen und Epigraphikern. 


Sitzung am .I7. Juni IgA9 


Herr Ernst Hohl spricht als Gast über 
das Thema: ‚‚Der große Pariser Cammeo 
als geschichtliches Zeugnis“. 

Auf die historisch-archäologische For- 
schung hat L. Curtius’ ‚Neue Erklärung 
des großen Pariser Cameo‘‘? als kräftiges 
Ferment gewirkt. Der um die römische 
Ikonographie hochverdiente Forscher 
wandte sich gegen die ‚öffentliche Mei- 
nung“, die in der Hauptfigur des Mittel- 
feldes den Prinzen Germanicus erblickt, 
wie er sich im Herbst 17 von seinem kai- 
serlichen Adoptivvater Tiberius und von der 
Kaiserinmutter Livia oder vielmehr Iulia 
Augusta verabschiedet, um mit seiner Gat- 
tin Agrippina und seinem fünfjährigen 
Söhnchen Gaius (Caligula) nach dem Osten 
abzureisen. Dort sollte er als “Vizekaiser’ 
eine wichtige Mission ausüben, die aber 
schon am Io. Oktober Ig durch den Tod 
beendet wurde. Nach Curtius wäre der 
vor dem Doppelthron stehende Krieger 
nicht Germanicus selbst, sondern dessen 
Sohn Gaius (Caligula), der sich in der 
nirgends bezeugten Rolle als princeps 
iuventutis dem Kaiser vorstelle. Der Stein 
sei, so meint Curtius, im ersten Regierungs- 
jahr des Gaius (Caligula) geschnitten und 

ı Dem Vortrag liegen meine Aufsätze Klio 31 


(Ne E7S73)67938,,26010-2und 352 NER L7)ET942 
227ft. zugrunde. 2 RM. 49, 1934, ı19ff. 
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zwar im Auftrag des neuen Herrn, der in 
diesem ‚‚retrospektiven Monument“ sein 
„Programm‘‘ proklamiert habe. Leider hat 
sich die ‚‚klare staatsrechtlich-geschicht- 
liche Situation‘, die Curtius gewonnen zu 
haben glaubte, alsbald als Illusion erwiesen. 
M.E. ist die sicherste Figur des Cammeo 
das Knäblein Gaius (Caligula), das unmög- 
lich mit Curtius in den unglücklichen Ti- 
berius Gemellus umgedeutet werden kann. 
Ist doch im ersten Jahrhundert der Kaiser- 
zeit außer Caligula kein anderer kleiner 
Prinz in eine Uniform gesteckt worden; 
man bedenke, daß in der Hofburg auf dem 
Palatin sogar die wachhabende Prätorianer- 
kohorte in der bürgerlichen Toga ihren 
Dienst zu versehen pflegte. Von dem uni- 
formierten Britannicus, den A. Furtwäng- 
ler auf dem Haager Cammeo zu erkennen 
glaubte, hat uns Gerda Bruns in dem 
104. Winckelmannsprogramm' dankens- 
werterweise befreit. Ist aber erst einmal 
das Knäblein als Caligula identifiziert, 
dann kann der Feldherr vor dem Thron 
kein anderer als sein Vater Germanicus 
sein; denn die von A. Piganiol? vorgeschla- 
gene Umdeutung in den jüngeren Drusus, 
den Vetter, Schwager und Adoptivbruder 
des Germanicus, verwickelt in neue Schwie- 
rigkeiten. Mit B. Schweitzer3 bin ich mir 
über sieben der insgesamt acht Haupt- 
akteure der großen Hofszene einig. Es sind 
dies: Germanicus mit Gattin und Söhnchen 
und mit seiner Mutter Antonia; sein Adop- 
tivvater Tiberius, seine Großmutter Livia 
und seine Schwester Livilla. Strittig zwi- 
schen Schweitzer und mir ist der Spolien- 
träger; in dieser übrigens verzeichneten 
Figur hatte Curtius unter dem Beifall von 
Piganiol und Schweitzer den nachmaligen 
vierten Kaiser Roms, Claudius, erblicken 
wollen. Dem gegenüber muß aus sachlich- 
historischen Gründen an der Gleichsetzung 
des Spolienträgers mit dem jüngeren Drusus 
festgehalten werden 4. 


Curtius’ verfehlte These, man habe es 
mit einem „‚retrospektiven Monument“ 
und mit einer Art von politischem Manifest 


* Staatskameen des 4. Jhs.n.Chr. Geb. ?* Be- 
richt über den VI. internat. Kongreß für Archäo- 
logie Berlin 1940, 487£. 3 Klio 34, 1942, 344. 
4 Vgl. Klio 35 (N. F. 17) 1942, 227£. 
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zu tun, hat Schweitzer übernommen; den 
Spolienträger hält er mit Curtius für Clau- 
dius, den Oheim Caligulas, erblickt jedoch 
in dem angeblichen Claudius nicht eine 
Neben-, sondern geradezu die ‚‚Schlüssel- 
figur“ der Komposition!. Schweitzer sucht 
nämlich die Bildersprache des Cammeo als 
politisches Manifest des Kaisers Claudius 
zu verstehen. Kurz nach seiner Thron- 
besteigung habe Claudius für seine — nie 
bestrittene — Legitimität Propaganda 
gemacht. In der himmlischen Sphäre 
seien Claudius’ große Ahnen Augustus und 
der ältere Drusus gefeiert; mit einer ‚‚leich- 
ten Korrektur‘ (lies: mit einem anachro- 
nistisch-genealogischen Gewaltstreich) sei 
auch der jüngere Drusus ‚‚unter die großen 
Ahnen erhoben‘, 

In dem oberen Feld sind fünf Figuren 
“dargestellt. In der Mitte im Hintergrund 
‚ein römischer divus, ohne Zweifel Augustus; 
allerdings ist A. Alföldi> für Cäsar einge- 
treten, weil er den Pegasusreiter für Au- 
gustus hält. Im Vordergrund schwebt der 
erst von Curtius erkannte Makedone Alex- 
ander, den Globus, das Symbol der Welt- 
herrschaft, in der Rechten. Die Meinung, der 
Makedone trage den divus auf dem Rücken, 
wird schon dadurch widerlegt, daß sich 
von links her im Mittelgrund ein mit 
einem ovalen Schild Bewehrter dazwischen 
schiebt. Der Protest, den C. Robert in seiner 
im übrigen verunglückten Interpretation 
des Cammeo3 gegen einen solchen Träger- 
dienst erhoben hat, ist leider wirkungslos 
verhallt. Während das Mittelfeld die Er- 
innerung an den Auszug des Germanicus in 
den Osten festhält, feiert die obere Zone 
den Einritt und Eintritt des Alexander- 
gleichen4 in den Ahnenhimmel der Dy- 
nastie. In dem geflügelten Putto, der den 
Pegasusreiter zu dem divus Augustus hin- 
lenkt, hat schon Peiresc im Jahr 1619 den 
einen der drei nicht zu Jahren gekommenen 
Söhne des Germanicus ermittelt, nämlich 
Gaius, den unmittelbaren Vorgänger des 
in der Hofszene auftretenden Gaius. (Cali- 
gula), der den frei gewordenen Vornamen 


ı Klio 34, 1942, 344. 2 Bibliographia Pan- 
nonica 5, 1940, 37, ungarisch; übersetzt Klio 35 
(N. F. 17) 1942, 232f. Anm. 6. 3 Hermes 35, 
1900, 664f. 4 acıtus, Ann“ 2,073. 
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seines jüngst verstorbenen Brüderchens 
erhielt. Jener ältere Gaius war der Liebling 
seines Urgroßvaters Augustust, Es ist ein 
anmutiger Einfall, diesen Amorino den 
eigenen Vater dem vergöttlichten Ahnherrn 
zuführen zu lassen, Mein Vorschlag, den 
Delphinreiter der Augustusstatue von Prima- 
porta mit dem früh verstorbenen Urenkel 
des Augustus zu gleichen?, ist unwider- 
legt geblieben; aber auch die Schlüsse, die 
sich daraus für die Chronologie der Statue 
von Primaporta und des Augustusporträts 
überhaupt ergeben dürften, sind noch nicht 
gezogen. 

Das Pendant des Pegasusreiters, nämlich 
des Germanicus und nicht, wie Schweitzer 
will, des schon im Jahr 9 v.Chr. tödlich 
verunglückten Drusus, den Feldherrn mit 
dem Schild, deuten Curtius und Schweitzer 
als den jüngeren Drusus, als den Neffen 
anstatt des Oheims. ‚‚Wie soll der erst 23 
verstorbene jüngere Drusus schon in den 
Ahnenhimmel aufgenommen sein, während 
Germanicus noch unter den Lebenden 
weilt? Wie soll dieser nach dem Tode des 
Drusus noch vor dem Kaiser erscheinen 
können ?‘“ Auf diese von Schweitzer selbst 
formulierten Fragen3 kann es keine. be- 
friedigende Antwort geben. 

Im Licht geschichtlicher Betrachtung 
erscheint der Bilderschmuck des Cammeo 
als ‘glorification de Germanicus’, um mit 
E. Babelon4 zu reden. Dargestellt ist im 
Mittelfeld der Abschied des Prinzen, der 
wenige Monate nach seinem Triumph über 
die Germanen zwischen Rhein und Elbe 
sich anschickt, zu neuen Taten nach dem 
Osten aufzubrechen. Bei diesem Abschied 
war sein Adoptivbruder Drusus — die 
beiden Prinzen waren sich herzlich zu- 
getan — nicht mehr anwesend; er hatte 
bereits sein Kommando in Illyricum über- 
nommen. Dem entsprechend entfernt er 
sich auf dem Bilde vorzeitig, indem er nach 
rechts ausschreitet. Erst am 28. Mai 20 ist 
Drusus in feierlicher ovatio in Rom ein- 
geritten, Die gleiche Ehre hatte der Senat 
auch dem Germanicus zugedacht. Statt in 
Rom einzureiten, ‚sprengt Germanicus auf 


ı Sueton, Calig. 7. 2 Klio 31 (N. F. 13) 1938, 
269ff. 3 Klio 34, 1942, 343. 4 Guide illustre 
au Cabinet des Medailles 176. 175. 
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dem Flügelpferd in den julisch-claudischen 
Ahnenhimmel hinauf, wie die obere Zone 
des Cammeo zeigt. Wie in unterirdischem 
Verließ schmachten zuunterst die Besiegten 
aus Nord und Ost. In der Frau mit dem 
Säugling wollte schon Albert Rubens?, der 
Sohn von Peter Paul, Thusnelda mit 
Thumelicus erkennen. Die orientalische 
Tracht widerrät diese Gleichsetzung, der 
sich noch L. v. Ranke im 3. Bande seiner 
Weltgeschichte zugeneigt hat. F. Dorn- 
seiff hat diese Vermutung ohne Kenntnis 
seiner Vorgänger: erneut vorgetragen? 
Nebenbei: die Phantasien E._ Bickels 
(,,Der ‘Kaisermacher’ M. Antonius Pallas im 
Jugendbildnis auf dem großen Pariser 
Cammeo‘)3, sind nur ein Korollar zu 
Schweitzers Theorie. 

Terminus post quem der durchdachten 
Komposition ist der Sterbetag ‘des Ger- 
manicus. Die beiden oberen Felder zeigen 
ein reines Familienbild ohne jedes mytho- 
logische Beiwerk. So weit geht die Autarkie 
des julisch-claudischen Fürstenhauses, daß 
sogar die Himmlischen — mit Ausnahme 
des Kosmokrators Alexander — von der 
Dynastie gestellt werden. Während auf dem 
sog. Schwert des Tiberius die in Tiberius 
verkörperte Herrscheridee mit Hilfe eines 
Götterapparates versinnbildlicht wird #, ver- 
anschaulicht der Pariser Cammeo das dy- 
nastische ‘Solidaritätsgefühl des Herrscher- 
hauses. 

Der Entwurf scheint mir entstanden zu 
sein zwischen dem frühen Tod des Ger- 
manicus (19) und dem späten Ableben der 
Livia (Iulia Augusta) (29), wahrscheinlich 
noch vor dem Tod des jüngeren Drusus (23). 
Die Kennzeichnung der Livia als Ceres ist 
in der Atmosphäre der Hofkunst bei Leb- 
zeiten unbedenklich, wäre aber nach dem 
Tode, aber vor der erst unter Claudius 
nachgeholten Konsekration mehr als auf- 
fällig. Daß man gar den nicht konsekrierten 
Tiberius unter Caligula oder Claudius als 
Juppiter kostümiert hätte, wie Curtius und 
Schweitzer annehmen müssen, ist ganz 
undenkbar. 

In familienpolitischer Hinsicht bedeutete 


za V els Babelon: 2,0.1802 22°. RHME (NFR2)EO2 
1944, 285f. 3 RhM,. (N. FE.) 91, 1942, 289f. 
4 Vgl. Gage, RA, 5° ser. 32; 1930, ıff. 
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das Hinscheiden der hoheitsvollen Iulia 
Augusta einen Wendepunkt. Gleich danach 
brach das drohende Verhängnis über die 
Hinterbliebenen des Germanicus herein. 
Nach Schweitzers Dafürhalten ist das Jahr 
von Claudius’ unverhoffter Thronbesteigung 
(41) der ‚mutmaßliche terminus post quem“ 
des Cammeo. Damals war von den abge- 
bildeten Migliedern des Kaiserhauses kein 
einziges mehr am Leben: in einer Atmo- 
sphäre von Intrige und Verbrechen hatten 
sie alle ein grausiges oder tragisches Ende 
genommen. 

Es ist die Aufgabe des Historikers, die 
geschichtliche Situation zu bezeichnen, aus 
der heraus der Entwurf des uns vorliegenden 
Familienbildes verstanden werden kann 
und muß. Ich wage heute nicht mehr zu 
behaupten, daß der Pariser Sardonyx um 
das Jahr 20 herum geschnitten sein wird;' 


‚aber fester denn je bin ich davon überzeugt, 


daß es sich nun und nimmer um ein poli- 
tisches Manifest sei es des dritten oder des 
vierten Römerkaisers handeln kann. Das 
einzigartige Familienbild, das dieser wahre 
Germanicuscammeo wiedergibt, muß um 
jene Zeit von einem Hofkünstler. entworfen 
sein. Wann dieser Entwurf auf das spröde 
Material des ungewöhnlich großen indischen 
Halbedelsteins übertragen wurde, das zu be- 
stimmen ist Sache der Archäologen, die allein 
über die erforderlichen Kriterien verfügen. 


Sitzung am Ig. Juli 1949 


Herr Ulrich Hausmann spricht über 
„Form und religiöse Bestimmung des 
griechischen Weihreliefs“. 

Der Vortrag erscheint an anderem Ort. 


Sitzung am 9. August Ig49 
Herr Paul Thielscher spricht über ‚Eine 


antike Wunderheilung in monumentaler 
Darstellung“. 


Sitzung am II. Oktober 1949 


Herr Carl Weickert spricht über das 
Thema ‚‚Der Beginn der Spätantike“. 

In einem nachgelassenen Aufsatz? hat 
G. Rodenwaldt die Epoche der Spätantike 


i us 34, 1942, 344. * Jdl. 59/60, 1944/45, 
ag ul, 
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begrenzt und gegliedert, ihren Beginn mit 
dem Regierungsantritt Diokletians 284 
n.Chr. und ihr Ende mit dem Tod Justi- 
nians 564 n. Chr. angesetzt. Dieses fällt im 
Westen des römischen Reiches mit dem 
Einfall der Langobarden, im Osten mit dem 
Vordringen der Slawen und Awaren zu- 
sammen. Damit ist gewiß nicht gemeint, 
daß die geschichtlichen und kunstgeschicht- 
lichen Anfänge derjenigen Erscheinungen, 
die der Epoche der Spätantike eigentümlich 
sind, nicht schon erheblich früher liegen. 
Die Beobachtung der Entwicklung der Form 
als eines notwendigen, durch die Gesamt- 
haltung der Zeit bestimmten Ausdrucks- 
mittels bietet die Grundlage zur Lösung 
einer solchen Frage. In hervorragendem 
Maße eignet sich hierzu das Porträt, weil 
es erlaubt, an ihm mit der Wandlung der 
Form auch die Wandlung des Ausdruckes 
der Persönlichkeit zu beobachten. Wenn 
die Spätantike als Epoche angesprochen 
werden darf, muß die künstlerische Form 
gegenüber der vorausliegenden Epoche eine 
grundsätzliche Wandlung erfahren haben. 

Am Porträt des Kaisers Trajan ist die 
plastische Form in ihrer Qualität für das 
Darzustellende, also für Haar, Auge, Mund 
usw. im Sinne der Antike, diese für Grie- 
chisches und Römisches einmal als Ganzes 
genommen, durchaus einheitlich, der Aus- 
druck ungebrochen. Am Bildnis Hadrians 
erweicht sich die Form, der Schatten nimmt 
an Bedeutung zu, und der Ausdruck erhält 
eine eigentümliche Differenziertheit. Schon 
in flavischer Zeit ist, wenigstens was die 
plastische Form angeht, Ähnliches erstrebt 
worden, ohne daß doch damals damit eine 
grundlegende Veränderung des Ausdrucks 
erzielt worden wäre. Wie weit die hadria- 
nische Zeit sich von wirklich antiker An- 
schauungsweise entfernt, wird deutlich an 
den vergeblichen Versuchen z.B. in den 
Bildnissen des Antinous, es der klassisch 
griechischen Form gleichzutun. Am Porträt 
des Antoninus Pius macht jene am Hadri- 
ansbildnis beobachtete Differenzierung der 
Form einen deutlichen Fortschritt. Die 
plastische Einheit ist verloren, Haar und 
Antlitz unterscheiden sich in der Qualität 
der Form, wodurch der Ausdruck etwas 
eigentümlich Schwebendes erhält, das sich 
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stärker noch als am Männerbildnis am 
gleichzeitigen Frauenporträt in dessen eigen- 
tümlichem Blick offenbart, Für die Zeit 
Marc Aurels bedeuten seine Selbstbetrach- 
tungen ein nicht hoch genug zu schätzendes 
Zeugnis der geistigen Haltung unter den 
Antoninen. Der Kaiser hält sich für einen 
Stoiker und bezeichnet sich als einen 
solchen. Doch gelingt es ihm keineswegs, 
seine eigene Grundhaltung mit der von der 
Stoa als Ideal angesehenen Unerschütter- 
lichkeit in Einklang zu bringen. Sein aus- 
gesprochener Pessimismus steht hierzu im 
schroffen Gegensatz!, Die antike Ratio 
befähigt ihn nicht, seinen Pessimismus und 
seine Hoffnungslosigkeit zu überwinden. 
In seinem Bildnis erscheint das Haar als 
ein dem Antlitz hinzugefügtes Fremdes, die 
Teile stehen völlig für sich, ohne, um nun 
ein Wort des Kaisers selbst heranzuziehen 
(9,15), „etwas über sich selber zu wissen. 
Die Tatsachen stehen außerhalb der Tür!“ 
Der Unterschied in der plastischen Qualität 
zwischen Haar und Bart ist gegenüber den 
Bildnissen Hadrians und des Antoninus Pius 
noch erheblich gewachsen. Das Haar wirkt 
gegenüber den unbestimmt schwimmenden 
Formen des Antlitzes wie ein Fremdkörper, 
sodaß ein quälender Eindruck entsteht. 
Der Ausdruck ‘des Gesichtes konzentriert 
sich ausschließlich auf das Auge, dessen 
Blick unter sehr schweren Oberlidern ein 
wenig nach oben und in die Ferne gerichtet 
ist, Diese Eigentümlichkeiten steigern sich 
an dem Bildnis des Lucius Verus erheblich, 
Das unsympathische Antlitz des Lucius 
Verus in seinen verschiedenen Fassungen 
ist da besonders aufschlußreich und be- 
zeichnend für den immer stärker um sich 
greifenden Zerfall der antiken plastischen 
Form. Doch ist dieser nicht etwa mit einem 
Niedergang künstlerischer Potenz ver- 
bunden oder gar mit einem allgemeinen 
Niedergang der Kunst als solcher, wie man 
das früher gern angesehen hat. Eine neue 
Art die Welt anzuschauen ringt nach der 
ihr gemäßen Form, und daher werden die 
seit Jahrhunderten überkommenen, im 
Verlauf der römischen Kunstentwicklung 
schon wiederholt entscheidend angegrif- 
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fenen, vom Griechischen übernommenen 
Ausdrucksmittel zerstört und ihre Um- 
wandlung vorbereitet. Ins grellste Licht 
tritt diese Entwicklung an den Bildnissen 
des Commodus, die gelegentlich, wie be- 
sonders das. berühmte Bildnis des Com- 
modus als Herkules, dem seine antike 
Herkunft mit Unrecht bestritten wurde, 
als ein Hohn auf alles Antike wirken. So 
ist es möglich, mit der Gestalt des Herakles 
ein frivoles Spiel zu treiben, das wirkliche 
plastische Gewicht als Nichts zu achten, 
das Haupt des Kaisers mit einem unwirk- 
lichen Schattengebilde zu umgeben und 
erst auf dieses Rachen und Haut des 
Löwen zu legen, die einst der griechische 
Heros trug. Diese der Natur hohnsprechende 
Häufung widersprechender Elemente ist 
schließlich nichts anderes als das, was Haar 
und Bart in den Antlitzen des Lucius Verus 
und des Marc Aurel ausdrücken. Und ebenso 
wie dort dringt aus dieser wie verwesenden 
Umgebung merkwürdig gespenstisch das 
Antlitz des Kaisers. Die Augengestaltung 
des Commodus-Porträts, die einen so selt- 
sam ausweichenden Blick ermöglicht, knüpft 
an diejenige bei Marc Aurel an, die schon 
überraschend ausdrucksstark und antiker 
Formgebung sich entfremdend an dem 
Frauenbildnis der älteren Faustina auftrat. 

Mit dem Porträt des Septimius Severus 
überschreiten wir die Schwelle des 3. Jhs. 
Hier wirken besonders bei dem pracht- 
vollen Bildnis der Glyptothek die Bart- 
locken fast wie etwas wider Willen ange- 
fügtes Fremdes, als strebe das kräftige, 
von schweren Mühen gestaltete Antlitz 
aus der Umgebung zerfallender und sich 
zersetzender Massen fort. Die Augen, die 
im Zusammenhang des Ganzen eine immer 
größere Bedeutung gewinnen, wandeln sich 
in der Art ihrer Wiedergabe von Bildnis zu 
Bildnis. Die Bildung des Augensterns und 
vor allem die wechselnden Formen der Pu- 
pille, der Schnitt der Augen und ihre Stel- 
lung im Antlitz, die Behandlung des unteren 
Augenlides oder auch der weitgehende Ver- 
zicht auf seine besondere Angabe ermög- 
lichen es, den Ausdruck nun immer mehr zu 
steigern, ihn von der Bindung an den tatsäch- 
lich plastischen Körper völlig zu trennen 
und damit von der dargestellten Person 
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weg in ein unbestimmtes Jenseits zu richten. 
An den Bildnissen des Septimius Severus 
tritt als etwas Neues ein Streben nach Ver- 
einheitlichung der Gesamtform auf. Wenn 
auch die Haarbehandlung noch jene zer- 
setzenden Formen besonders nachdrücklich 
verwendet, . so ist doch die Vereinheit- 
lichung des plastischen Charakters nicht 
zu übersehen, was besonders ein Vergleich 
der Köpfe Marc Aurels im Capitolinischen 
Museum und des Severus im Thermen- 
museum erweist!. Die Lösung des Blickes 
aus dem plastischen Körper steigert sich 
jedoch gegenüber den älteren Bildnissen 
noch erheblich. Die prachtvollen Bildnisse 
Caracallas als Kaiser, die in ihrer heftigen 
Wendung nach links offenbar die Haltung 
Alexanders des Großen nachahmen wollen, 
zeigen die bei Septimius Severus beobach- 
tete neue Vereinheitlichung der Form noch 
stärker und greifen sicherlich bewußt in der 
Behandlung des Haares auf griechische 
Vorbilder zurück. Jene wie fremd empfun- 
denen Anhängsel sind verschwunden, als 
dichte Kappe liegt das Haar um den Schädel 
und begleitet mit knappem, kräftigem 
Flaum Wange, Kinn und Oberlippe. Das 
starke Auftreten graphischer Formen warnt 
jedoch davor, hier etwa das Ergebnis einer 
wirklichen Renaissance zu erkennen. Die 
Vereinheitlichung und Vereinfachung der 
Form ist das wesentlich Neue, das sich im 
Porträt des Severus vorbereitet hat, doch 
liegt der Gesamtausdruck dieses Porträts 
wiederum im Blick. Die Entwicklung er- 
reicht nun schnell die spätantike Form. In 
den Porträts des Severus Alexander, des 
Maximinus Thrax, Gordians III. und des 
Philippus Arabs ist die Behandlung der 
Haarkappe mit den eingehauenen kurzen 
Kerben anstatt der Angabe einzelner Lok- 
ken nicht mehr eigentlich antik. Bei der 
Gestaltung des Antlitzes werden nun immer 
stärker die graphischen Mittel verwendet. 
Eines der bedeutendsten Beispiele dieser 
Art ist das Porträt eines bärtigen Mannes 
in München, bei dem die starke Stimmung 
allein.aus dem Auge spricht, das sich, wie es 
bereits bei Septimius Severus begann, nun 
ausgesprochen nach oben richtet. In der 


ı A. Hekler, Die Bildniskunst der Griechen u. 
Römer 267. 
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Mitte des 3. Jhs. erreicht mit dem Bildnis 
des Trajanus Decius diese bereits als spät- 
antik zu bezeichnende Auffassung des 
menschlichen Bildnisses ihren Höhepunkt, 
eine Entwicklung, deren Beginn in der Zeit 
des Antoninus Pius und des Marc Aurel 
liegt. Daß sehr bald unter Gallien eine 
deutliche Renaissance im antikisierenden 
Sinn erfolgt, tut dem weiteren Gang der 
Entwicklung keinen Abbruch. Schon wenn 
man Bildnisse dieses Kaisers aus seiner 
früheren und späteren Lebenszeit mit- 
einander vergleicht, wird dies ohne weiteres 
deutlich, z. B. die Bildnisse in Berlin und 
in Ny Carlsberg oder im Museo Torloniat. 


Die eigentliche Antike findet in der Re- 
gierungszeit der Kaiser Antoninus Pius und 


ı H. P, L’Orange, Studien zur Gesch. des spät- 
ant. Porträts Abb. 7—-ıo. 
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Marc Aurel ihren Abschluß, da nun die 
Züge zu überwiegen beginnen, die später das 
Erscheinungsbild der Spätantike bestimmen. 


Sitzung des Arbeitskreises 
8. November 1949 


am 


Herr Hellmut Sichtermann referiert über 
„Die Ganymedgruppe des Leochares und 
die Gruppenbildung im 4. Jh. v. Chr.“. 

Das Referat ist in einer neuen Fassung 
der Dissertation ‚Antike Ganymeddarstel- 
lungen‘ mit verarbeitet. 


Festsitzung zur 106. Winckelmanns- 
feier am 9. Dezember 1949 


Herr Wolfgang Schadewaldt hält als 
Gast den Festvortrag über ‚Die Natur- 
anschauung Homers und die bildende 
Kunst“, 
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Nach Mi tteilung des griechischen Konsuls 
in Frankfurt a. M. vom 15.5. 1948 an den 
Administrateur de la Recuperation ar- 
tistique der französischen Militärregierung 
in Berlin ist am 6. 6. 194I von dem deut- 
schen Oberst Brunz als Kommandant von 
Kythera von der dortigen Burg der BSA. 
32, 1931/32 Taf. 42b veröffentlichte Mar- 


Es ist eine beklagenswerte Erscheinung, 
daß publizierte Antiken im Laufe der Zeit 
durch den Wechsel der Besitzer den Augen 
der Forschung 'entschwinden. Die Zahl 
solcher Fälle ist groß, und es wäre vielleicht 
zu begrüßen, wenn solche kunstgeschicht- 
lich bedeutenden Werke durch eine Such- 
anzeige wiederzufinden versucht würden. 
So wäre ich aufrichtig dankbar, wenn ein 
Leser dieser Zeilen mir den Aufenthaltsort 
folgender Antiken mitteilen würde: 

Abb. ı. Gipsabdruck auseiner in England ver- 
schollenen Tonform, Eros und Helena (?) 

darstellend. JdI. 4I, 1926 Taf. 5 Abb. 1. 


morlöwe in einer Kiste verpackt nach 
Deutschland abtransportiert worden. 

Es wird gebeten, etwaige Nachrichten 
über den Verbleib des Stückes dem Deut- 
schen Archäologischen Institut, Berlin 
W 30, Maienstr. I, mitteilen zu wollen, da- 
mit gegebenenfalls die Rückgabe an Grie- 
chenland in die Wege geleitet werden kann. 


Abb. 2. Gewandfigur, unterlebensgroß. 
Einst in einer Privatsammlung in Neapel. 
JaI. 61/62, 1946/47, 109 Abb. 20. FW., 
Gipsabgüsse 1553. 


Abb. 3. Bronzefigur. H. 28cm. Unter- 
schenkel und Kopf antik (?). Einst in 
Privatbesitz Prof. Martins in Alexan- 
drien. In München verschollen. 


Abb. 4. Bärtiger Kopf, wohl kykladisch. 
V.H.Poulsen, Strenger Stil Abb. 141, wohl 
identisch mit P. M. Paciaudi, Marmore 
Peloponnensiaca XLII. 
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Abb. 5. Basaltstatuette einer hellenistischen sitze Puchsteins. N]JBB 1909, F. Stud- 
Frauenfigur. Um 1IgIo in römischem niczka, Nekrolog auf A. Furtwängler. 
Privatbesitz. Bonn a. Rh. Ernst Lanzletz 

Nr. 6. Moderne Bronzenachbildung des 
Kopfes der Athena Lemnia, einst im Be- 


Abb. ı Abb. 3 


Abb. 2 Abb, 4 
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I. SACH- UND NAMENREGISTER 


Die Spaltenzahlen des Archäologischen Anzeigers sind kursiv gedruckt 


Abkürzungen: Br(n). = Bronze(n). G(n).= Gemme(n). Gr.= Gruppe. K(n). = Kamee(n). 
Pap. = Papyrus, 


Mos(en). = Mosaik(en). 


Mze(n). = Münze(n). 
Spiegel. 


Sta(n). = Statue(n). Stte(n). = Statuette(n). 


Aachen, Domkanzel-Rels. 157 

Abydos, Tempel, Inschriften 73 

Adler auf Rel. 142ff. 

Adonis auf V. 47, auf Wgm. 192 

Adventus auf Rel. ıoof. 

Ägäis, vorgeschichtl. Chronologie 5f., 12f. 

Ägina, Aphaiatempel 19, 24, 
Chronologie 6f. 

Ägis auf K. ıır, ı13f. 

Ägypten, chronolog. Fragen 1, 3f., 24 

Äneas auf K. 107 

Agrippina d. Jüngere auf K. 116, 255 

Akkadische Sprache 79 

Akragas, Heratempel 36, Heraklestempel 19, 24, 
35 

Akrotere ı1, 46ff., 53, 55£., 61, 63, 65, 67#f. 

Aktaion auf Rel. 193, 195 

Alaca-Hüyük, chronolog. Fragen &f. 

Alexander d. Gr. auf K. 257, 259, Porträt 183, 
auf Rel. 233 

Alexandrinische Möbelbeschläge 157 

Alishar, chronolog. Fragen &f. 

‚Altar-aufsatz 52, 61f., 68f., — wange mit Sphinx- 
rel. 59, — in sumerischen Tempeln 777 

Amazonenkämpfe auf Rel. 32 

Anathyrose 41, 46, 51, 58f., 67, 93 

Anbetung der Magier auf Rel. 124 

Antinous, Porträt 261 

Antonia auf K. 256 

Antoninus Pius, Porträt 261f., 265f., auf Rel. 
1491. 

Aphaiatempel, Ägina 19, 24 

Aphrodite auf Sp. 64, auf V.47 

Apollon, Kult 155, I6f., 20, 48, auf Rel. 32, auf 
Sp. 192, 226, Sta. 20, 26, Tempel ı4ff., 17, 21, 
35, auf Wgm, 83, 88 


vorgeschichtl. 


I’k(n). = Terrakotte(n). 


.= Lampe, M.= Marmor 
Sk(e), = Sarkophag(e), Sp. = 
V(n).= Vase(n). Wgm. = Wandgemälde 


Rel(s). = Relief(s). 


Apostel auf Rel. ıı8f., ı22f., 128 

Apotheose auf Rel. ı42ff., 146, 148, 150, 152 

Architektur, ägyptische 4, archaische 7, 58f., 
64, armenische 178, assyrische 176, 183, dori- 
sche ıfl., auf Bildwerken 174, 178f., 182, 
— dekoration 84, Fachwerkbau ı2, 179f., Ge- 
bälk ı passim, ı2f., 37, Geisa 10, 14, geometri- 
sche — 3f., 12, Guttae (yöugoı) 7£., hellenisti- 
sche — 58, Holzbauweise z81f., jonische — 4f., 
12, kassitische — 176, 183, klassische — 58, 
Kurvenbauten 3f., 6, \ykische — 183, Mehr- 
stöckigkeit 180, mesopotamische — 180, 182 f., 
mykenische — 4, — auf Rels. 112, 118, 122, 124, 
732%., 13511., 139,,.147,.152, 704, 18821979.233, 
römische — 58, 7ıf., 83ff., 199f., 218, 222, 
Schilfbauweise 780, — auf Sp. 188, 226, sumeri- 
sche — 174ff., — auf Vn. 3, 5, 87, Wohnbauten 
4, Ziegelbau 179, 181;s. auch Gebäude, Tempel, 
Wasserleitung 

Ariadne auf Rel. 189 

Armringe 16, 35 

Artemis auf Rel. 31, auf Sp. 192 

Assteas 87 

Astralgottheit auf Sp. 61, 63 

Athen, Erechtheion 28, 38, Hephaisteion 9, 20, 
36f., Niketempel 38, Odeion 19, Parthenon 15, 
ı7ff., 29, 35f., 38, Propyläen 25, 38, chronolog. 
Fragen 13f., 24 

Athena auf Silberschale 89, auf Sp. 62, — tempel, 
Tegea 39, Tracht 67f. 

Atlanten auf Rel. 1ıg9r 

Augustus auf K. ııız, 117, 257f., Sta, 258 


Badener Kultur 37 
Balkan, chronolog. Fragen 14f., 29f., 35 
Bassae, Apollontempel ı4ff, 


A 


Beilen92 

Beschläge 16 

Blattkranz, Br., aus Olympia 5 
Boreaden 63, auf Sp. 63 
Bornegre, röm. Wasserleitung 76ff. 
Bosnien, chronolog. Fragen 31f. 
Bothros 52f. 

Bozüyük, Funde $f. 

Britannicus auf K. 107, 256 
Bronzegeräte If. 

Brücken, röm. Wasserleitungen 73. 


Caesar auf K. 257 

Caligula s. Gaius 
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Caracalla auf K. 104, 107, 111, 1177., Lorträt 
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Caracci 86 

Castor und Pollux auf Sp. 61f. 

Chafadschi, Sin-Tempel 176f., 182 

Chalandri, röm. Grabkammer 84, 86ff. 

Christusgaun Reles 7783.120,8122 7283 Li 
140, 147 

Chronologie der Ägäis 5f., ägyptische — Tz, 7, 
9%., mesopotamische — a 7f., mittel- 
europäische — 30, — von Troja If. 

Claudius auf K. 107, I1o, II3ff., 256f., 259 

Codices s. Malerei 

Commodus, Porträt 263 

Constantius II. auf K. 207 


Dachkonstruktionen 3, 1off., 53, 182 

Dämonen auf Rel. 142ff., 147, auf Sp. 5gf. 

Daniel auf Rel. ızoff., r36f. 

Daphne auf Wgm. 86f. BT 

Delphi, Apollontempel 21, 35, Funde 25.35 

Diomedes auf K. 46, Sta. 45 

Dionysos auf Rel. 149, ı54ff., 158, 189 

Dionysosmaler 131f., 143. 

Dioskuren auf Sp. 61ff., Stte. 112 

Diptychon: des Anastasius 239, des Asturius 
137, des Basilius 112, 116, 149, des Boethius 
116, 149, des Felix ıırf., 138f., der Lampadier 
ııı passim, des Probus ıııf., ı18, 121, 139f., 
147f., 150, 153, 158, 160, des Rufus Probianus 
DIRT EN TA, LEUTE NOTE OETS ONE ÄEdESICHIP. 
Severus 148, des Stilicho ııı, I14, 118, 139, der 
Symmacher und Nicomacher I 11, 118, 140, 142, 
ı46ff., 155, 159£.; Berlin, Kaiser-Friedr.-Mus. 
120, 1221101281. 78 21739117255 MBEElLUN 
Kaiser-Friedr.-Mus. 238, 
147f., Halberstadt  ıııf,, 


Bourges 137, 139, 
131, Kiew 238, 
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Leningrad ı51ff., 158f., Liverpool, Asklepios u. 
Hygieia 118, 155, Venatio ıı2, ıı4ff., 1471., 
153, Brit. Mus., 
tafel ı42ff., ı52ff.,, 159, Madonnentafel 238, 
Mailand SiS TrivolziowrL er Zus, 
139f., Manchester 238, Nevers 124, 132f., 139, 
1471, 153, Paris, Bouyzes121108.1728108732:5 
139, 147f., 153, 158, Sig. Marquet de Vasselot 
238, Petersburg, Sig. Botkin 238, Ravenna, 
aus Murano 238, Rom, Sig. Stroganov 238, 
Sens 149, I54f. 

Dirke auf Rel. 193. 

Dolche 75.229,25 W203 7% 

Domitian auf K. 118, auf Rel. ıoof., 108ff. 

Donaugebiet, chronolog. Fragen 34 

Dorer, Dorische Wanderung 79f., 127. 

Dreifigurenrels. örff. 

Dreifuß auf Wgm. 83f., 87 

Dreiheit in griech. Kunst -99 


158, London, Apotheosen- 


Dreros, geometr. Bau 3, I2 

Drusus, Jüngerer auf K. 256ff., Älterer auf K. 
257F. 

Dschemdet-Nasr-Zeit 2, 5, 9, ILrf., 175, I78, 
ISO f. 

Dura-Europos, Kapelle 135 

Duris 135 


Eberjagd auf Sp. 223, Kalydonische — auf Rel. 
199, 223, 226 

Eisengeräte I passım 

Elefantenquadriga auf Rel. ı42f., 147, 149 

Eleusis, Telesterion ı8f., 37, Weihetempel 39 

Elfenbeinarbeiten ıııff;, 32, 238%.; s. auch 
Diptychon und Relief 

Engelsauf Rel. 122, ı36ff. 

Enkomi, chronolog. Fragen 23 

Entlehnungen älterer Motive 86 

Epigraphik 253f. 

Epirus, chronolog. Fragen 33, 35 

Eridu, Tempel 775. 

Eris auf V. 87 

Eros auf Sp. 49, auf V.95, 149f., 152, 156, 159 

Eroten auf Rel. 84, 1or, auf Sp. 223 

Eteokyprische Sprache 71 

Etruskische spat =  1837., und 
griech. Kunst 183f., und röm. Kunst IS6ff., 
233 ff., und pompejan. Wandmalerei gr f., ‘Illu- 
sionistischer Stil’ 222 ., in antonin. Zeit 204ff., 
in augusteischer Zeit 188, in claudischer Zeit 
185, 188ff., in flavischer Zeit 196 ff., in seve- 
rischer Zeit 216f., in spätantiker Zeit 2IT7)., 
225f., in trajanischer Zeit 200. 


Kunst, 
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Etruskische Schrift und Sprache 75f., 80, 233 
Eule an Br.-Stte. 68, auf V. 138 

Eurydike auf Rel. g2ff., Oral 
Extraterramariculi-Kultur 29 


Fanum Voltumnae 233 

Fausta auf K. 107 

Faustina d. Ältere, Porträt 263 

Bibeln, 2377.,.297. 

Fische auf Rel. 64, auf Sp. 190, auf V. 162 

Frauenkopfmaler 131, 157 

Füllhorn auf Rel. 107 

Furie auf Rel. 792 

Fußmaß, attisch-euböisches, hellenistisches, rö- 
misches 68 


Gaius d. Ältere auf K. 257[f. 

Gaius (Caligula) auf K. 255 

_Gallienus, Porträt 265 

Gallische Werkstätten 133, 137ff., 148f., 159, 70 

Ganymed, Gr. des Leochares 266, auf Sp. 189 

Gaufürstenlisten, ägyptische 7 

Gebäude, Aix de la Provence, Tour d’horloge 
133, Athen, Odeion 19, Philonisches Arsenal 1o, 
Propyläen 25, 38, Chalandri, Grabbau 84, 86 f., 
Eleusis, Telesterion ı8f., 37, Kephissia,_ Grab- 
bau 83 passim, Nimes, Wasserleitung 71f., 
Olympia, Megarerschatzhaus 6, St. Remy, 
Julierdenkmal 133, Theben, ‘Palast des Kad- 
mos’ 240; Markthallen 9, Megaron 3f., Ställe, 
mesopotamische 180, Tonmodelle 3f., 6, ogf., 
Vorhalle 4, — auf Rel. ı17f., 122, 124, 135f.; 
vgl. Grabanlagen, Tempel 

Gemme, Alexander —n ro, Diomedes — 46, 
Hyakinthos — 48f.; Achatschieber, Sig. Pau- 
vert de la Chapelle 48, Bergkristall, Brit. Mus. 
48, Chalkedon der Versteig. Sotheby 49; s. 
auch Kameo 

Genius populi Romani auf Rel. 101, 107f., — 
senatus auf Rel. ıo1, Io4f., 108 

Geometrischer Stil 3£., ı2, 13f., 16, 25, 34 

Germanicus auf K. 2557. 

Gewandbehandlung auf K. 1174, auf Rel. 106, 
10), 0172, in, mıternn,, 121) MAR, SP, 136£., 
147, 152, 154, 159, 232f., auf Sp. 60, 224, bei 
Br.-Stte. 66f., 69, auf V. 14r, auf Wgm. 89 

Girlanden auf Rel. 84, ror, auf V. 161 

Glas-Frgt. mit Habakuk 136 

Goethe 238 

Gordian III. auf K. 1ro, Porträt 264 

Gorgoneion auf Rel. 107, an Br.-Stte. 68 
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Grab-Anlagen: Alaca-Hüyük, Fürstengräber zo, 
Chalandri, Grabkammer 84, 86ff., Kephissia, 
Grabkammer 83 f., 92ff., St. Remy, Monument 
der Julier 133, Felsgräber 6, ı2, 183, \ykische — 
109 AulsRelerT, 117222432 LaY, 

Grabaltäre 188, 200, 236 

Granatäpfel auf Rel. 64 

Greif auf Rel. 97f., zor 

Griechisches in kaiserzeitl. Kunst ı0gf., auf 
spätröm. Elfenbeinarbeiten ıı1 

Gürtelschließen 76 


Haartracht 198, 232, 234, 242f}. 

Habakuk auf Rel. ı30f., 136f. 

Hadrian 100, auf K. 107, Porträt 261f. 

Hahnensäule auf Rel. 125, 134 

Hallstadt 30, 32 

Hamm i. W., Gustav-Lübcke-Museum 129f. 

Harfe 52[. 

Hase auf V. 159 

Helena, Gemahlin Julians 145 

Helena, Mutter Konstantins, auf K. 107, 109 

Helios-Dionysos 154f. 

Helios-Mithras auf Rel. 142ff., 149, 154 

Helme 32 

Hellenistische und etruskische Kunst 185f. 

Hephaisteion, Athen og, 77,020,9301: 

Hera auf Rel. 97f., —tempel 35{£. 

Heraion, Olympia 1, 3, 5, 9, II, 37, Samos 4f., 12 

Herakles, auf Rel. 92, g4ff., auf Sp. 194, 224, 
Sta. des Polyklet 42, — tempel 19, 24, 35f., auf 
V.95, 97 

‘Herdhaustempel’ 776f., 180, 183 

Hermes auf Rel. 92, 94f., 97f., 144 

Hermesherme auf Wam. 55 

Hesperiden auf Rel. 92, g5ff., auf V.95, 97 

Hethitische Schrift 78 

Himantes am Philonischen Arsenal 10 

Himmelfahrt Christi auf Rel. ı17f., 122, 133, 


140 
Hirsch auf Rel. 115, 153, auf Wgm. 83ff., 89 
Hormisdas- III, IV: 144 


Huhn auf V. 158 
Hyakinthos-Darstellungen 48f., 64 
Hypaithraltheorie (Bassae) 16 


Jahresfest der Etrusker 233 
Iakchos auf Wgm. 56 

Idole vom Kerameikos '26f., 33 f. 
Jena-Maler 138 

Iktinos 14 passim 
Eilymer225533 
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Inspiration des Dichters, Darstellungen 174 
Johannes der Täufer auf Rel. 120ftf. 
Johannes Evang. 135 

Iphigenie auf Rel, und Wgm. 195 

Ischtartempel, Assur 176f. 

Istanbul, Theodosius-Obelisk 115, 117 

Istrien, Funde 32[f. 

Italien, chronolog. Fragen 29, 32, Nord — als 
spätrömisches Kunstzentrum ıııf., 138f., 
148ff. 

Ithaka, Funde 24 

Judas auf Rel. 125, 128, 134 

Jüngerzauf Relz1181,.122f.,128, 134, 130,140 

Iulia Augusta (Livia) auf K. 255f., 259f. 

Iulia Domna auf K. 104, 118 

Iulia Titi, Haartracht 198 

Julian Apostata ı43ff., 148, 152, auf K. 107; 
s. auch Antike Schriftsteller 

Juno, Br.-Stte. 70 

Juppiter auf Wgm. 84 


Kalabaktepe, Milet, Funde 12 

Kallimachos 14, 28 

Kalymmata 10 

Kameo: Arundel-Marlborough 770; Berlin 107, 
Iıı, 118; Cammin IIo,;, Dresden 114; Haag 
den er, 3508 el 79a er, 388 
Köln, am Dreikönigenschrein ıırf., 118; 
London, mit Marciana 118, mit Trajan u. 
Plotina 118; Minden 118; Nancy 104, 107, IIT, 
118; Paris, Claudius — 115, 118, Germanicus 
el, 117» 
Septimius Familienbild 104, 107, 
Ir7f., liberius — 109f., Iı5f., 2551j., Ixajan 
118, — mit Verus und Marc Aurel 118; Trier 
118, Wien, Sig. Blacas 177, — mit Füllhörnern 
110, 114, II7, Gemma Augustea II5Sf., 118, 
Livia — 109 


‘Licinius’ — 107, Perseus — 


Severus, 


Kamm, Algier ı2g9ff., 136, 139, 147, 159, Berlin 
239, Kairo 238 

St. Kanzian, Fundzusammenhänge 31f. 

Kapitelle, archaische 59, 64, korinthische 14f., 
19, 2I, 27, 34, vordorische 5 

Karolingische Kunst 122 

KNentauzensauta re 707, 7 au les wenn 
157ff., auf V. 132 

Kephissia, röm. Grabkammer 83f., 92ff. 

Kerameikos, prähistor. Grabfunde 24ff. 31, 33 


Keramik, attische 33f., Dschemdet-Nasr 9, 
geometrische 16, handgemachte 76, 24, 26, 33 f., 


‘Lausitzer’ 15, 30f., MM IIa 5, protogeometri- 
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sche 16, 25, 30, schwarzpolierte 8, SHIIIC124, 
submykenische 25; s. auch Vase 

Kindermord auf Rel. 123, 133 

Kirchen, frühe im Mossuler Gebiet und in 
Armenien 178 

Klassizismus, Elfenbeinarbeiten III, I42, 159, 
kaiserzeitl. Plastik 68, 70, 261, kaiserzeitl. Rels. 
IOoI, IO8, 108 

Kleinasien, Felsgräber 6, 12 

Kleophradesmaler 1317, 134. 

Königsideogramm auf Inschriften 78 

Konstantin auf K. 107f. 

Konstantinsbogen 136, 155, IO7f., 203, 233 

Koptische Kunst 238. 

Korakou, Datierungsfragen 23, 26 

Korinth, Apollontempel 177,35 

Kresilas, Diomedes 45[f. 

Kreta, chronolog. Fragen 5, 7f., zo, Schrift und 
Sprache 70 passim 

Kreuzigung auf Rel. 125, 134f., 139 

Kreuztragung auf Rel. 125, 134 

Krieger auf V. 133f.; vgl. auch Soldaten, 
Wächter 

Kult, Apollon — 16, Baum — 83, delphischer — 
79, Dionysos — 155, etruskischer — 155, 233, 
Helios-Mithras — I43ff., 149, 151, 155, römi- 
scher Staats- und Kaiser — 149, Sol invietus — 
143ff., 149, I5I, 155, Stier — 75, Vesta — IoI 

Kultbild, Apollontempel Bassae 16, 18, 20, 26 

Kumtepe, Funde $&f. 

Kyparissos auf Wgm. 83ff. 

Kyprische Sprache und Schrift gıff. 


Lampadier, Diptychon der — ıırf,, 
TT8M.,,7281,, 1375130874753 
Landschaftsdarstellungen auf Rel. 124, 132, 
159, auf Sp. 49 
Lapith auf Rel. 3ı 

Larisa-Kultur 7 


II4ff., 


Lausitzer Kultur 15, 30[f. 

Lazarus auf Rel. 137 

Leda-Darstellungen 47f., 84 

Legionäre auf Rel. 105 

Leochares 266 

Licinius auf K. 107 

Liktoren auf Rel. 101, 104, 106, 108f. 

Lionardo da Vinci 86 

Lipsanothek von Brescia 118, 133{f., 137, 140, 
150 

Lituus auf K. 175 

Livia s. Iulia Augusta 

Livilla auf K. 256 
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Löwen auf Rel. 130, 136, 147, 152ff., Sta. 265 
Longinus auf Rel. 125, 134 

Lucius Verus auf K. 178, Porträt 262 f. 
Luna auf Rel. 155 

Lysikratesdenkmal 86 


Mäander 34 

Mänade auf Wgm. 5rf., 56 

Mailand, Kunstzentrum ır1, 138 

Makedonien, chronolog. Fragen 15, 24, 26, 30, 
33, 35 

Malerei: Marmorgemälde 90; Miniaturen: Chats- 
worth, Aethelwold-Benediktionale 122; Bibel 
von S.Paolo fuori 22a Rabula- 
Codex 135f.; Codex Rossanensis 134; 
Drogo-Evangeliar 122; Wiener Genesis 159; 
Wgm.: Boscoreale, Villa 90; Dura Europos, 
christl. Kapelle 135; Knossos 242 f.; Pompeji 
Macellum 90, Casa dei Vetti 83f., Mysterien- 
villa 90, Daphne 86f., Kyparissos 83 passim, 
Narkissos 87f., Pasiphae 89, Stuckbilder go, 
pompejanische Wgm. und etruskische Kunst 
ı86ff.; Rom, Fries im Kolumbarium des 
Pomponius Hylas 507.; Farnesinahaus 187; 
Theben, Frauenfries 240.; Tiryns, Frauenfries 
244, 248, 251f., Jagdfries 245; s. auch Vase 
und die einzelnen Vasenmaler 


le mura 
7223 


Manet 86 
Marc Aurel ı50f., auf K. 118, auf Mze. ıo1, 
Porträt 262f%., — und Julian 150 


Marciana, Haartracht 798 

Maria auf Rel. 122, 134 

Maria, Tochter des Stilicho 170 

Marien, drei — auf dem Gang zum Grabe auf 

Rel’1177199128,,335 

Mars auf Rel. 103, 107, auf Wgm. 192 

Marsyas auf K.86 

Mauertechnik, attisch-klassische 93, römische 

80072780880,9217 

Maximians-Kathedra 240 

Maximinus Daza 228 

Maximinus Thrax, Porträt 264 

Medea auf Rel. 93, 95, 97£. 

Meerkentauren auf Wgm. 55 

Megalopolis, Apollonkult 16 

Megaron 3f., 6 

Melos, Dolchfund 23 

Mercur, Stten. 67 

Mersin, Grabungsergebnisse &f. 

Mesopotamien, Architektur 774., Chronologie 
Seile ARE: 


Messalina auf K. 107 
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Miesser2 75, 23,.29f: 

Metope 8f., 34, 37f., 98 

‘Metopen’-Dekoration auf V. 3 

Milet, Kalabaktepe, 
Scherbenfunde 12 


Marmortraufplatten und 


Minerva auf Rel. 106, 109; Br.-Stten. Agram 
68f., Avenches 68f., Berlin 64f., St. Jean- 
Pied-de-Port 69, Köln 70, München 70, Parma 
69 

Minoische Chronologie 57., Silbenschrift 71 

Missorium des Aspar ıı2, — Theodosius’ I. 
150 

Mithras, Mysterien 145, 149 

Möbelbeschläge, alexandrinische 157 

Mond als Schildzeichen auf V. 134f. 

Mosaik: Mailand, S. Aquilino bei S. Lorenzo 
138; Ravenna, S. Apollinare Nuovo 133f., 136f.; 
Rom, Sala a Croce Greca 227, Thermen- 
museum 227f., Vatikan 224 

Münze, Faustina 143, Marc Aurel ıo1 

Muse auf Wgm. 52 

Musizierende auf Rel, 47f., 53, 67, I4I, 188 

Mutuli ıof. 

Mykenische Chronologie 13f., I5f., 23f., 33 

Mysterien 145, 149 

Mythen, etruskische 185, 218, 221, griechische 
SIEATTEESAN LTE 22T, 

Mythologische Darstellungen auf Elfen- 
beinen 156f., 239 


Myus, Säulentrommel 65 


Nadeln 16, 25, 32, 35 

Narkissos auf Wgm. 87 
Nemesistempel, Rhamnus 17, 35f. 
Neolithische Funde 5f., 7f., 31 
Nereide auf Sp. 190 

Nero auf K. 104 

Nerva auf Rel. roof., 106, 108ff. 
Nimes, römische Wasserleitung 71f. 
Nymphe auf Wgm. 85, 87 


Obelisk des Theodosius 115 

Octavia auf K. 107 

Oecumene auf K, 107 

Ödipus auf Sp. 185, 188 

Ölbaum auf Rel. 118, 120, 133 

Okeanos auf V.98 

Olympia, Heraion ı, 3, 5, 9, 1, 37, Megarer- 
schatzhaus 6f. 


Orientierung 18, 25f, 
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Ornamente auf Idolen 26, auf K. 112, 116, auf 
Rel7112,. 174, 7249739, 147119,1524.150601198780, 
188, 196 f., 214, 2187., 236, auf Sp. 186, I8gf., 
Ig6f., 208, 223, auf V. 7, 9, 33f., 132 passim 

Orpheus auf Rel. g2f., 95, 97f., auf Wgm. 5rf. 


Paestum, Haupttempel 9, Tempel am Sele 2f. 

Painiskos auf Sp. 190, 224 

Painter of New York Iooo; 1732 

Palästina, chronolog. Fragen 2, 9 

Palmette auf Rel. 46ff., 51, 55, 61, 64, 188, auf 
Sp. 190, 225, auf V. 139, 142, 144, 147, I49, 155, 
157B. 

Pamphyloi 79 

Pan auf V.98 

Panajia Marmariotissa, Kapelle 86, 97 

Parisurteil auf Sp. 233 i 

Parthenon 36, 36f., 42 

Parzen auf Wgm. 57 

Kanılusgauterelers1,0137,.747.% 

Peirithoos auf Rel. 92f., 95, 97 

Beliadenzauisrel203,,953% 

Pentheus auf Wgm. 89 

Demi DibeLoSa0,HOyELT 

Peristasis 6, 9, 17, 35{£. 

Peschiera, Dolche, Fibeln, Messer 15f., 23, 29f. 

Petrus auf ‚Rel. 1a, 1ER), TE, NE, I ER, 
IA, 1062 

PrendeantsRelssun 11431777 aut BETIt 

Phaistos, Funde 7 

Pihidiase17,027,87552.09 

Phigalia s. Bassae 

Philippus Arabs, Porträt 264 

Phoebus auf Rel. 143, 147, I5I, 155 

Phönizische Sprache und Schrift 72, 76 

Pilatus auf Rel. 125, 128, 133f. 

pilleuszexspellipusz17r37i,.2748 

Pisticcimaler 137, 140f. 

‘Plagiat’ in der Antike 35f. 

Polyklet 42, 45 

Pompa circensis 155 


, 


L. Pomponius Notus, Urne 788 

Pont dUE Garde TE 0705 

Porträt: Alexander d. Gr. 183, Antinous 261, 
Antoninus Pius 261f., Caracalla 264, Commo- 
dus 263, Faustina d. Ältere 263, Gallien 265, 
Gordian III. 264, Hadrian 26rf., Lucius Verus 
262f., Maximinus Thrax 264, Philippus Arabs 
264, Septimius Severus 263/f., Severus Alexan- 

der 264, Trajanus Decius 265; — eines bärtigen 
Mannes, München 264; römische —s 224, 261f.; 


— auf Rel. (Domitian, Vespasian) 108f.; 
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— köpfe, Tarquinia 231f.; vgl. die verschiede- 
nen Eigennamen und Kameo 

Poseidontempel, Sunion 361#. 

Prätorianer auf Rel. ıo4f., 108 

Priapherme auf Wgm. 57, 54f. 

Printas, geometr, Baussgı2 

Probus, Diptychon des — ıııf., II8, I2I, 140, 
ln, also), 15925, 10Reh 1100) 

Protogeometrischer Stil 74, 16, 25f., 30, 34 

Publius Volumnius 788, 191 

Putto auf K. 257, in römisch-christlicher Kunst 
I56ff. 

Pyrgosware 7f. 

Python, Vasenmaler 87 


Ras-(esch-) Schamra, Funde 2, 5 

Raumkomposition bei sumerischer Architek- 
tur 275, aulaRel. 114, Er Sa 5e 
131,1751, 158,780 1.,2702,,790,20312079277,1% 
32I, 225f., auf Sp. 186, 192, 199, 203 

Ravennatische Kunst 133f., 136ff., 140, 148, 


159 
Relief: Br.: Sp.-griff mit Kyparissos (?) 83, 
Berlin, etruskischer Sp. 55%. 


Elfenbein: Aachen, Domkanzel 157, Algier, 
Kamm 129ff., 136, 139, 147£., 159, Berlin, Kaiser- 
Friedrich-Mus., Tafel 122, Bologna, Pyxis 239, 
Brescia, Lipsanothek Iı8, 133ff., 137, 140, 150, 
MuseedeCluny, Pyxis 238, London, Bellerophon- 
tafel 149, 154, 159, Kästchen 130ff., 139, 142, 
147f., 150, 152, 158f., Passionstäfelchen 122, 
125ff., 1324., 139£., T478, 152, 1581, Mailand, 
Buchdeckel 133, Minden, 238, 
München, TatelS171711,,17281% 132.157581398% 
ı51f., 159, New York, Slg. Morgan, Pyxis 238, 
Pola, Kästchen 139, 147{f., 152, Rom, Vatikan, 
Pyxis aus S. Ambrogio 239, Sens, Pyxis 239, 
Sitten, Pyxis 238, Pyxis aus der Trierer Arena 
137, Weimar, Tafel 122, Zürich, Pyxis 239; 
s. auch Diptychon 

Holz: Rom, Tür von S. Sabina 122, 132, 134ff, 
138, 140, 147f., 159; s. auch Kamm 

Marmor: Athen, Ostmetope desThession 98; 
Fries des Lysikratesdenkmals 86; Parthenon- 
Fries, Bruchstück, Heidelberg 36f., Bassae, 
Fries des Apollontempels ı4ff., 19, 28ff,, 38, 
Metopen 38; Berlin, Altarwange aus Milet 59; 
Boston, “Thron’ 4o passim; Sphinxplatten aus 
Didyma 55, 64; Istanbul, Basis des Theo- 
dosius-Obelisken 115, 117; Olympia, Skulp- 
turen des Zeustempels 59; Pergamon, Giganten- 
fries 86; Rom, Antoninssäule, Konsekrations- 


112, Pyxis 
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rel. 143, Cancelleria-Rels. ıooff., Konser- 200, 204, 208, 2II, 225, ravennatische —e 133, 
vatorenpalast, Konsekrationsrel. 143, Kon- 136f., 139£., 148; theodosianische —e 121f., 133 


stantinsbogen 136, 155, 107f., 203, 233; Ludo- 
visischer “Thron’ 40 passim; Hesperiden-Rel. 
g9ıf#.; Orpheus-Rel. grff.; Peliaden-Rel. grft.; 
Theseus-Peirithoos-Rel. gr ff.; Dreifiguren-Rels. 
gıff.; griech. Weihrel. 260; s. auch Sarkophag 
Silber: Missorium des Aspar ır2, Theodo- 
sius’ I. 150 
Ton: Monzeser Ampullen ı135f. 
s. auch Kameo und Urnen 
Renaissance, claudianische 146, unter Gallienus 
265, hadrianische 702, karolingische 122, 160, 
theodosianische 12T{., 124, 138 
Rennfahrer auf Mos. 227f., auf Rel. ıı5ff., ııg 
Rhamnus, Nemesistempel 35{f. 
Ringhalle s. Peristasis 
Römische Kunst und etruskische Kunst s. 
etruskische Kunst 
Rom, Basilica Sotterranea 189, Kolumbarium 
Hylas, Wandmalerei 50f., 
Konstantinsbogen 136, 155, I07f., 203, 233 
S. Sabina, Holztür 122, 132, I34ff., 138, 140, 
147f., 159 
Roma auf Rel. rorft. 
Rubens 86 
Rufus Probianus, 


des Pomponius 


Diptychon des — ıırf,, 
NA, I, 120, 128, NS Er 


S>Sabına, Rom, Holzturı122, 132, 17348. 138, 
140, 147f., 159 
Samos, Heraion 4f., 12, Funde von Tigani 77. 
Sarkophag: Athen, hadrianische —e zIor; 
Berlin, Kinder — 97f.; Chalandri, —e 87f.; 
Clermont, Fries — ı21f., 132; Istanbul, Klage- 
frauen — aus Sidon 69; Izmir Bruchstücke 
eines Iydischen Säulen —s 164f., Bruchstücke 
diverser —e 166f}.; Kephissia, vier —e 84f., 
87, 89; Mailand, Stadttor —, S. Ambrogio 
138; Ravenna, zwei —e, S. 'Apollinare in 
Classe 140, zwei Säulen —e, S. Francesco 148, 
— des Exarchen Isaak 138, —, S. Maximin 133, 
Mus. Naz., —frgt. 136, — Nr. 533: 1371., 
—frgt. mit Thomasszene 140, — des Pietro degli 
Onesti 148, Rinaldo — 140; Rom, Caffarelli — 
or, Lateran Nr. 55, Brüder — 136f., Nr. 104, 


Ahekneies — m3ION, SE, 1yAG, Passions — 134, 


Mus. Naz., Susannen — 157, St. Peter, Bassus 
— 156f., Vatikan, — aus Toscanella 232f.; 
Servanne, Fries — ıı8, ı21f.,: 1331.; alt- 


christliche —e 207, 237; Baum —e 237; galli- 
sche —e 133; mythologische —e des 2. Jhs. 


Säule, ägyptische 4, dorische 4£., hölzerne 4f., 
12, jonische 12, 14, 19, 37, korinthische 14f., 
191., 2311., 271., 34, auf Rel, 112, - ntrom- 
mel, Myus 65, Weinlaub — Frgte., Istanbul 112 

Satyrn auf Wgm. 57f. 

Schauspieler auf Rel. 89 

"Schicksalsfiguren’ auf Rel. 94, 97 

Schild auf Rel. 107 

Schildbuckel 76, 26, 32 

Schmuck: Anhänger aus 
Goldring aus Mykene 2447. 


Arpatschija 182, 

Schwan auf Sp. 47f., auf V. 151 

Schwert des Tiberius, sog. 259, prähistorische 
—er 15, 240., 290, 35 

Seele, lempell2t 24. 

Selene auf Rel. ı54f. 

Selinus, Heratempel 35 

Septimius Severus auf K. 104, 107, auf Rel. 
216 

Severus Alexander, Porträt 264 

Sfumato auf Wgm. 84 

Siegel 9,2777. 77812, 2787 

Silbenschrift 7oft. 

Silen auf V. 140f. 

Simon von Kyrene auf Rel. 134 

Sin-Tempel, Chafadschi 1767. 

Skopas 39 

Sol 155, — invictus auf Rel. 1ı42ff., 149 

Soldaten auf Rel. 105, ıızff., 120f., 123, 125, 
E28 ET 30191 359E788 

Spätantike, Beginn 260. 

Speerspitzen r5f., 24f., 30 

Sphinx-Rel., Didyma 55, 59, 64, 67, — auf Sp. 
188 

Spiegel, Castor und Pollux 67f., etruskischer, 
aus Anzio 47/f., etruskischer, Berlin 57f., gra- 
vierter, Berlin 58, 6off., hocharchaischer 155, 
Orpheus — 50, spätetruskische — 183 passim 

Spiegelgriff, klassischer, mit Kyparissos (?) 83 

Spuelesauıgrelar ut 922777: 

Stadtbelagerung auf Rel. 237 f. 

Statue: Augustus von Primaporta 258, Diome- 
des des Kresilas, München 45, Herakles des 
Polyklet 42, 
‘vulneratus deficiens’ des Kresilas 45, männ- 
licher Torso 427., Löwe aus Kythera 265 

Statuette: Götter und Heroen: 
Br. —n 112; Juno, Avenches 70; Mercur, 
röm. Br. —n 67; Minerva, Agram 68f., Aven 


Velia Velimna, Perugia 187, 


Dioskuren, 
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ches 68f., Berlin 64ff., Köln 70; München 70, 
Paris 69, Parma 69 
Männlich: Alexander —n, Grado und Paris 

112, Br. —, St. Germain-en-Laye 45f. 

Steinmetztechnik, hellenistische 58, römische 
58, ıogf., öıf., 86, 89, 92f. 

Sterne aus KIT SEIT au SPOT ode 
Sttens 772 ,Baule VE 7347 

Stier auf Rel. 195 

Stilicho, Diptychon des — III, II4, II8, 139 

Stratos, Zeustempel 16, 36 

Sumer, Architektur 174f. 

Sunion, Poseidontempel 17, 36f. 

Symmacher 146, 148f., 152 

Synkretismus in der Architektur 2, spät- 
antiker 155 

Syrien, chronolog. Fragen 2, &f., Elfenbeine 


149, 154 


Iapıchasanierelers1.137 

Tänzerinmetope, Bassae 38 

Talos 62f., — Chaluchasu auf Sp. 62 

Taube auf V. 154 

Tegea, Athenatempel 39 

Tel Asmar, ‘Herdhaustempel’ 178 

Tel(l) Judaidah, Ausgrabungsergebnisse &f. 

Tel Ugqair, Tempel 176 

Telesterion, Eleusis ı8f., 37 

Belluss and Res 7O7ArITT TTS 

Tempel: Ägina, Aphaia— ı9, 24; Akragas, 
Hera — 36, Herakles — 19, 24, 35£.; Assur, 
Ischtar — 176f.; Athen, Hephaisteion 9, 17, 20, 
36f., Nike — 38, Parthenon 15, ı7ff., 35f., 38; 
Bassae, Apollon — 14 passim; Chafadschi, 
Sin — 176f.; Delphi, Apollon — 21, 35; 
Dreros 3, 12; Eleusis, Weihe — 39; Eridu 175. ; 
Korinth, Apollon — 35; Musasir 183; Olympia, 
Heraion ı, 5, 9f., 37, Hera — 3; Paestum, 
Haupt — 9, Sele 2f.; Prinias 3, ı2; Rhamnus, 
Nemesis — 17, 35£.; Samos, Heraion 4f., 12; 
Selinus, Hera — 35; Stratos, Zeus — 36; Kap 
Sunion, Poseidon — 17, 36f.; Tegea, Athena — 
39; Tel Asmar, “Herdhaus’ — 176ff., 180, 183; 
Tel Ugair 176 f.; Tepe Gaura 175, 177, 179, IS1f. 
Thermos 4, 6, 9; Uruk 174f.; Eanna — 175, 
177f., Langraum — 176, 180; Salomonischer — 
180; sumerischer — bau 174f. 

Tepe Gaura, Tempele7751., 179, TET7. 

Terpsichore auf V. 52 

Terrakotta, Baustoff 5, 13, — aus ‘Obed 182 

Terramare-Kultur 29 £ 

Textilmuster 851. 
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Theben, Frauenfries 240. 

Theodosius I., Missorium 150, Obelisk, Istanbul 
TORI, 

Theodosius II. 112 

Thermos, Tempel 4, 6, 9 

Theseus auf Rel. 93, 95, 97 

Thessalien, chronolog. Fragen 24 

Theurgen 142 

Thomas, ungläubiger, auf Rel. 128, 136, 140 

Thraker 15, 35, auf Wgm. 51[f. 

‘Thron’, Ludovisischer oft. 

Thumelicus auf K. 2359 

Thusnelda auf K. 259 

Tiberius auf K. 175, 255f., 259 

Tiberius Gemellus auf K. 109, 256 

Tierkampf auf Rel. ı15ff. 

Tigani, Samos, chronolog. Fragen 7f. 

Tiryns, chronolog. Fragen 24, 26, Wgm. 245f,, 
2517. 

Titus 100, —bogen 1977. 

Toga bei Kaiserapotheose 150 

Ton-häuschen, Assur 780, —modelle Argos 3f., 6, 
9, ır, Perachora 3 

Trajan auf K. 118, Porträt 261, auf Rel. 100 

Trajansbogen, Benevent 89, 100 

Trajanus Decius, Porträt 265 

Triglyphon 2f., 6, 8f., 34 

Trigonon auf Wgm. 52 

Triumphalgewand auf Rel. 112, 114, 137, 150 

Troas, Chronologie & 

Troja, Chronologie ıf., 8f. 

Turan auf Sp. 62 


Urnen, spätetruskische 183 passim 
Uruk, Tempel 174. 


Valentinian III. ıı2 
Vase: 

Amphora: TZT, 
panathen. — des Kleophrades 135, München, — 
des Kleophrades 135f., Oxford, nolan. — des 
Kleophrades 136 

Dinos: Berlin 87 

Hydria: Karlsruhe 87, London, Brit. Mus. 
E 227: 95, Neapel 2422: 135 

Kanne: Bügel —n von Eleusis 74, 76, von 
Mykene, Orchomenos, Tiryns 70, von Theben 
TO7078 

Kotyle: Würzburg 877: 131 

Kelchkrater: Paris, Petit Palais 339: 95 

Näpfe: kannelierte 37 


Berlin 1RE3022% Boston, 
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Pelike: Amsterdam 3505: 95, New York 
08. 258. 20: 97f., Yale 138: g5ff. 
Schale: Boston, — des Tleson 85, Paris, — 


des Kleophrades 135f., Würzburg, — des 
Brygos 121, Diskobol — des Duris 135 
Schüsseln mit gedrehtem Rand 37, — mit 


gedrehten Henkeln 37 
Tassen, kannelierte 31 
Vasen in Hamm i. W. 129f., in Würzburg 
719f., aus Mersin, Judaidah, Tigani Sf., 
frühhelladische Iof., kretische 6, spätmykeni- 
sche 15, prähistorische 12, 24, 26ff., Votiv- 
gefäße mit Vogeldeckel 16, des Pisticcimalers 
T4rf., ägyptische Stein — 5f. 
Velia Velimna, Sta. 187 
Venatoren auf Rel. 115, 153 
Venus auf Rel. 154, 157 
Vespasian auf Rel. ıoof., 106, 1o8ff. 
Vestakult ıor 
Vestalin auf Rel. ıo1, 104 
Viae = Himantes ıo 
Victoria auf K. 102f., auf Rel. 101, 107f., auf 
Sp. 189 
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Vinca, prähistor. Funde 34 

Virtus auf Rel. ı01 

Vögel auf Rel, 118 

Volumniergrab, Perugia 187 

Vorhalle an Tempel 4ff., ııf, 
Vrokastro, chronolog. Fragen 23, 26, 31 
‘vulneratus deficiens’ des Kresilas 45f. 


\Wächterzauss Rel 177, 1201947235128 
Wagenrennen auf Rel. ı15ff. 
Wandgemälde s. Malerei 
Wasserleitung, röm., von Nimes 7rf. 
Weihreliefs 260 
Weinwunder auf Rel. 123 
Wetick-Kamen, Vasenfunde 130 
Winckelmann 238 
Würzburg, M.v. Wagner-Museum, 
abteilung 119. 
Wunderheilung, antike 260 


Antiken- 


Zeus Lykaios 16, —tempel, Stratos 16, 36 
Ziegenbock auf Sp. 191 
Zirkusszenen auf Rel. ıı15ff. 


II. INSCHRIFTENREGISTER 


Eteokyprische Inschriften zıf. 

Etruskische — 70, 75f., 80, 190, 233, auf Sk. 
155, auf Sp. 62 

Griechische — 7zıff., Lieblingsinschriften 255, 
moderne Inschrift auf Parthenonfrgt. 36, 4I 

Hethitische — 78 

Illyrische — 74 

Kretische — 7oft., 76, 80 

Kyprische — 7oft., 79f. 


Lateinische — auf oberitalischen Elfenbein- 
arbeiten Iııf. 

Mesopotamische — 179, 182 

Mykenische — 70, 80 

Phönizische — 72 

Semitische — 70, 76 

Sumerische — 179f., 182 

Tyrrhenische — 76 

Vorgriechische — 7of. 


III. ZU ANTIKEN SCHRIFTSTELLERN 


Claudian 170 

Euripides 155 

Eustathios Od. 20, 302 p. 1892: 63 

Hesych 78, 63 

Homer 78, 266 

Johannes Chrysostomus 138 

Josephos, Bell. 4, 646: 100 

Julian Apostata, Caesares oder das Gastmahl 150; 
Philosophische Werke 152 

Ovid, Metamorphos. 10, 106—142: 83 


Pausanias V 16, 1: 1,5 
VIII 41, 7—9: 15, 34 
VIII 30— 32: 16 
VIII 41, 8: 39 

EındarsOlerssz2ar:0r 

Plinius 46; nat. hist. 35, 85: 117 

Polemius Silvius 149 

Strabo IX 395, I2: 37 

Sueton 142f.; Nero 51: 108 

Thukydides IV 109: 76 

Natruyan a NVE204:28 
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Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Instituts I; 1948, 1, 1949. 9 (erscheint 1950), If 
‚IH in Vorbereitung _ ER 
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